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Ueber die anlautende consonantenverbindung 
/r(j (vr) in der homerischen spräche. 

L)er Halbvocal v findet sich in den indogermanischen spra- 
chen gar nicht selten in anlautenden consonantenverbin- 
dungen, sowohl an zweiter stelle, wie ich denn z. B. in 
bezug auf das Griechisch -lateinische in meiner grammatik 
j bd. I, 8.79) von den Verbindungen kv, dv und sv zu 
sprechen hatte, als auch an der ersten. Unter den Ver- 
bindungen der letzteren art konnten wir (s. 78) für das 
Griechischlateinische nur vl und vr erweisen, in weiterem 
umfange nur das letztere, das in manchen anderen indo- 
germanischen sprachen auch nicht ungewöhnlich ist, wie 
es denn z. b. im altindischen entgegentritt in den vedischen 
vrajäs, kuhstall, vräjanam, strafse, vratäm, heiliges 
werk, und innerhalb des deutschen Sprachgebietes in den 
goth. vrikan, verfolgen, vratön, wandeln, vrits,punct, 
strich, und in angelsächsischen Wörtern wie vrecan, ver- 
treiben, strafen, rächen, v r a e s t , fest, stark, vrenc, ranke, 
hinterlist, vrixlan, wechseln, tauschen, und anderen. 

Im lateinischen mufs das vr schon sehr früh aufge- 
geben sein, innerhalb der geschichte der griechischen sprä- 
che aber sehen wir überhaupt jedes consonantische er- 
löschen und also damit auch die Verbindung zerstört 
werden. Wo aber das j: sonst hewahrt ist, da begegnen 
wir auch noch der Verbindung so z. b. im Aeolischen, 
für das von Ahrens (bd. I, s. 33 ff.) die formen und 

ZeiUchr. f. vgl. sprachf. XV. 1. 1 
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mit ß für altes ß ßgaxog, ßgtjruiQ, ßooSov und andere bei- 
gebracht werden. 

Wie nun aber für die beurtheilung des griechischen 
wau überhaupt die homerische spräche durch ihre metri- 
schen Verhältnisse von besonderer Wichtigkeit für uns ist, 
so namentlich auch in bezug auf die genauere feststellung 
derjenigen Wörter, die im ältesten Griechisch statt des spä- 
teren einfachen o die consonantenverbindung ßg im anlaut 
gehabt haben müssen. Warum aber Immanuel Bekker in 
seiner Homerausgabe, die das anlautende einfache ß überall 
gehörig herzustellen bemüht ist, niemals ßQ bietet, weifs 
ich nicht. Metrische Störungen, deren durch sonst wohl- 
begründetes ßQ in unseren ausgaben allerdings manche 
eintreten würden, werden bekanntlich auch sonst durch das 
hergestellte ß in zahlreicher menge hervorgerufen. Un- 
möglich darf man aber denken, dafs jedes anlautende ho- 
merische p willkührlich die geltung eines einzigen oder 
zweier mit einander verbundener consonanten gehabt ha- 
ben könne. 

Wenn wir nun im folgenden nochmal alle die Wörter 
der homerischen gedichte mit anlautendem einfachem p im 
überlieferten text darauf hin prüfen, ob sie in der echten 
homerischen spräche wirklich nur ein einfaches p oder vor 
diesem noch ein ß in ihrem anlaut hatten, so heben wir noch 
mal hervor, dafs es keinesweges unsere absicht sein kann, 
darnach ohne weiteres und gewaltsam etwa alle unsere Ho- 
merausgaben ummodeln zu wollen. Dafs aber die spräche, 
durch welche nicht in schwächlich nachahmender und nach- 
äffender weise späterer dichterlinge sondern mit ursprüngli- 
cher dichterkraft die echte homerische dichtung geschaffen 
ist, in bezug auf den gebrauch des wau nicht die verworrene 
willkürlichkeit , wie unsere ausgaben sie zeigen, enthalten 
haben kann, sondern in festen gesetzen, die wieder aufzn- 
decken die aufgabe späterer Wissenschaft ist, beruhen mufs, 
das kann unseres erachtens keinem zweifei unterliegen. 
Nur die bezeicbnete nennen wir einfach die homerische 
Sprache. Sie kann durch die bescbaffenheit unserer Ilias- 
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Uber die aulaut. consonantenverbindung ßq (vr) in der hom. spräche. 3 

und Odysseegestalt, an denen die langverschleppte arbeit 
vieler jahrhunderte nachweisbar sein mag, durchaus nicht 
gemafsregelt werden. 

Einige male ist die Verbindung ßg dadurch entstan- 
det! , dal’s ein das ß und o ursprünglich trennender vocal 
in folge der Umbildung der Wörter ausgeworfen wurde, so 
in mehreren zu einer wurzelform /eg, wie sie z. b. aus 
«AAo dt toi ßsgtco (Ilias I, 297) und sonst deutlich mit ß 
entgegentritt, gehörigen bildungen, wie zunächst dem pas- 
siven particip ßpri&tvT-, das so mit _fg durch die vere^ 
schliefsende Verbindung tm ßgijd-ivTi dtxcttio Odyssee XVIII, 
414 = XX, 322 erwiesen wird. Dazu gehören weiter auch 
noch jrgijßig, das sprechen, gespräch (nur Odyssee XXI, 
291), und ßgrjrgt] (elisches ßgctxga führt Ahrens I, 226 an), 
Verabredung, vergleich (nur Odyssee XIV, 393), die beide 
für unsre frage nach dem ßo metrisch gleichgültig stehen, 
und ferner ßgt/T?jg (äolisches ßgrjuog giebt Ahrens I, s. 34), 
Sprecher, in dem verse pvihuv re ßg?]Tijg’ ’iusvai ngijxTfjga 
rs ßtgycov (Ilias IX, 443), und noch ß gr/tog, verabredet, 
bestimmt, nur in dem versanfang tua tVrp tni ßgriTtp (Ilias 
XXI, 445). Die letztere form steckt auch in den zusara- 
mensetzungen ä-ßgt]tog, ungesagt, ungesprochen (nur Odys- 
see XIV, 466), und Ttaga-ßgi^roe , der sich bereden läfst 
(nur Ilias IX, 526), Zureden, ermahnungen (nur Ilias XIII, 
726), die in allen ansgaben mit innerem gg geschrieben 
sind; es ist aber durchaus unwahrscheinlich, dafs das ho- 
merische ß einem folgenden o jemals gleichgemacht wurde, 
während pp an der stelle von altem rr p der homerischen 
spräche allerdings nicht abgesprochen werden kann. 

Erwähnt werden mag hier auch noch das homerische 
F&ßv, schaf, das freilich nicht einfach, sondern nur in der 
Zusammensetzung nohj-ßgr,v (nur Ilias IX, 154== IX, 296) 
oder noXv-fgfivoq (nur Odyssee XI, 257 ), schafreich, vor- 
kömmt und ohne zweifei eng zusammenbängt mit ßdgv-, 
schaf, widder, das so mit ß sich z. b. aus den versschlüs- 
sen ßöna ßugvüv (Ilias IV, 435), alpet rs ßagvtZv (Ilias IV, 
158) und »jt'rs ßdovttj (Ilias XVIII, 131) deutlich ergiebt. 

1 * 
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Ob damit möglicher weise der name Foijn ; zusammenhängt, 
der nur Ilias II, 728, wo aber auch ' Prjvi j zu lesen mög- 
lich, angeführt ist? 

Der form ßpvorä&n', schleifen, zerren, wurde bezüg- 
lich ihres ß von uns schon im vierzehnten hande der Zeit- 
schrift s. 91 gedacht; sie steht versbeginnend also metrisch 
gleichgültig Odyssee XVI, 109 = XX, 319, verlangt aber 
das ß deutlich Ilias XXIV, 735: no)A<x ßigvorn^ioxev, wäh- 
rend das zugehörige substantiv ßgvOTnxTVg , das Zerren, 
nur Odyssee XVIII, 224 metrisch gleichgültig steht. Beide 
Wörter schliefsen sich eng an das am oben angeführten 
orte von s. 88 bis 91 von uns besprochene ßtovsiv, ziehen, 
reifsen, herausreifsen. Unmittelbar dazu gehört ohne zwei- 
fei auch ßQvrijo (Ahrens I, s. 34 führt äolisches ßgvrr,n 
an), Spanner, abschiefser, zugseil, das überall sein anlau- 
tendes ß deutlich erkennen läfst, so Odyssee XVIII, 262: 
ijSk ßovrfjgctg otördiv, Odyssee XXI, 173: olnv re ßgvrijoa 
ßiov r fyievcu xni öiordüv und Ilias XVI, 473: tv Sh ßgv- 
Trjgai r ccvvg&bv. Anzuschliefsen scheint sich auch noch 
ßgvuog, deiehsel, das aber im versschlufs hv^harqt hni pvfiä 
Ilias XXIV, 271 anlautendes c entschieden abweist und 
sonst nur nbch fünfmal metrisch gleichgültig gebraucht 
ist. Auch ßpvrug, herbeigeschleppt, (von grofsen steinen), 
nur Odyssee VI, 267 und XIV, 10, an welcher, beiden stel- 
len es den vers beginnt, also das.r auch entbehren könnte, 
wird wohl mit recht noch mit ßtnvsiv, ziehen, reifsen, zu- 
sammengestellt. Vielleicht gehört dazu auch noch ßoiaiov , 
entschädigungsbeute, geifsel, falls man wirklich so zu schrei- 
ben hat; es steht nur Ilias XI, 674 versbeginnend. Sehr 
fraglich aber ist, ob auch ßgvaog, runzlig, das nur Ilias 
IX, 503 im versbeginnenden ^cokcti rs ßgvaai re vorkömmt, 
und dann etwa auch noch der name der kretischen stadt 
Fnvnov , die nur Ilias II, 648 in der Verbindung <1>cuotöv 
rt Fgvriov re genannt ist, dazu gehören, die ein anlauten- 
des ß nicht verkennen lassen. 

Für ßniga, wurzel, ist das ß erwiesen durch das äoli- 
sche ftni^a oder ßniaSa (Ahrens I, s. 34) und für die ho- 
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merische spräche durch den versschlufs tnl 3k ^gi±av ßctXi 
mxorjv Ilias XI, 84G, während der versschlufs ocf.agayevvro 
jcoi nvgi pi£cti, Odyssee IX, 390, allerdings dagegen zu 
sprechen scheint. Der anlautende halbvocal wird weiter 
aber auch noch gesichert durch die nahe Verwandtschaft 
uuseres wurzel, des goth. vaurts, in denen die laute v 
und r durch zwischenliegenden vocal noch auseinander ge- 
halten sind. Das zugehörige verbum J rp/£ot)»', mit wurzeln 
versehen, befestigen, bepflanzen, begegnet nur in der aug- 
mentirten form ipgiCuosv Odyssee XIII, 163 und in der 
reduplicirten ijrgigurcci Odyssee VII, 122, denen wir das 
fg statt des pp der ausgaben zu geben haben. Ebenso 
lautet das auch noch hiehergehörige zusammengesetzte 
apopp/sOff, bis zur wurzel, von grund aus, das nur Ilias 
XI, 157 und XIV, 415 und zwar beide male versbegin- 
nend sich findet, wirklich homerisch nur noo-jcgigog. 

Wie neben ^p/£« > u »nserm wurzel und dem goth. 
vaurts die laute v und r noch durch einen vocal getrennt 
neben einanderstehen, so ist es ganz ähnlich der fall in 
unserem werfen, dem goth. vairpan, in vergleich mit 
dem nah damit verwandten jcginrtiv , wie wir die home- 
rische form gleich werden nennen dürfen. Abgesehen von 
den augmentirteu formen Zfgnps {in den ausgaben i-ggnjjt) 
oder efgnpev Ilias XIX, 130; XXII, 406; Ilias XXIII, 
842; XXIII, 845; Odyssee VI, 115; IX, 398; XII, 254; 
XX, 299; äv-ffgi7irur (Bekker üvefgiaruw) Odyssee XIII, 
" 8 ; äv-ifgipjctv Ilias IX, 517 und ici-tjcgiU'cn 1 Odyssee V, 
310 sprechen von den zugehörigen verbalformen entschie- 
den gegen ein einfach anlautendes p nur ctva -ßoinx ttv 
Odyssee VII, 328, äcio-jcgi^avrce Ilias IX, 517 und ctno- 
■cgnL'tu Ilias XVI, 282, in denen ohne weitere be weis- 
gründe auch ein pp an der stelle von alten oo hätte für 
möglich gehalten werden können. Die vereinzelte neben- 
form jcginratfir steht nur Ilias XIV, 257, versbeginnend. 
Deutlicher ist die anlautende consouantenverbindung^-p in 
dem zugehörigen substantiv rglmj, wurf, kraft, wucht, an- 
irang, an mehreren stellen (Ilias XII, 462; XV, 171; XIX, 
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358; XXI, 12 und Odyssee VIII, 192) in der Verbindung 
vnu jrginrjg, wo das o von vno jedesmal die zweite hebuDg 
des verses trägt. Dafs mit diesem fginy, wurf, etwa auch 
der name Fginri übereiustimme, läfst sich kaum vermu- 
then; er steht nur Ilias 11,606, den vers beginnend, könnte 
also auch einfaches q haben. 

Möglicher weise ist mit fgitiTtiv und unserm werfen 
nah verwandt und führt dann also mit ihnen auf eine ge- 
meinsame wurzelform varp zurück (wncdov, keule, das 
für die homerische spräche sich als foona '/.ov ergiebt durch 
Ilias XI, 559: Si] noXka ntgi fgonaX dptfig kF<*Y*l und 

Odyssee IX, 3 19: ixeiro idya jrgonalov naoa arjxfp. Aufser- 
dem steht es noch eiu paar mal metrisch gleichgültig. Un- 
mittelbar dazu gehört wohl auch, wie längst vermuthet ist, 
der 8chlufstheil von xor/.crüpot/g hirtenstab (nur Ilias XXIU, 
845), das aus xala-fooiV hervorgegangen sein wird, wenn 
auch über seinen ersten theil xaXa- noch nichts ganz si- 
cheres bestimmt ist. Mit wird weiter aber auch 

eng Zusammenhängen das homerisch gewil’s mit anzu- 
setzende jrgcemg, das die homerische spräche aber nur in 
der Zusammensetzung yoDOu-^ganig , mit goldenem stabe, 
aufweist Odyssee V, 87; X, 277 und 331, wo jedesmal das 
innere o die vierte vershebung trägt. Von fgarug wird 
aber sicherlich das weibliche ßgußSog, ruthe, stab, nicht 
zu trennen sein, für das das anlautende sich aus Odys- 
see XXIV, 2: 'eyj de jrgdßdup usid yegriip ergiebt und aus 
dem versbeginnenden t'ü.eto Öi ^fgdßÖop Ilias XXIV, 343 
— Odyssee V, 47, wogegen der versschlufs negi/iijxei udßSo) 
Odyssee X, 293 und XII, 251 das anlautende/- allerdings 
abzuweisen scheint, da man schwerlich mit Zerstörung 
des Daktylos im vorletzten fufse wird negifirjxet fgußäo* 
lesen dürfen. 

Mit ^gipog, haut, feil, Schild, stimmt ohne zweifei das 
männliche altindische värnas, färbe, genau überein, aus 
denen beiden der einfache grundbegriff des bedeckenden 
sich entnehmen läfst. Für jene griechische form ergiebt 
sich aber das j aufser aus der von Ahrens (bd. II, s. 56) 
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dafür aus Hesychios beigebrachten dialektischen form ygt- 
rog, iu der das y wahrscheinlich für altes ß steht, auch 
noch deutlich aus mehreren homerischen verseil, die hier 
alle geuannt sein mögen: akloi de ßgivolg Ilias VII, 474; 
Zat ö’ and ßgivov Ilias V, 308; iv&a x and ßgivovg 
dginpe^rj Odyssee V, 426; axgrjv de ßotvov ägkrjoaxo %ak- 
xog Odyssee XXII, 278; «II o'i ye ßgivolai ßoßwv Ilias 
XII, 263; yakxdo re ßgivov re ßoßiZv Ilias XVI, 636; rijr 
ag ö ye ßgivoißi ßußidv Ilias XIII, 406; negt de ßgivoi 
uivvd'ovGiv Odyssee XII, 46. Ein mal, nämlich Ilias X, 
155: tvÖ’ vnd d' ’iaxguixo ß givov ßoßog äygavkoto ist das 
wort uQgeschlechtig gebraucht, falls hier nicht ein alter 
irrthum steckt: denn Odyssee V, ‘281 in den Worten ßei- 
aaro d' tdg ore givdv tv t’ifegußeidti novxrg scheint ein 
ganz anderes givdv vorzuliegen, das anlautendes ß durch- 
aus abweist. Das zusammengesetzte ßgivo-xdgog, schild- 
durchbrechend, findet sich nur Ilias XXI, 392, wo es den 
vers beginnt, an ein unmittelbar vorausgehendes d4gr t g sich 
anschliefsend. Aufserdem tritt unser ßglvog in der home- 
rischen spräche noch als schlufsglied des zusammengesetz- 
ten xakavgivog, schildhaltend, standhaft, unüberwindlich, 
auf, das ohne zweifei aus xakd-ßgivog hervorging; es geht 
Ilias VII, 239 versschliefsendem nxokegigeiv unmittelbar 
voraus, Ilias V,289 = XX, 78 = XXII, 267 versschliefsen- 
dem nxo/.euißri/V. 

Aufserordentlich häufig sind in der homerischen spräche 
verbalformen, die sich an eine wurzel ßegy anschliefsen, 
deren altes anlautendes ß unzweifelhaft feststeht uud unter 
anderem ganz deutlich durch das zugehörige mit unserm 
werk genau übereinstimmende alte ßegyov erwiesen wird, 
das in der homerischen spräche auch sehr gewöhnlich ist 
und hier sein ß durchaus nicht verleugnet, wie beispiels- 
weise Ilias 11, 436: ct[ißu7j.touethx ßegyov, Ilias VII, 465: 
xexekeaxo de ßegyov, Ilias IX, 527 : gegvrpiai xvde ßegyov, 
und sonst. Aus jener wurzelforra ßegy aber haben sich 
im Griechischen zwei verschiedene präsensformen entwic- 
kelt , nämlich einmal ßigdui , das für altes ßegyjoi eintrat, 
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da ein etwaiges /ripuu dem Griechischen widerstrebte, und 
anfserdem /rp^w, worin die harte Verbindung des p£ durch 
umstellen des p vermieden wurde. An beiderlei bildungen 
schliefsen sich aber auch aufser-präsentische formen an. 
dal’s z. b. neben dem aorist infinitiv jrgil-cu (Odyssee III. 
144) auch die form j:eg!;cu (Odyssee V, 342) bei Homer 
begegnet. Hinsichtlich der genaueren angaben schliefsen 
wir uns unbekümmert um etwaige abweicbungen anderer 
hier wie in unserem aufsatz überhaupt ganz an die Bek- 
kersche ausgabe an. 

Nach allem vorhergehenden kann nicht zweifelhaft sein, 
dafs alle jene zu /egy gehörigen bildungen, die nach der 
gewöhnlichen Schreibung mit einfachem g anlauten, vor 
diesem laut in der homerischen spräche noch ein j: haben. 
Da finden wir nun aber ziemlich viele stellen, die das/ 
entschieden abweisen und überhaupt ergeben sich in bezug 
auf das jrg bei keinem worte verhältnifsmäfsig so viele 
Störungen des verses bei einführung des /-, als gerade hier. 
Es könnte fast scheinen, als mül'ste alles bisher über das 
/•p vorgebrachte einen bedenklichen stofs dadurch erleiden. 
Ohne zweifei sind aber alle jene Störungen, so weit sie 
nicht etwa überhaupt jüngeren versen und stücken der Ilias 
und Odyssee angehören mögen, erst durch eine unrichtige 
vertheilung der j:egy- und /■ps; - formen in den homeri- 
schen text hineingebracht und überall lassen sie 6ich leicht 
beseitigen. 

Zunächst mögen die verse genannt sein, in denen ein 
dem p nachbarliches j: in unseren ausgaben aus der metrik 
oder genauer gesagt aus jenem p vorausgehenden langge- 
brauchten an und für sich kurzen vocalen noch deutlich 
zu erkennen ist: dctiuövi ov xe xi ae /rpi£w xuxöv Odyssee 
XVIII, 15; xoggcc xaxä ^fgei.ovGiv Ilias IV, 32; o&i jrgi- 
l,ovg' ixuxüußaii Ilias XXIII, 205; /£p« xe ^ge^ovai Odys- 
see V, 102; Oj,- a aya&a jrge&Gxov Odyssee XXII, 2U9: 
ÖGßct fge^ecxov ’Ayaioi Odyssee XXIII, 6 ; Zijvi jrgt£eaxav 
Ayaioi Ilias VIII, 250; deolaiv (zweisilbig) xe jgi&iv Odys- 
see XIV, 251; «ÄA’ iyw oiSev Ge /-pä£« xaxä Ilias XXIV, 
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.370; >/ dri TToaatv rs ßgi^ij Odyssee VIII, 148; avgiov tun 
Jtci jroelgag Ilias IX, 357; ÜviXa dtfi fgilgni’Teg Ilias XI, 
727; dXXa tteyci ßgilgag Ilias XXII, 305 ; ovte uvd ßps£ng 
Odyssee IV, 690; nuXXd xnxd jrpeiinvrn Ilias XVIII, 455. 
Dazu kommen noch die augmentirten formen otftj Ö' ovx 
ifgelis Ilias IX, 536; dao' "Exvwp ergebe Ilias X, 49; ug 
xaxc't noXX' ot£e Ilias IX, 540; dg xaxd ttoXX“ (fgs^st' 
Ilias XXII, 380, und noch eine mit dem präfix im-: dfti 
aavrsg intjgigsßxov oöirni Odyssee XVII, 211, die in den 
ausgaben sämmtlich mit gg gegeben sind. Eine eigentüm- 
liche Verkürzung findet sich in rmv nvd xnggigovaa (aus 
xura-ßgiCuvaa) Ilias V, 424, was kaum richtig sein kann. 
Die formen mit der grundform jrt oy ohne die besprochene 
Umstellung des g sind in unsern ausgaben die minder häu- 
figen. Einige male stehen sie so, dafs durch einf'ührung 
des ß der vers gestört wird, wo der text unmöglich echt 
homerisch überliefert sein kann, so Odyssee VII, 202 : rjulv 
tvr' igämusv dyctxXstrdg ixnroußctg, ferner Ilias X, 503 im 
versschlufs ort xvvrarov ZgÖot, wo wohl xxvvara ßigdot 
ursprünglich stand, dann Odyssee VIII, 490: oaa' eg^av 
t snceiidv rs, wo vielleicht d ßpsgav zu lesen ist; weiter 
in den versschlüssen re/.svnjow rs xat eg£m Odyssee XI, 
80 und TeXsvTrjaijg rs xat egig/jg Odyssee I, 293 und au- 
ßerdem noch drei mal neben unmittelbar vorausgehendem 
<od\ das wohl in mg geändert werden darf, nämlich Odys- 
see VI, 258: dXXa udX' mÖ’ egÖstv, Odyssee V, 360: dXXa 
ftce/.’ tud' %g£m und Odyssee V, 342: dXXd ftaX’ mö' 

soweit. 

Die stellen, an denen Bekker sonst noch die verbal- 
formen mit der grundform ßsgy giebt, mögen sämmtlich 
angeführt sein. Oefters beginnt unser verb den vers, wo 
also in bezug auf das ß nichts daraus gefolgert werden 
kann, so ßigöov Ilias 1,315; ßsgöuutt 1 Ilias 11,306; XI, 
707; ßigSsaxsg Odyssee XIII, 350; ßigds Ilias IV, 29 = 
XVI,’ 443 = XXII, 181 ; ßig^v Ilias IV, 37; XXII, 185 ; 
Odyssee XIII, 145; XVI, 67; XXIV, 481; ßigöstv Ilias 
XV, 148; Odyssee II, 236; XXII, 218; ßigöovaa Odyssee 
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XIX, 92 ; _ft()%iuei’ Odyssee VII, 294. Auiserdem sind zu 
nennen die beiden versausgänge dnodvuut ^egdoi Ilias 
XIV, 261 und xat cpika _fipöoi Odyssee XV, 360 und die 
versanfänge ti di xev uig figfyjg Ilias II, 364; ^otxad ’ dnu- 
mti/jiv ßipÖttv re Odyssee XI, 132 = XXIII, 279; w, 
au» itix/Mip jCiplje Odyssee X, 435; tjd öoa xvxkwy fio$i 
Odyssee XXIII, 312; «ii/'« x iyu> jrig^aiui. Odyssee XIII, 
147; rj gkv dg (ug ßig^ciau Odyssee XV I, 177; XVIII, 197; 
6g ga giv ev % fig£avTa Ilias V, 650, und ^fig^avr' dpa 
xukd Odyssee XXIII, 277. Die zugehörigen perfectfor- 
inen, wie Ilias II, 272: ialtkd jrifogytv, brauchen wir hier 
nicht weiter zu berücksichtigen, da daneben keine neben- 
formen mit zurückgestelltem g Vorkommen. 

Die zahlreichen stellen, in denen neben dem einfach 
anlautenden g das j: störend sein würde und wir daher 
gleich die gruudform figy herstelleu, mögen nun auch noch 
vollständig genannt sein: i) tads ^igÖu [in den ausgaben 
gi&i] Odyssee XXII, 158; neoi d' aiavka ^figdug [o^£<s] 
Ilias XXI, 214; xdta giguega jriode [p££e] Ilias XXI, 217; 
iega fipdov [pf£o»'J Odyssee III, 5; d?.kog d' dkkco efigdi 
[möglicher weise fgi&i iu den ausgaben eoe^e] i ‘tecüi’ Ilias 
II, 400; oi 7iig gev iftgdov [#p££o»<] Odyssee XXIII, 56; 
oi giyct j:igyov efeg$ctv Odyssee XXI V, 458; oug 

toiovtu yt jigdoi [pi^oi] Ilias XXIII, 494; Odyssee 1,47; 
XXII, 315; xcd ct'lavka _figdoi [pa£ot] Odyssee II, 232 = 
V, 10; rj tig xuiairu ye _figöoi [(ietTotJ Odyssee VI, 286; 
dvagtviiDv xd/. cfBg^ev [apa^ar] Odyssee II, 72; xaxci _fig- 
dtre [päCara] dvoutviovrcg Odyssee II, 73; XX, 314; a'iavka 
_figäujv [pe£wr] Ilias V, 403; gipgega jcigdujv (gi±iuv) Ilias 
XI, 502; isgd ßigdatv [pa^tov] Odyssee 1,61; Hg 8k ov 
. figdeiv [pa£a/v| Ilias XXII, 259; ncüg xev toi r« de /rigya 
li j: ig^ogtn [o£|o,h£v] Ilias XI, 838; xcdtn lüg di ö’ tfokna 
tu Ptu^tiv [pä|at*<] Ilias XX, 186; kv J gytioiaiv kfeg^t v 
[ tgt^tv ] Ilias 11, 274; IX, 647; rig vv as roidd’ £rap£a 
[ epalja ] Ilias V, 373; rij m&ogt/v xcd (ctg^a [£pa|a] Ilias 
IX, 453; j: igyct d' kftg^’ [£p*|’ ] ocr« ipfjui Ilias X,51; 
auiov t/rtg^ag [epejjag] Ilias XXIII, 570; ÜL&ovreg kfip^n- 
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fuv [ip££au£y] iga thoiaiv Odyssee III, 159; d’Ü.' olov 
tuö' afsgS.a [e^e^e] Odyssee IV, 242; uiuv xai toö’ tfag^e 
[eoe^e] Odyssee IV , 271 ; ioyov inei ov atpiv 'tftg$a [ept^cj 
Odyssee IV, 352; GTr/Ga vif ctg xai Üf(o£a [£p££a] Odyssee 
IV, 582 ; iTtsi ov xazet uolgav ej: ag^ag [e{je|«s] Odyssee IX, 
352; i] uaya jrigyuv efegi-ev [EpE^Er] OdysseeXI, 272; jioAA« 
ö' äzctotfa/.' Sfag£a [ epa£ec J Odyssee XV T III, 139; uaivu- 
uevog '/MX tfeo^a [sps^E] Odyssee XXI, 298; imziXXogou 
tuöa ya jrig^ai [ps^ai] Ilias II, 802 ; £ eivoäuxov xaxa jrig^tu 
[ga£at] Ilias III, 354; feixeiv ovöa zi % fig!;cu [oe£cu] Odys- 
see XXII, 314; iagd /aggag [pE|ag] Ilias I, 147 und yugi 
zi fxiv xaz-ifeg£e [xarspE^E] Ilias 1,361 = V, 372 = VI, 
485 = XXIV, 127 = Odyssee IV, 610 = V, 181 und 
Odyssee XIII, 288. 

An vierzig — zum Theil einander gleichen — stellen 
stehen hieher gehörige verbalformen metrisch gleichgültig, 
dafs also eben sowohl die grundform fgty oder jzagy im 
verse bestehen kann und die letztere also vielleicht meist 
herzustellen ist, was wir hier nicht weiter prüfen wollen, 
so z. b. iu _fagv(öv JTguzoyovuv foi^aiv [möglich und viel- 
leicht allein richtig /^pi-Etr] xXtizi)v ixazöftßtjv Ilias IV, 102 
= IV, 120 = XXIII, 864 = XXIII, 873 und auch in 
den passiven aoristparticipien : jrgeydavzog [vielleicht besser 
fagy&ivzog] xaxov Ilias IX, 250 und nuOiaiv _fgay(fiv [viel- 
leicht besser .fagyJHv] Öt r a vtjmog äyv io Ilias XVII, 32 
= XX, 198. 

Das nur Ilias XIX, 150 im versschlufs an. yug gayu 
figyov agaxzov begegnende ct-gaxzog, ungethan, duldet auch 
kein j neben dem g und wird in d-^agxrog zu ändern sein, 
wie denn überhaupt keine einzige zur wurzelform ^agy ge- 
hörige verbalform wegen etwaiger unbequem werdender 
lautverhältnisse eine Umstellung des g wirklich verlangt, 
abgesehen von den präsentischen bildungen mit £, das der 
Grieche neben dem g nicht duldet. Durch die Überein- 
stimmung mancher bildungen von j:agy y thun, mit jragyaiv, 
einschliefsen, das übrigens homerisch meist k/igyuv lautet, 
kann aber unmöglich eine durchgehende Umbildung der 
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verbalformen des erstgenannten verbs hervorgerufen sein; 
kömmt doch im ganzen Homer auch nicht eine form vor 
mit jener verschiedenfachen bedeutung: denn /eo^av, das 
Odyssee XIV, 411: r ug uh dga „sie schlossen 

ein“ ist, kaun, wie wir oben schon hervorhoben, in der 
bedeutung „sie thateu“ Odyssee VIII, 490 oaa ’iy£.av me- 
trisch nicht bestehen. 

Für 'foüdov, rose, das übrigens bei Homer nicht ein- 
fach, sondern nur iu dem abgeleiteten jrgodöfeig, mit rosen 
versehen (nur Ilias XXIII, 186), und in dem zusammen- 
gesetzten jroo8o8üxrv).og, rosenfingerig , vorkömmt, ist das 
.yr gesichert durch das äolische ßoöÖov ( Ahrens I, s. 34) 
und weiter zugehörige formen wie das chaldäische v’räd, 
das arabische verd. Vom verse verlangt wird das^ry nur 
Odyssee V, 121: u>g uiv ur ’Sloiiov t/.eru jrgoöoöäxTvlo, 
’/ifut g, während das ziemlich häufig gebrauchte jrgudoÖax- 
mAos sonst immer metrisch gleichgültig steht. Möglicher 
weise gehört dazu auch der name des troischen flusses 
FgoÖiog, der nur Ilias XII, 20 genannt ist in dem vers- 
schlufs Kag^aog re FgoÖiog re, aus dem das j sich er- 
giebt. Für den anlaut des namens der insei 'Pödog (oder 
Fgööog?), der hier auch gleich mit genannt sein mag, ist 
aus den versanfängen, die ihn enthalten, nichts für etwai- 
ges j: sprechendes zu entnehmen; es sind ix Puöov Ilias 
11, 654; ol ' PäSov Ilias 11, 655; ctiiräg u y' kg'Pddov Vgev 
Ilias II, 667 und ix'Püänv tvvtfce v^fcig i’iye >’ 'PoÖUov äye- 
yti%b)v Ilias II, 654. Nur im letztgenannten verse begeg- 
net das von dem inselnamen abgeleitete ’Pud'iug , Rbodier. 

Eine wirklich griechische wurzelform vrad oder 
vard, etwa mit der bedeutung „sich bewegen, schwan- 
ken, sich schwingen“, ist zu entnehmen aus j-godarog, 
schwankend (?), das nur Ilias XVIII, 576 im versschlufs 
öia jegoSctvnv dovnxiifn vorkömmt, wo das j: deutlich zu 
erkennen ist. Dazu gehört wohl auch j:gaötv6g , beweg- 
lich, leicht zu schwingen, schwank, das nur Ilias XXIII, 
583 als beiwort der geifsel vorkömmt, ohne dafs sich aus 
der stelle für oder gegen f entscheiden liefse. Es ergiebt 
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sich das waii aber mit bestimmtheit aus der äolischen von 
Ahrens (I, 8. 34) beigebrachten form ßgctSivoq. Mit die- 
sen formen mag auch wohl das vereinzelte n foi-ßgt]Srjg, 
herumgesehwungen (?), wenn man so statt des negiooijöijg 
der ausgaben schreiben darf, Zusammenhängen, das nur 
Odyssee XXII, 84 in dem versschlufs negi-ßgr/Si'/g Sk rna- 
niZrj entgegcotritt, wo der folgende vers fortfährt xan ntaev 
iSv<o&£ig. Nur des äufseren anklangs wegen mag hier gleich 
noch der name FoaSciuarftvg genannt sein, für den durch 
die äolische form BgaSduavOvg (Ahrens I, s. 34) das ß 
gesichert ist. Er steht bei Homer nur dreimal versschlie- 
fsend, Ilias XIV, 322; Odyssee IV, 564 und VII, 323, me- 
trisch gleichgültig. Auf versuche, den dunkeln namen zu 
erklären, gehen wir hier nicht weiter ein. 

Für den namen der göttin Fgeia ist das ß gesichert, 
wenn Ilias XV, 18? der versausgang ovg rexero Fgin, wo 
man dann aber wird Fun schreiben können, richtig lautet 
und dafür nicht etwa ursprünglich ovg rexc Psin stand. 
Aufserdem findet sich nur die vollere genetivform Ilias 
XIV, 203 : Se£dutvoi .Foslng, woraus für das ß nichts si- 
cheres zu entnehmen ist. Pott hat den namen zum altind. 
urvf (aus altem varvf), erde, eigentlich „die weite, die 
breite“ gestellt, was doch seine formellen Schwierigkei- 
ten bat. 

Für das adverbielle ß gsici, leicht, mühelos, und die 
zugehörigen bildungen ist das ß völlig gesichert durch die 
äolischen formen ßgn und ßgntdtog, die Ahrens (I, s. 34) 
aufführt, und es verdienen daher alle diejenigen erklärungs- 
versuche gar keine beachtung, die hier das ß ganz unbe- 
rücksichtigt lassen; die beste Zusammenstellung ist wohl 
die von Bühler im zweiten bande von Benfeys Orient und 
Occident. s. 537, gegebene, mit dem altindischen vrithä, 
leicht, mühelos, in dem man das thä wird für suffix hal- 
ten dürfen. Sehr oft beginnt ßgtln den homerischen vers, 
und überhaupt steht es fast immer so, dafs für sein ß sich 
Dichte daraus ergiebt, auffälliger weise findet sichs aber 
zweimal so, dafs das ß den vers stören würde, nämlich 
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Ilias XVII, 70: i-vfrci xe j^gEla (figut und Ilias XXII, 23: 
og ga te ßotia &tpr\ßi, wo alte irrtbümer vorliegen wer- 
den. Mehrere male begegnet die kürzere form jrgtn , die 
Ilias VIII, 179: innoi dt f gen räcpgov das j: deutlich ver- 
langt, sonst metrisch gleichgültig steht, letzteres auch fast 
immer da, wo sie einsilbig zu lesen, wie öfters der fall 
ist, wo wir dann einfach jrgä schreiben. Nur Ilias XX, 
101 in dem versausgang ov ue gala jrpä wird für /P« 
das f metrisch verlangt. Das abgeleitete adjectivische 
fgrgSiog, leicht, mühelos, beginnt Ilias XII, 54; Odyssee 
XI, 146 und XVI, 211 den Vers und steht sonst nur Ilias 
XX, 265 nach vorausgehendem wg ov, ergiebt also me- 
trisch nichts für sein f und ebenso ist es mit dem adverb 
jrgt]iSio>g das überhaupt nur versbeginnend und zwar drei- 
undzwanzigmal vorkömmt. Sonst finden sich von den zu- 
gehörigen formen nur noch der vereinzelte Superlativ / rnj - 
tarog Odyssee IV, 565: rjj nto jrgr/ißTrj fhortj und die ad- 
verbiell gebrauchte superlativform jrgrjiraTa, am leichte- 
sten, in dem versanfang og St xe _fg?jlrar' ivtctvvir/j Odys- 
see XIX, 577 = XXI, 75, wo die- durch das j: herror- 
gebrachte metrische Störung aufifällt. Die nämliche Störung 
bietet sich auch noch Ilias XVIII, 258 in dem versanfang 
Toq>gct St jrgtjiTEgoi, also in der comparativform, die sonst 
nur noch Ilias XXIV, 243 vorkömmt, wo sie den vers 
beginnt. 

Dafs f gtjyvvtu, ich breche, ich reifse, mit allen zuge- 
hörigen formen in alter zeit, und also auch in der home- 
rischen spräche, anlautendes f hatte, ist nach allen seiten 
deutlich genng. An beweisenden mundartlichen formen 
bieten sich die äolischen fgrfeig (Ahrens I, 8. 33), avorjnog 
für afoiixrog (Ahrens I, 8. 37), Evgayr) für tjrgdytj (eben- 
daselbst), das dorische rgaya/Liov oder rptjyaktov , worin 
Ahrens (II, s. 56) gewifs recht hat das r als für j: ge- 
schrieben anzunehmen, und andere. Aus den verwandten 
sprachen stellen sich unmittelbar zu jrgr t yvviii unser bre- 
chen, das goth. brikan, das lat. frangere und das alt- 
ind. bhanj, brechen, mit dem präsens bhanäjmi, ich 
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breche, in welchen letzteren formen der ausfall eines alten 
r neben dem bh nicht bezweifelt werden kann. Abgese- 
hen von der völlig gleichen bedeutung ist bei ßgrjyvvut, 
dem lat. frango und dem altind. bhanäjmi auch die 
Übereinstimmung in der bildung des präsens mittels des 
nasals beachtens werth. Eine kleine besonderheit in dem 
Zusammenhänge der aufgefflhrten Wörter ist aber das zu- 
rückkommen des griech. ß auf altes bh. Dieser lautüber- 
gang vermittelt sich indefs z. b. dadurch, dafs im griechi- 
schen für altes ß mehrfach ß eingetreten ist, wie in den 
schon genannten äolischen ßgiaSa, wurzel, ßgöSov, rose, 
ßgatSiog , leicht, und sonst, das ß sonst aber auch als Ver- 
treter eines alten bh vorkömmt, wie in ßgeueiv = fre- 
mere, brummen, dem altind. bhram, umherschwirren, 
gegenüber. 

Die homerische spräche bezeugt das ß ihres verbs 
rgrjyvviu in folgenden versen: a&tvsi ßor t yvvat gißovreg 
Ilias XVII, 751; itgiScc ßgrjyvvvTo ßagelav Ilias XX, 55; 
ctvTixoiig ygoa re ßg?j^io Ilias XXIII, 673; relyog re ßpij- 
Igtiv Ilias XII, 198; äXX' ovd’ wg Svvaro ßpijtgeu Ilias XV, 
617; Sin re ßgijl-aad-cu Ilias XII, 308 und roi de ßptjff- 
novreg äungrij Ilias XVIII, 571, an welcher letzteren stelle 
ziemlich vereinzelt die präsensbildung mit na, also durch 
altes j, auftritt. Dazu fügen wir auch noch die angmen- 
tirten und mit präfixen versehenen formen, die in allen 
ausgaben mit gg gegeben sind; ovS' Üßpijl-ev %aXx6g Ilias 
III, 348; VII, 259 und XVII, 44; xagregog fßgrjlgev Se Ilias 
XIII, 124; Miroo Sk nootovovg %ßgr/!;’ äveuoto &veX)uc Odys- 
see XII, 409; reiyeog ißpijlgapTu nvXag Ilias XII, 291 ; vtv- 
qtjv S' i£-ißot)!;t Ilias XV, 469; i^ißpt]^ev öSoio Ilias XXIII, 
421; xaxolat avvißgijxrat noXkßeiraiv Odyssee VIII, 137; 
wpavo&ev S’ an vnefnnytj aaittrog aifhjg Ilias VIII, 558 
= XVI, 3<H); relyog üvaßpij£,ag Lias VII, 461 ; rw ttev 
avaßptj^avre Ilias XVIII, 582; yalav ävaßurji,eie Ilias XX, 
63; Senuov änoßorfeng Ilias VI, 507; ijx« S' rmoßpjjlgaq 
Odyssee IX, 481 ; rov rneig ukv knißpr/anenxov sfynioi Ilias 
XXIV, 453 und !A%iXXevg 8' an inißpt)oceoxt xa'i oißog 
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Ilias XXIV, 456, an welchen beiden letzteren stellen wie- 
der die präsensbildung mit ff« r hervortritt, die sonst bei 
Homer in unserm verb nicht vorkömmt. 

Das participielle jrgr/xrog, zerreifsbar, verletzbar, rindet 
sich nur Ilias XIII, 323: yalxi w re ^grjy.Tog, wo das f 
deutlich ist. Häufiger ist das damit Zusammengesetze 
ä-jrgtjXTog, unzerreifsbar, unverwüstlich, wie wir statt des 
äggijxTog der ausgaben zu schreiben haben, es begegnet 
Ilias 11,490; XIII, 37; XIII, 360; XIV, 68 = XIV, 56; 
XV, 20; XX, 150; XXI, 447; Odyssee VIII, 274 and ^ 
X, 4. 

Weiter ist hier noch zu nennen [fgrj^ijviug , männer 
vernichtend, dessen zweites stets die vierte vershebung 
trägt und das nur mit unmittelbar vorausgehenden casus- 
formen des namens AyiXhevg verbunden vorkörnmt, vier- 
mal so, dafs das j: sich deutlich zeigt, nämlich in AyiX- 
Xrj'fa t fQT}b,rjvooa Ilias VII, 228 und XVI, 146 und in 
AyiXlrjj:i j QV&vogi Ilias XIII, 324 und XVI, 575. Auch 
als eigenname kömmt Fgt]^)jvojg vor, Odyssee VII, 63 und 
146, beide male metrisch gleichgültig. Dann findet sich 
noch das zugehörige abstractum j:gt]$t]rogit] , kraft und 
muth männer zu vernichten, Odyssee XIV, 217 neben un- 
mittelbar vorausgehendem xctt. 

Von weiteren bildungen schliefst sich an fg-gyvviu noch 
jrguiyakiog, zerrissen, für das das wau erwiesen wird durch 
nvxva ßgwyctlhiv Odyssee XIII, 438 = XVII, 198 = XVIII, 
109, während das wort sonst metrisch gleichgültig steht. 
Eng damit zusammenhängt ohne zweifei j:g(ö%, rifs, spalt, 
durchgang, das nur Odyssee XXII, 143: äva _fgwyctg ge- 
yagoio, vorkömmt, auch mit deutlichem j:. Vielleicht ge- 
hört dazu auch das zusammengesetzte anogga>%, abgerissen, 
steil, ausflufs, Ilias II, 755; Odyssee IX, 359; X, 514 und 
XIII, 98, das dann also äno-^gio^ zu schreiben sein würde. 

Der gebrauch des jrgijyvvo&cu vom „sich brechen, Zu- 
rückschlagen “ der wogen, wie in ykgorg fgtjyvvgevov /tc- 
yccka ßgkgu , die woge am festlande gebrochen braust ge- 
waltig, Ilias IV, 425, macht deutlich, dafs auch rgtjygig 
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(der nominativ ist nirgend belegt, aber besser so zu schrei- 
ben als ßgqyuiv), brandung, wogenschlag, Strand, dazu ge- 
hört, dessen ß fast in jeder 6telle, an der das wort bei 
Homer vorkömmt, metrisch noch bestimmt bewiesen wird, 
so in ix di xai ctvroi ßuivov ini jrgtjyfiivi &n).doat]g Ilias 
I, 437 = Odyssee XV, 499; d'tj ror« xoif*tji9t]uev im ßgtjy- 
uln &ceXäßör)g Odyssee IV, 430 = IV, 575 = IX, 16:# 
= IX, 559 = X, 186; ix di xai avroi ßrjiitv ini ßgi^yinvi 
daidaai/g Odyssee IX, 150 = IX, 547 = XII, 6; nag d 
fgtjyfüvi &aXaaat]g Ilias II, 773; Odyssee IV, 449; vijßag 
ini fgrjyfxivL ifakdaatjg Ilias VIII, 50 1 ; ot Öi ßggygtvi \9ce- 
idoGtjs Hias XVI, 67 ; dxgov ini fgtjyfiivog dXdg noXiolo 
ftiftaxov Ilias XX, 229. Aufserdem steht das wort nur 
noch einmal metrisch gleichgültig, nämlich Odyssee XII, 
214: xoinr/Giv d?*6g ßgr^yulva ßaftelav. 

Dafs auch noch ß QV'/oe, decke, teppich, mit ßgtjyvvgi 
zusammengehöre, ist kaum zu glauben; sein ß aber ist 
zu entnehmen aus Ilias IX, 661: xutid re ßgijyug t(. 
Wenn daneben aber Odyssee X, 352: rdwv 17 uiv üßaXXs 
ftgovoig Üvi ßgrjysa xaXd, gegen das ß zu sprechen scheint, 
so bleibt zu bedenken, wie nah hier die änderung iv ßgij- 
yta liegt. Sonst steht das wort immer in bezug auf das 
wau nichts entscheidend und zwar geht ihm aufser Odys- 
see XIII, 73: GTogtaav fgijyog und Odyssee XX, 141: 
xai iv ßgrjyeaai stets xai unmittelbar voraus, im ganzen 
elf mal. 

Der oft angenommene Zusammenhang aber von ßgd- 
xog, fetzen, lumpen, zerrissenes kleid, mit ßgrjyvvgi beruht, 
entschieden auf einem irrthum und es schliefst sich die 
erstgenannte form nebst dem lat. laceräre, zerreifsen, 
zerfetzen, vielmehr an das altind. vrpciti, er zerreifst, 
mit dem perfect vavrägca, er zerrifs, enthält also schon 
ganz altes v. Für das griechische ist das ß bestimmt er- 
wiesen durch das äolische ßgdxog (Ahrens I, s. 34) und 
för die homerische spräche insbesondere noch durch Odys- 
see VI, 178: dog di ßgdxog ducfißaXio&ai; Odyssee XIV, 
512: rd ad ßgaxea dvonaXilgstg und Odyssee XIX, 507: 
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ovXtjv iU xnrd ßgaxitaai x«Ai npev, neben denen mehrere 
andere verse das wort noch in metrisch gleichgültiger Stel- 
lung bieten. Mit ßgaxog am nächsten zusammen bängt 
wohl ßguiyuog , ril's, spalte, kluft, das nur versbeginnend 
Lias XXIII, 420 vorkömmt, also ohne sichere gewähr für 
ß\ vielleicht schliefst sich’s auch an ßnrjyvigi unmittelbar 
an. Bezweifeln darf man wohl nicht, dafs sein kehllaut 
nur durch einflufs des nachbarlichen u des hauches theil- 
haft wurde. 

Was sonst noch mit der anlautenden Verbindung 
in der homerischen spräche mit einiger Sicherheit sich an- 
führen läfst, ist nur weniges. Zunächst nennen wir ß- giuv , 
felsspitze , -berghöhe , Vorgebirge, für dessen ß drei stellen 
sprechen, nämlich Ilias VIII, 25: n egt ßgiov OiiXvgnoio; 
Ilias XIV, 154: aräa (Hi/.viinoto ccttu ßgiov und Odys- 
see IX, 191: dXXd ßoifit vXtjßsvn. Ebenso oft steht es 
metrisch gleichgültig. Auch gig, nasenloch, nase, scheint 
bei Homer ein anlautendes ß zu haben und ßgig zu lau- 
ten; so läfst sich entnehmen aus xecfa).ij arofin re ßglvk 
tb Ilias XIV, 467 ; nXrjto arouct tb ßgiva g re Lias XXIL, 
777; negtSgvtf&tj ordnet re ßgivdg re Ilias XXIH, 395: 
avkug äva ßoivag nayvg tjX&sv Odyssee XXII, 18; dvfiog 
äva ßotvog de ßot ijör] Odyssee XXIV, 318 und arccos xara 
ßglvwv Ilias XIX, 39. Dem entgegen wird in unserrn text 
aber an drei anderen stellen das ß abgewiesen, nämlich iu 
den versanfüngen äußguair/v vnu giiva Odyssee IV, 445 
und dg x äno giva rdfiTjoi Odyssee XVIII, 86 und im 
versausgang ävä otuuu xai xard givag Ilias XVI, 349, 
über die sich nicht sogleich ein abschliefsendes urtheil ab- 
geben läfst. Mehrere male steht das wort auch noch so, 
dafs sich für oder gegen ein ß darin nichts entscheiden 
läfst. Schwerlich läfst sich seine Übereinstimmung mit dem 
altind. ghränäm, gerueh, nase, bezweifeln; der schluis- 
vocal darin ging verloren, wie ähnliches auch sonst häufig 
vorkömmt, an stelle des inuern ä trat ein gedehntes i, was 
auch nichts so ganz ungewöhnliches ist, das anlautendc 
gh aber kann, so ergiebt sich ans den obigen homerischen 
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teilen, nicht so spurlos verloren gegangen sein, wie man 
ewöhnlich annimmt. Vielleicht entwickelte sich oder stand 
rsprünglich , wie auch sonst häufig, neben dem kehllaut 
in altes v, das dann itn altgriechischen allein hätte übrig 
eblieben seiu können; ein unmittelbarer Übergang von gh 
i v ist sicherlich nicht anzunehmen. Vergleichen läfst 
ich mit dem angenommenen lautverhältnifs der oben be- 
prochene Zusammenhang von ßot'jyrvui mit dem altind. 
hanj, brechen, an stelle eines alten bhranj; in der re- 
(‘1 ist altes bh im griechischen durch (p vertreten, in 
cpig, schlänge, aber zum beispiel steht es für altes ghv, 
fie ich in meiner grammatik (bd. I, s. 48) bereits ange- 
Ihrt habe. 

Aus homerischen versen ist ein anlautendes altes ß 
»cb zu folgern für ßpoyß-icu, ich rausche, ich brause, so 
eigt Odyssee XII, 60: xvfia ueya ßpoyfrel, während das 
rort sonst nur noch Odyssee V, 402 versbeginnend vor- 
lömmt; ferner für ßpoigog, das schwirren, das pfeifen, in 
Beearsr’ öictiZv r s ßpoigov Ilias XVI, 361 und nokXij di 
:po/£<p Odyssee IX, 315. Das Zeitwort ßoot'Ctii' , pfeifen, 
Mgegnet nur Ilias X, 502 versbeginnend. Auch der name 
les hafens in Ithake, Foel&pov, läfst ß erkennen an der 
iinzigen stelle, wo er erwähnt wird, Odyssee I, 186: iv 
iiuivi Fgeiifpcf). Dann nennen wir noch ßQtomjiov, busch, 
gesträuch, dessen ß in allen versen, die das wort enthal- 
ten, sich erkennen läfst, Ilias XIII, 199: avä ßpamijict 
wmvä] Ilias XXI, 559: xarct te ßoountjia dvw; Ilias XXIII, 
122: äicc ßüumrjict nvxva und Odyssee XIV, 473: xarct 
fmnrjitt nvxva. Das unmittelbar zugehörige ßpwrp, ge- 
büseh, gesträuch, reisig, findet sich nur Ilias XVI, 47; 
Odyssee X, 1 66 und XIV, 49, wo sich nichts entscheiden- 
des für sein ß ergiebt. 

Es ist nun auch noch von denjenigen homerischen 
»Örtern mit anlautendem p zu handeln, die vor diesem 
hot ein ß entschieden nicht hatten, oder doch mit mehr 
oder weniger Wahrscheinlichkeit annehmen lassen, dafs das 
»au in ihrem anlaut niemals bestand. Vor allem nennen 
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wir hier das viel gebrauchte und auch in manchen ablei* 
tungen häufig vertretene Zeitwort gißw, ich fliefse, dessen 
genaue Übereinstimmung mit dem gleichbedeutenden altiui 
srävämi völlig unzweifelhaft macht, dal’s hier an ein al- 
tes anlautendes ß ganz und gar nicht gedacht werden kann. 
Eben dasselbe wird nach allen richtungen auch durch die 
homerische spräche bestätigt. Bei der verbalforin köDDte 
nur etwa Ilias XII, 159: ix ysipiZv ßü.sa gißov t'iuas 
Axcutäv geneigt machen, an das ß zu denken, hier ist aber 
ohne zweifei ßsh\ sppsßov oder etwa auch ßtks ' äootfsd 
zu lesen. Die augmentirten formen aber, wie Ilias XXIIiJ 
688: igosßs 8‘ iSpwg, und die mit vorausgehenden präfixeq 
eng verbundenen, wie xctra-ppißov Ilias IV, 149 und V, 87® 
oder nsgi-gp sßs Odyssee IX, 388, haben pp an stelle de| 
alten Verbindung sr, wovon schon oben die rede war. Sonst 
erweisen zahlreiche stellen, dals in gif uv nur ein einfach«! 
p anlautet, so die versausgänge Sav&ov ts gißovra Ilis* 
VI, 172; evgv gißovTog Ilias II, 849; XVI, 288; XXI, 15® 
und XXI, 186; noraim ts gißovis Ilias V, 773 ; 
pifovTsg Ilias XVI, 389 und Odyssee XIX, 207; «mno 
%ovffi gkfovGcu Ilias XVI, 391; ß gtjyvvoi gißovreg Ilias 
XVII, 751; llvgiifksyt&tov ts gspovaiv' Odyssee X,513 
und x«r o piatfi gißovTsg Ilias IV, 452; ferner die Verbin- 
dungen svpv gtßsi Ilias V, 545; svpv giß uv Ilias XXI, 304; 
(oxa gißiov Ilias V, 88; omaO-s gißuv Ilias XXI, 256; 
VTtai&a giß uv Ilias XXI, 27 1 ; oldg nip ts gißsi Ilias V; 
340 und alua gvij Odyssee III, 455, und dann noch sämrat- 
liehe mit dem präfix npn-, das hier stets unmittelbar vor- 
ausgeht, verbundene formen, nämlich noopißuvn Ilias V. 
598; npogißovaiv Ilias XII, 19; Odyssee X,351; ngope- 
ßovTog Ilias XXI, 260; ngogkßovTct Odyssee V, 444; rtpo- 
pißstv Ilias XXI, 366; Ttpopißsi Ilias XXII, 151; vtisxttqo- 
gißsi Odyssee VI, 87. 

Das zu giß ei gehörige gfrs&gov, Strömung, fluth, welle, 
das bei Homer nur in der mehrzahl und außerdem in ein 
paar Zusammensetzungen auftritt, zeigt an allen stellen, au 
denen es vorkömmt, dafs sein anlautendes g keine weitere 
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consonantiscbe begleitung haben kann. Es begegnet in den 
folgenden Verbindungen: x«A« giße&g n Ilias XXI, 238; 
244; 352; 354; 361; 365; 382; Odyssee XI, 240; aind 
gißtftga Ilias VIII, 369; XXI, 9; igaretva gißeftgcc Ilias, 
XXI, 218; dXeyeivd gißs&ga Ilias XVII, 749; öpetva gi- 
cttiga Odyssee XI, 157 ; not auolo gißtdga Ilias XIV, 245; 
Odyssee VI, 317; Slxeavoco gißtfrga Ilias XXIII, 205; 
fi orctunto xctrd SßEivolo piptftgu Ilias XXI, 25; ducpi gs- 
ciftgn Ilias II, 461 ; II, 533; VII, 135; Odyssee III, 292; 
)tnve pißt'iga Ilias XXI, 235 und kgninhj&t pißefrgct Ilias 
XXI, 311. Als schluf8glied begegnet das wort in den zu- 
sammengesetzten evgv-gißefrgos, breit strömend, Ilias XXI, 
141, und xaMi-pißsfrgog, schön fliefsend, Odyssee X, 107 
und XV, 295. 

Auch das nah zugehörige weibliche goptj, fluth, welle, 
begegnet bei Homer nur in der mebrzabl und zeigt ganz 
wie giße&gov an allen stellen, die es enthalten, ganz deut- 
lich sein ganz einfaches g. Wir nennen wieder die Ver- 
bindungen, in denen es entgegentritt, vollständig: Sixsavolo 
ooßdcov Ilias III, 5; XIX, 1; Odyssee XXII, 197; sliaij- 
rioto goßdwv Ilias IV, 91: Sctvd'oio goßacuv Ilias VI, 4; 
VIII, 560; norauolo goßceuiv Odyssee X, 529; McaavSgov 
re goßdg Ilias II, 869; rjyi goßdg Ilias V, 774; ducfl po - 
cag Ilias XI, 732; 'Sixsavolo ggf ctg Ilias XVIII, 240; npw- 
rog di gopag Odyssee IX, 450 ; ’Slxsavov re goßdg Odys- 
see XXIV, 11; xalficn goßijoiv Ilias XVI, 229; not auolo 
poßrjatv Ilias XVI, 669 = 679; Odyssee VI, 216 und vai- 
iax . e poßijg ’im Ilias XVI, 719. 

Noch etwas häufiger als das weibliche goßd begegnet 
das männliche gdßog, flufs, Strömung, für das das einfache 
p deutlich ist in näac gopov Ilias XVII, 750; ni.rjto gdßog 
xt/.ddcov Ilias XXI, 16; aov re goßov Odyssee V r , 449; xvga 
yoßog re Odyssee IX, 80; norauolo goßov Odyssee VI, 85; 
und in dem versausgang xiiga gopoio Ilias XXI, 263; 306 
und Odyssee XI, 630. Mehrere male steht gdßog metrisch 
gleichgültig, ein paar mal aber scheint es auch, und zwar 
stellt es iu dieser beziehung von allen zu gißstv gehörigen 
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bildungen ganz vereinzelt, noch auf seine alte consonaii- 
tenverbiudung im anlaut deutlich hinzuweisen, nämlich in 
väaTi gofuv Ilias XXI, 258 und mgi öt gofog ’&xtavoio 
Ilias XVIII, 402, und dann noch in einigen Verbindungen 
mit unmittelbar vorhergehenden präpositionen: y.atä go^w 
Ilias XXI, 147; Odyssee V, 327; 461; XII, 204; XIV. 
254; aagä pofov Ilias XVI, 151; Odyssee XI, 21 und non 
pi'ifov Ilias XVII, 264. Möglicher weise darf man hier 
noch xnTct ggofov und so fort schreiben, wie denn die sehr 
enge Verbindung von präposition und zugehörigem Casus 
auch sonBt bisweilen lautlich sich bemerklich gemacht bat, 
wie z. b. im gothischen ur riqviza, aus der finsternils, 
tx axürovg , Korinther 11,4,6, für us riqviza, mit an- 
gleichung des s an das folgende r. 

Mehrfach findet sich -nojro g auch als schlul'stheil vou 
Zusammensetzungen, die meist noch pp an stelle des alten 
ag haben, so in äyd-ggofog, heftig strömend, Ilias 11,845 
und XII, 30; ßa&v-ggoj. mg, tief strömend, Ilias VII, 422 
= Odyssee XIX, 434; Ilias XIV, 311; XXI, 8; Odyssee 
XI, 13; iv-ggofog, stark strömend, Ilias VII, 329; XXI, 
130; xtitirt-gnopoq, winterlich strömend, angeschwellt, Ilias 
XIII, 138 mit der verkürzten nebenform %tiuaggog , Ilias 
IV, 452 und V, 88, die Ilias XI, 493 substantivisch ge- 
braucht für „sturzbach“ vorkömmt, und äipu-ggUjPog, zu- 
rückströinend, im kreise fliefsend, Ilias XVIII, 399 unc 
Odyssee XX, 65, mit der häufigeren, ungeschlechtig mehr 
fach adverbiell gebrauchten, verkürzten nebenform dym- 
gov, sich zurückbewegend, zurück. Neben xa).M-ggo m foq 
schönströmend, Ilias II, 752; XII, 33 und XXII, 147, he 
gegnet in der Odyssee V, 441 und XVII, 206 xnlh-gnftn 
mit einfachem p; von (oxi-ooßog , schnell strömend, finde 
sich nur diese form mit einfachem p Ilias V, 598 und VII 
133. Auch cttupl-gvTog , umströmt, umflossen, begegnet na 
mit einfachem p Odyssee I, 50; 198; XI, 325 und XD 
283, während im gleichbedeutenden ntgi-ggvtog , das na 
Odyssee XIX, 1 73 sich findet, wieder pp an der stelle d« 
alten ag steht. An sonstigen bezüglich ihres schlufstheik 
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hier beachtenswertben Zusammensetzungen sind noch zu 
nennen iv-yytfi js;, stark fliel’scnd, das nur in dem versaus- 
gang tv-yyijreus [ *>i den ausgaben tvoyeiu^\ noiauolo Ilias 
VI, 508 = XV, 265; XIV, 433 = XXI, I = XXIV, 692 
auftritt; ferner &u-ygtitt)g, stark strömend, Ilias VI, 34 und 
Odyssee XIV, 257; /3aß~v-yyeirrjg, tiefströmend, Ilias XXI, 
195, und ccxctjUt-gytirw, ruhig fliefsend, Ilias VII, 422 = 
Odyssee XJX, 434. 

An sonstigen bildungen gehört zu yifw , ich fliei'se, 
wohl noch das adverbielle yvöov, öbermäfsig, eigentlich 
„fliefsend, strömend“, das nur Odyssee XV, 426 vorkömmt 
in dem versausgang tyu> gvöov uifVEioio, der auch _fy er- 
lauben würde. Vielleicht schliefst sich an yifw dann auch 
noch yajfuficd, ich bewege mich rasch, ich eile, falls man 
es wirklich so mit inuerm e schreiben darf. Es steht nur 
metrisch gleichgültig aul'ser an einer stelle, nämlich Ilias 
XXIII, 367 im versbeginn %a.ltca 81 ywfovro, das für f 
zu sprechen scheint; es liegt hier indefs die ändßrung in 
4' iyyiyfuvro sehr nah, wie z. b. auch sonst noch das aug- 
raentirte iggutaavTo , Odyssee XXIII, 3 und XXIV, 69, 
vorkömmt. 

Im vierzehnten bande der Zeitschrift, von s. 88 bis 91 
ist näher begründet, dafs igvsa&at, hewahren, beschützen, 
kein anlantendes f hat, vielmehr wahrscheinlich aus einem 
alten oigvtGiicu hervorging. Neben ihm zeigt sich in der 
homerischen spräche aber auch mehrfach die verkürzte 
form y vtaftai , die zunächst aus GyveGifai, worin das alte 
i zwischen dem <r und y ausgedrängt wurde, eutstanden 
sein wird. Von diesem gvtaftni, bewahren, ging yvrijg, 
beschützer, bewahrer aus, das nur in der Verbindung ara- 
ttuwv ovrijoa kiniGfrai Odyssee XVII, 187 und 223, also 
nicht bestimmt gegen ein/ - entscheidend, vorkömmt. Fer- 
ner gehört dazu noch yvainrolig , stadt beschirmend, das 
nur Ilias VI, 305 in dein versbeginn norin' ’Jfhjvair/ yu- 
Ginroki, also metrisch gleichgültig, auftritt, wo die gemeine 
lesart iovainroki lautet. Von den zum verkürzten yieo&at 
gehörigen verbalformen wird einfach anlautendes y deut- 
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lieh erwiesen durch Ilias IX, 396: 01 re nro'Xie&ga yvov- 
rcu; Ilias XVII, 645: Zev nett eg äXXä av pioai und Ilias 
XX, 195: ctXX' ov vvv ae oveaOai üiouca, wogegen frei- 
lich ebenso viele stellen für eine consonantische Verbindung 
mit p zu sprechen scheinen, nämlich Ilias XXIV, 430: 
avrov te pvacci; Odyssee XIV, 107: (fvXccaow re (jvouai re 
und Odyssee XV, 35: (pvXaooei ts yvercd re, wo doch 
schwerlich eine nachwirkung des alten a wird angenommen 
werden dürfen. Die meisten formen von yvsafrai stehen 
so, dafs siel) in bezug auf das o nichts daraus folgern läfst. 
In augmentirten formen wie ioQvoaro, Ilias XV, 290; XX, 
194 und Odyssee I, 6, entstand pp leicht aus altem op, alle 
formen aber wie epvro oder ipvfforo, das heifst mit einfa- 
chem p und scheinbarem augment, schliefsen sich wahr- 
scheinlich zunächst an das vollere tovecitXai und sind dann 
also augmentlos. Mit dem augment bildet das verb iove- 
afreu anlautendes ei , wie in elQvauto Ilias IV, 186; XV, 
274 und XX, 93. 

Zu den Wörtern mit anlautendem einfachem p gehört 
ohne zweifei auch die partikel p«, wenn auch die gewöhn- 
liche annahme seiner entstehung aus dem zweisilbigen ccqu 
keinesweges so unbedingt sicher ist. Es begegnet in der 
Ilias und Odyssee zusammen mehr als sechshundert mal 
und steht in weitaus den meisten fällen so, dafs für die 
beschaffenkeit des p sich nichts daraus ergiebt. Deutlich 
für einfaches p spricht aber ort pa Ilias I, 56; orn (nt 
Ilias VI, 177; XIII, 675; XIV, 407; XVII, 411; 568; 655; 
XXII, 292; 439; Odyssee XIV, 527 ; XXI, 415; ferner ro 
pa Ilias XIV, 172; XX, 146; Odyssee XXI, 17; rot pa 
Ilias VI, 314; XIV, 410; XV, 388; XVIII, 379; Odyssee 
IV, 66; VII, 235; 6 pa Ilias XII, 380; XIII, 644; XVI, 
120; XXII, 473; Odyssee XXIV, 182, und « pa Ilias II, 
36; 38 und Odyssee XVI, 50. Dagegen können die ver- 
einzelten Verbindungen, die vor dem pa kurze vocale in 
der vershebung zeigen, nicht weiter ins gewicht fallen; es 
siud tu pa, Ilias XVI, 228 zu anfang des verses, und ö 
pa Odyssee XXII, 327 im versinuern. 
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Ganz, das nämliche lautliche verhältnifs wie zwischen 
den oben besprochenen g rjyvvut , alt ßgi-yvxjgt, und dem 
lat. frangö mufs man von vornherein sehr geneigt sein 
anzunehmen zwischen dem lat. frigus, kälte, frost, und 
dem ihm ganz gleichbedeutenden giyog, das nebst mehre- 
ren unmittelbar dazu gehörigen formen auch der homeri- 
schen spräche nicht fremd ist und hier also mit anlauten- 
dem jtq zu erwarten wäre. Dem widersprechen aber alle 
stellen, aus denen sich etwas für diese frage entscheiden- 
des entnehmen läfst, mit ausnahme des einzigen versan- 
fangs To weg di giyijoav Ilias XII, 208, der aber vielleicht 
TgtDeg ä' iggiytjoav lauten mufs, dann also mit den übri- 
gen stellen in einklang stehen würde. Jenes giyog selbst 
findet sich nur Odyssee V, 372 versbeginnend , also me- 
trisch gleichgültig. Ebenso begegnet das abgeleitete gi- 
yovv, frieren, nur vereinzelt, und zwar Odyssee XIV, 481 
im versinnern, wo auch nichts über sein q zu entscheiden 
ist Das zeitwort giytiv , schaudern, zurückschaudern, steht 
öfters auch metrisch gleichgültig, mehrere male aber weist 
es anlautendes ß ganz deutlich ab, nämlich in dem vers- 
ausgang äuvuova giyr t aev re Ilias XVI, 119 und im vers- 
anfang wg rpciTo (. riyijoev di Ilias 111, 259; XV, 34; Odys- 
see V, 116 und 171. Auch aus än-eggtyaoi Odyssee II, 
52, läfst sich kein etwaiges ß folgern und ebenso wenig 
aus der ableitung xara-ggiyqAog, schauderhaft, schrecklich, 
die nur Odyssee XIV, 226 sich findet. Entschieden ab- 
gewiesen wird aber ein ß wieder durch das noch zugehö- 
rige glyedavog , schauderhaft, entsetzlich, verhafst, das nur 
in dem versaufang eivexa giyedavgg FeAivtjg Ilias XIX, 325 
vorkömmt. Etwas gewöhnlicher ist der comparativ giyiov , 
frostiger, schrecklicher, der deutlich einfach anlautendes g 
zeigt in ngori ßionegci giyiov iorcn Odyssee XVII, 191 und 
in tu di giyiov Ilias XI, 405 und Odyssee XX, 220. Der 
Superlativ giyiorcc steht Ilias V, 873 vereinzelt im innern 
des verses, ohne in bezug auf sein g eine entscheidung zu 
bieten. Ob mit den genannten formen etwa auch der narae 
ftygog zusammenhängt, ist schwer zu sagen; er findet sich 
nur Ilias XX, 485 versbeginnend. 
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Für (tanrei v, zusammen nähen, zusaminenfügen, anzet- 
teln, listig bereiten, wird anlauteudes einfaches p erwiesen 
durch Odyssee III, 118: xaxa pctnruusv; Odyssee XVI. 
379: n'tnvv tgnnToaev, Odyssee XVI, 423: xiv/.a oanreutv 
und Ilias XVIII, 367: xaxa guipai, und aufserdem durch das 
zugehörige substantiv g«<f q y naht, das nur Odyssee XXII, 
186 vorkömmt in dem versbeginn d'q tute / i/äq xtiro 
parpcci de. Das participielle pnnrog, zusammengenäht, ge- 
flickt, steht nur so, dafs es nichts entscheidet, Odyssee 
XXIV, 228 und 229. Aus dem pp der hier noch anau- 
reihenden Zusammensetzungen iv-ggatpqg, gut genäht, fest 
genäht, Odyssee 11,354 und 380 und xaxo-gga<pi q , arg- 
list, hinterlist, Ilias XV, 16; Odyssee II, 236 und XII, 26 
darf man wohl noch auf den alten anlaut sr für pametv 
schliel'sen. 

Möglicher weise darf man auch für gaietv , zerstören, 
zerschmettern, die consonantenverbindung sr als alten an- 
laut annehmen und dann also wohl die wurzelform sris: 
so würden die formen tggca'ad'q Ilias XVI, 339, äno-goai- 
acu Odyssee XVI, 428, ctno-opaiaete Odyssee I, 404, dia- 
-gonioum Odyssee XII, 290, dia-ggctioei Odyssee IX, 78 
und II, 49, Sta-ggctiaawn Odyssee I, 251 = XVI, 128, 
öia-ggatacu Ilias II, 473; XI, 713; XVII, 727 und öia- 
-ggcciaeafhu Ilias XXIV, 355 vollständig verständlich wer- 
den, wie auch das zugehörige, auffallender weise weiblich- 
geschlechtige, gaiarqg, hamtner, das nur Ilias XVIII, 477 
vorkömmt, wo es den vers beginnt. Die übrigen formen 
des Zeitwortes gaietv stehen nicht so, dafs sie für oder 
gegen ein /■ sprechen könnten, deutlich dagegen fallen aber 
in die wagschale die zugehörigen Zusammensetzungen xvvo- 
-gcunrqg, hundslaus, nur Odyssee XVII, 300, und flvpu- 
-gcticrqg, leben zerstörend, Ilias XIII, 544; XVI, 414 = 
580; XVI, 591 und XVIII, 220. 

In bezug auf gaiveiv , besprengen, bespritzen, ist eut- 
scheidung über das anlauteude g schwer, weil von seinen 
formen nur gaivovTu vorkömmt Ilias XI, 282, wo langer 
vocal vorhergeht, und päoactTE Odyssee XX, 150 versbe- 
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ginnend, und aufserdem die passive perfeetform iggaSarat 
Odyssee XX, 354 und plusquamperfectform iooäSaro Ilias 
XII ,431, aus welchen letzteren beiden sich keineswegs 
mit Sicherheit ein _fg ergiebt. So viel aber scheint man 
daraus entnehmen zu dürfen, dals gctivtu aus altem gciövco 
entstand und sich zunächst ein gaS als wurzelform auslöst. 

Für gv: za, schmutz, das eben nur in dieser mehrzahl 
vorkönamt und zwar Odyssee VI, 93 in dem versschlufs 
xa&ijgctv ts gxma navra scheint diese stelle ein zu er- 
weisen , so wie für das verb ov: täv, schmutzig sein, die 
Verbindungen ^gtoyahia gvnomvra Odyssee XIII, 435 und 
vvv ä' otti gimöio Odyssee XXIII, 115. Entschieden da- 
gegen spricht aber doch das zugehörige passive perfect- 
particip gsotmtufisva, beschmutzt, besudelt, Odyssee VI, 59, 
falls diese form nicht etwa unrichtig überliefert ist. 

Für goißöslv, schlürfen, darf mau vielleicht wieder sr 
als alten anlaut annehmen. Gegen ein etwa anlautendes 
spricht ebenso bestimmt der versschlufs rvyoig uts goißdtj- 
asnv Odyssee XII, 106, als der versausgang r g'tg ö’ äva- 
-goißSsi Odyssee XII, 105, während sich dagegen daraus 
die pp in ävn-ggoißösl Odyssee XII, 104 und äv-sggoißSijas 
Odyssee XII, 238 und 431 natürlich sehr einfach erklären 
würden. Sonstige zugehörige formen kommen bei Homer 
nicht vor. 

Für gceyig, rückgrat, rückeustück, das nur Ilias IX, 
208 begegnet, wird durch die Verbindung iv Sk avog rri«- 
koio Q<*x iV Tsttakvlai» äkoKpfj anlautendes einfaches p er- 
wiesen. In bezug auf ga&ctuiy£, tropfen, lassen uns alle 
drei stellen, die es bieten, Ilias XI, 536 = XX, 501 und 
XXIII, 502, wieder im unsichern. Für gifrug, glied, dür- 
fen wir wohl auch einfaches o annehmen, es begegnet übri- 
gens bei Homer nur in der Verbindung ix gsi'Hwv Ilias 
XVI, 856 = XXII, 362, und dann noch Ilias XXII, 68, 
neben unmittelbar vorausgehendem ßctXwv, dafs also nicht 
sicher zu entscheiden ist. Der flufsname ' Pfjaog ist nur 
Ilias XII, 20 zu anfang erwähnt, dafs er also über etwai- 
ges j: unsicher läfst. Auch der name des thrakischen kö- 
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nigs Fgaug begegnet zweimal, Ilias X, 474 und 519, vers- 
beginnend, sonst nur noch Ilias X, 435 und zwar nach 
vorausgehendem Iv öi aqiv. Er mag mit dem eben ge- 
nannten flufsnamen wohl genau Obereinstimrnen. 

Das zeitwort pinsiv, sich neigen, sinken, folgt Ilias 
VIII, 72 und XXII, 2l2 unmittelbar auf ’/.aßutv und be- 
gegnet sonst nur Ilias XIV, 99 in der Verbindung im-ppini h 
die zur aunahme eines anlautenden ß keinesweges nöthigt, 
es aber gestatten würde, vielleicht auch auf die alte an- 
lautsverbindung sr hinweist. Das zwanzigmal bei Homer 
vorkommende adverb ( »ifjupa , rasch, bebende, weist in der 
Verbindung rgiaaca Ö’ uvxiri, piucpa noöeg (fipov Ilias XIII, 
515 anlautendes ß entschieden ab, sonst steht es immer 
so, dafs sich nichts entscheiden läfst; vierzehn mal beginnt 
es den vers. Für php, flechtwerk, matten, das nur Odys- 
see V, 256 begegnet, läfst die Verbindung cfgal^t Si tuv 
pineaai bezüglich des anlauts nichts entscheiden. Auch 
für den anlaut von pouj, granate, bleiben wir im unkla- 
ren, da es nur im versanfang dyyvai xat puiai Odyssee 
VII, 115 = XI, 589 vorkömmt. Die letzte form, die wir, 
um für die homerische spräche wirklich vollständig zn 
sein, zu nennen haben ist püftiog, rauschend, brausend, die 
nur Odyssee V, 412 vorkömmt in dem versanfang ßtßp v~ 
poftiov, der wieder für oder gegen ein ß nicht bestimmt 
entscheiden läfst, wie auch das mit jenem poOiug als schlufs- 
theil zusammengesetzte nahppo&iog, zurückrauschend, zu- 
rückfluthend, Odyssee V, 430 und IX, 485 keine entschei- 
dupg bringen kann. Ganz verschieden von jenem po&iog 
ist wohl der scblufstheil von tm-pgufrog, hülfreich, Ilias 
IV, 390 und XXIII, 770, von dem das gleichbedeutende 
kniTcpooftog gewifs nicht getrennt werden darf. Das letz- 
tere begegnet bei Homer nur vor versschliefsenden tlpi 
Ilias V, 828; iariv Ilias XI, 366 = XX, 453; eiuiv Ilias 
XXI, 289; Tjcc Ilias V, 808; r)tv Odyssee XXIV, 182; rßav 
Ilias XII, 180 und elvcti Ilias XVII, 339. 

Zum schlufs mag es nns vergönnt sein, als beitrag zu 
einem vollständigen wirklich homerischen Wörterbuch alle 
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im vorausgehenden behandelten der gewöhnlichen Schrei- 
bung nach mit p beginnenden Wörter mit angabe sämmt- 
licher einzelner formen, die von ihnen bei Homer Vorkom- 
men, alfabetisch zusammenzustellen. In einem streng ho- 
merischen Wörterbuch beansprucht natürlich auch das j: 
seinen vollen platz und so würde sich das erste wort mit 
/p an j’öw, stimme, zunächst anschliefsen. 

F 


ß pce [in den ausgaben pia], leicht, mühelos, Ilias XII, 
381 ; XIII, 144; XVH, 461; XX, 101; 263 (zu fota und 

fpelu). 

Fq ce [in den ausgaben Pkct] Ilias XV, 187 (zu Foeta). 
jrpctßöoq [oder päßSoq ? ], ruthe, stab: jroäßöov Ilias 
XXIV, 343 = Odyssee V, 47; Odyssee X, 389; XXIV, 2; 
ßpccßSip Odyssee X, 293 [/■ störend[; X, 238; 319; XII, 
251 störend]; XIII, 429; XVI, 172; XVI; 456; fpäß- 
Suiai Ilias XII, 297. 

F p aSct u av ö~vg Odyssee IV, 564; FpaSnuavOvv Ilias 
XIV, 322; Odyssee VII, 323. 

_fpaöiv6g^ beweglich, schwankend: fgaöivijv Ilias 
XXIII, 583. 

fpdxoq, fetzen, zerrissenes kleid, Odyssee VI, 178; 
XIII, 434; XIV, 342; 349; j pdy.sa Odyssee XIV, 512; 

XXI, 221; ßnaxiüüv Odyssee XVIII, 74; XXII, 1; fpct- 
xteam Odyssee XIX, 507; _fnctxeciv Odyssee XVIII, 67; 

XXII, 488. 

yrpe«, leicht, mühelos: Ilias V, 304 = XII, 449 = 
XX, 287; VIII, 179; XII, 58 (zu j:pä und ./•peZa). 

^cpeCtu, ich wirke, ich mache, ich opfere, Odyssee 
XVIII, 15; jrpi£ov(rtv Ilias IV, 32; ^piqvvai Ilias XXIII, 
205; Odyssee V, 102; %fpe& Ilias IX, 540; jrpt&axov (erste 
persou) Odyssee XXII, 203; ßgs'Ctaxov (dritte person) Ilias 
VIII, 250; Odyssee XXIII, 46; lm-jr pi£ta xov Odyssee XVH, 
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211; jrgi^auv Ilias XXIV, 661; xag-pefrvoa Ilias V, 424; 
jrgsgovda v Ilias V, 374 = XXI, 510; jgtLeip Odyssee X, 
527; XIV, 251; — j?gk£t*J Ilias X, 292 = Odyssee III, 382; 
Ilias X, 294 = Odyssee III, 384; Ilias XXIV, 370; ^gtiei 
Ilias XIV, 62; jrgi£outr Ilias VII, 353; Odyssee VII, 191; 
XII, 344; fQ&tv Ilias IV, 102 = 120 = XXIII, 864 = 
873; XXIII, 146; Odyssee X, 523 *= XI, 31; XVII, 51 
= 60; j^gt^s Ilias IX, 535; tfge& Ilias IX, 563; X, 49; 
XXII, 380; fgi^ioot Odyssee XVI, 381; jroi^ijg Odyssee 
IV, 478; sgi£i] Ilias II, 195; Odyssee VIII, 148; ^gs^aifu 
Ilias XIX, 90; j gefeit Odyssee IV, 205; 649; _fgi^ai (in- 
finitiv) Ilias I, 444; Odyssee III, 144; XXIII, 222; _/•£>«!«„ 
Ilias IX, 357; XXII, 305; Odyssee IV, 473; 690; IX, 553; 
XI, 130; jrgi^avrsg Ilias X, 525; XI, 727; ßgti,avn Ilias 
XV, 586; jrgk^avTa Ilias XVIII, 455; Odyssee XVII, 567; 
jege^avrag Ilias X, 282; ^gey&ev Ilias XVII, 32 = XX, 
198; fgsxß'ivTos Dias IX, 250. (Viele andre noch zugehö- 
rige formen stellen sich mit mehr oder weniger Wahrschein- 
lichkeit zur präsensform _fegdu> oder zur wurzelform jrsgy; 
ihr verhältnifs zu einander ist indefs noch sorgfältiger zu 
prüfen). 

jrgeta, leicht, mühelos: Uias 11, 475; 111,381; VI. 
131; IX, 477; X, 492; 556; XI, 802; XII, 451; XIII, 72; 
90; XIV, 245; XV, 356; 362; 490; XVI, 44; 745; 749; 
XVII, 70 [. f stört]; 285; 462; XVD3, 600; XX, 444; 
XXII, 23 [/ störend]; XXIV, 567; Odyssee I, 160; II, 
322; 111,231; IV, 207; 805; V, 122; VI, 108; 300; X, 
573; XVII, 265; 305; XXIII, 188. (Dazu auch j:ga und 
fgict). 

Fgeia: Fgsiccg Ilias XIV, 203 (dazu auch Fgä). 

F geiO-gov, Hafen in Ithake: Fgei&gcg Odyssee I, 186. 

j:g>)yp ig, brandung, wogenschlag, Strand: jrgtjyucva 
Odyssee XII, 214; jrgriyulvog Ilias XX, 229; gtjyulvt Ilias 
I, 437 = Odyssee XV, 499; Ilias II, 773; VIII, 501 ; XVI, 
67; Odyssee IV, 430 = 575 = IX, 169 = 559 = X, 
186; IV, 449; IX, 150 = 547 = XII, 6. 

ßQr/yvvui , ich breche, ich zerreifse: j:gi,yvZai Dias 
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XVII, 751; ßgijyvvaxs Ilias VII, 141 ißgijyvvTo Ilias XVIII, 
67; ßg^yvvvxo Ilias XIII, 718; XX, 55; ßgijyvva&s Ilias 
XII, 440; ßgiiyvvattat Ilias XII, 257 ; ßgiiyvvmvov Ilias 
IV, 425; Zforibv Ilias III, 348; VII, 259; XIII, 124; XVII, 
44; l£-ißpt]!;ev Ilias XXIII, 421; £rpi/£s Odyssee XII, 409; 

Ilias XV, 469; ßgij&v Ilias III, 375; XIII, 439; 
XVI, 310; 587; ßgf& Ilias V, 307; VI, 6; VIII, 328; XII, 
459; XIU, 507 ; XV, 464; 537; XVII, 314; XX, 268; 399; 
XXI, 165; 185; ävct-ßgtj^tis Ilias XX, 63; ßgrj^siv Ilias 
11,544; X13, 198; 262; ßgr)i,(» Ilias XXIII, 673; ßgf/lgcu 
XI, 538; XV, 615; 617; ßgtj^ag Ilias IX, 476; XIII, 139; 
ava-ßgijlgag Ilias VII, 461; äfco-ßgtj^ag Ilias VI, 507 = 
XV, 264; Odyssee IX, 481 ; ßgtj^avxtg Ilias XII, 341 ; äva- 
/gij^avu Ilias XVIII, 582; ßgri^o/uefra Ilias XII, 224; tßgrj- 
iarro Ilias XII, 291; ßgtjlgavxo Ilias XI, 90; ßgrj^äftevog 
Ilias XIII, 680; ßgtj^a^ivfp Ilias XII, 411 = 418; ß pi;£a- 
gtvoi Ilias XII, 90; XV, 409; ßgtjl-aa&ai Ilias XII, 308; 
ovv-tßgt}XTcu Odyssee VIII, 137; vn-tßgdyri Ilias VIII, 558 
= XVI, 300. (Dazu auch ßgijanoi). 

ßgijyog, decke, teppich, Ilias IX, 661 ; Odyssee XIII, 
73; ßgtjyii Odyssee XIII, 118; ßgijyect Ilias XXIV, 644 
= Odyssee IV, 297 = VII, 336; Odyssee 111,349; 351; 
VI, 38; X, 352 [ß störend]; XI, 189; XIII, 73; 118; XIX, 
318; 337; XXIII, 180; ßgi'/ytoai Odyssee XX, 141. 

ßpr/&eig, gesagt (passives aoristparticip zu ß eigen/, 
sagen ): ßgt^äevxi Odyssee XVIII, 414 = XX, 322. 

ßgt]tdiog, leicht: ßgrjiäiij Ilias XII, 54; ßgtjlöiov 
Odyssee XI, 146; XVI, 211; ßgrjiöia Ilias XX, 265. 

ßoijidiwg, leicht: Ilias IV, 390; V, 808; IX, 184; 
XI, 114; XII, 448; XVI, 690; 846; XVH,178; 283; XXII, 
140; Odyssee VIII, 376; IX, 313; XIV, 196; 254; 349; 
358; XVI, 198; XXI, 92; 328; 407; XXIII, 186; 
XXIV, 177. 

ßgijiarog , leichtest: ßgqioxt} Odyssee IV, 565. (Zn 
ftJtjidtog). 

ßgrjiTctTog, leichtest: ßgijiraxa Odyssee XIX, 577 
= XXI, 75 \ß störend], (Zu ßgtjtdwg). 
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ßgtjirBgog, leichter: ßgt]ireooi Ilias XVIII, 258 [/ 
störend] ; XXIV, 233. (Zu ßotjidtog). 

ßgtjxrog, zerreifsbar, verletzbar, Ilias XIII, 323. (Zu 
jrgtjyvvfu.) 

Foiji'ij [oder j ftji'jj?] Ilias II, 728. 
j: nr)§i)v o q i i], kraft und rnuth männer zu vernichten: 
ßgt]!;i]vogir/V Odyssee XIV, 217.' 

ßgyS.rjv uig , männer vernichtend: ßgrj^tjvoga Ilias VII, 
228; XVI, 146; ßgrj^rjvogog Odyssee IV, 5; ßgtjlgrjvogi 
Ilias XIH, 324; XVI, 575. 

Fgij£lrjv<oQ: Fot]!gr/i>oga Odyssee VII, 63; FgrjSgtjvogog 
Odyssee VII, 146. 

ßgrjaig, das sprechen, gespräch: ßpijaioq Odyssee 
XXI, 291. (Zu ßsigeiv, sagen). 

ßgijairu, ich stampfe, ich trete: ß gtiaoovTsg Ilias 
XVIII, 571; im-ßg?ja<Tuj, ich reifse zu, ich stofse vor: int- 
-ßgtjffasaxs Ilias XXIV, 456; im-ßgrjaasoxov (dritte per- 
son) Ilias XXIV, 453. (Zu ßpyyvvpi). 

ßgijrrjg, Sprecher: ßgijTrjgn Ilias IX, 443. (Zu ßü- 
ge iv, sagen). 

ßgtjrog, gesagt, verabredet, bestimmt: ßQtjrqi Ilias 
XXI, 445. (Zu ßsigeiv, sagen). 

ßgtjrgt], Verabredung, vergleich: ßgtjgrjv Odyssee 
XIV, 393. (Zu ßeigeiv, sagen). 

ß giga, wurzel: ßgigav Ilias XI, 846; ßgigi/g Odyssee 
XXIII, 196; ßgi£ri Odyssee X, 304; ßgi£cu Odyssee IX, 
390 [ß störend]; XII, 435; ßgigüv Ilias XXI, 243; ßgi- 
gyai Ilias IX, 542; ßgiZyaiv Ilias XII, 134. 

ßgi£oai, ich versehe mit wurzeln, ich befestige, ich 
bepflanze: ißgi&aev Odyssee XIII, 163; ißgigoixai Odys- 
see VII, 122. 

ßglvöv , feil, Ilias X, 155. 

ßglvug, feil, haut, Schild, Ilias XX, 276; ßgivöv Ilias 
V, 308; X, 334; Odyssee XIV, 134; XXII, 278; ßgivolo 
Odyssee XII, 423; ßgivov Ilias X, 262; XVI, 636; ßgivg 5 
Ilias VII, 248; ßgivoi Odyssee V, 435; XII, 46; 395; ßgi- 
vovg Ilias IV, 447 = VIII, 61; Odyssee V, 426; ßgivolaiv 
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lias XIII, 804; jgivoiai Ilias XII, 263; XIII, 406; Odys- 
ee I, 108; _fgivolg Ilias VII, 474. 

j: gl vorogog, scbilddurchbrechend, Ilias XXI, 392. 
jxgiov, felsspitze, berghohe, Vorgebirge, Ilias VIII, 25; 
£IV, 225 = XIX, 114; Odyssee DI, 295 ; jrgiov Ilias XIV, 
54; j:gi(p Odyssee IX, 191. 

jrgTnri^ wurf, kraft, Schwung, andrang, Ilias XVI, 
89; Ilias XII, 462; XV, 171; XIX, 358; XX3, 12; 

)dyssee VIII, 192; jrgtntj Ilias VIII, 355. 

Fg «ji »7 [oder P« 7i»;?], Stadt in Arkadien: Fginrjv Ilias 
I, 606. 

jr giTiTctgw, ich werfe heftig, ich werfe umher: jrgin- 
agtov Ilias XIV, 257. 

jrginrut, ich werfe: ceva-jrglnreiv Odyssee VII, 328; 
•v-ifQMTov [dritte person; Bekker äv-ejginxovv ] Odyssee 
UII, Idr, jgiitTctaxuv [erste person J Ilias XV,23;/ , p/7iraöX£ 
lias XXIII, 827; Odyssee VIII, 374; XI, ;'»92; jrgiyxu Ilias 

VIII, 13 ; jrgiipti Ilias XXIV, 735; tfgixptv Ilias XIX, 130; 
)dyssee IX, 398; irgixpt Ilias XXII, 406; XXIII, 842; 
145; Odyssee VI; 115; XII, 254; XX, 299; j^glxpt Ilias I, 
>91; 111, 378; XIX, 268; nv-ij:gupav Odyssee X, 130; 
71-ifgiipav Odyssee V, 310; a7to-j:gixpai Ilias XVI, 282; 
tno-'fgixfjavTa Ilias IX, 517. 

^gig [oderplg?], nasenloch, nase: /g'iva Ilias V, 291 ; 
Jdyssee IV, 415 [/ störend]; XVIII, 86 [f störend]; jgv- 
>6g Ilias XIII, 616; j^gTveg Ilias XIV, 467; jrgivag Ilias 
XVI, 349 [s störend]; 503; XXIII, 395; 777; Odyssee V, 
156; XXI, 301; XXII, 18; 475; XXIV, 318; jrgtvwv Ilias 
XIX, 39. 

/goöavog , schwankend: jrgoScevov Ilias XVIII, 576 
FgoSiog , flufs in Troas, Ilias XII, 20. 
jrgoSoöaxTvXog, rosenfingerig, Ilias I, 477= XXIV, 
788 = Odyssee II, 1 = III, 404 = 491 = IV, 306 = 
431 = 576 = V, 228 = VIII, 1 = IX, 152 = 170 = 
307 = 437 = 560 = X, 187 = XII, 8 = 316 = XIII, 
18 = XV, 189 = XVn, 1 = XIX, 428; Ilias VI, 175; 

IX, 707; XXIII, 109; Odyssee V, 121 ; XXIII, 241. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 1. 3 
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pgodoptig, mit rosen versehen: pgoSöpivxi Ilias 
XXIII, 186. 

pgoigiw, ich pfeife: ppoigijaev Ilias X, 502. 
pgoigog, das pfeifen, das schwirren: pgol^ov Ilias 
XVI, 361; pgoigrp Odyssee IX, 315. 

pounulov, keule, Odyssee IX, 319; XI, 575; XVII, 
195; pgo7ict?.qi Odyssee XVII, 236; pgonafax, Ilias XI, 559: 
pnonaKoicrt Ilias XI, 56!. 

pgoyO-eoi, ich rausche, ich brause: pgoy >9 ei Odyssee 
XII, 60; ppoydse [Bekker Odyssee V, 402. 

pgy/uog [oder gvftog?], deichsei, Ilias V, 729; XXIH, 
393; povfjov Ilias X, 505; pgvfxw Ilias VI, 40; XVI, 371; 
XXIV, 271 [p störend]. 

pgvaug, runzlig: pgvoai Ilias IX, 503. 
pgvaxdC, (o, ich schleife, ich zerre: povaxdgovxag 
Odyssee XVI, 109 = XX, 319; PQvaxccgeaxsv Ilias 
XXIV, 755. 

pgvaxaxxvg , das zerren: pgvoxaxxvog Odyssee 
XVIII, 224. 

PQvtrjQ, Spanner, abschiefser, zugseil: pgvrrjQa Odys- 
see XXI, 173; pgvtrjgag Odyssee XVIII, 262; pgvxijgoi 
Ilias XVI, 475. 

Fqvtiov, stadt auf Kreta, Ilias II, 648. 
p q v r 6 g , herbeigeschleppt : pgvzoioiv Odyssee VI, 267 ; 
XIV, 10. 

pgiuyahsog, zerrissen: pQioyuXiov Ilias II, 4 1 7 ; poio- 
yaXtt/v Odyssee XIII, 438 = XVII, 198 = XVIII, 109; 
pguyaXece Odyssee XIII, 435; XIV, 343. 

pnw!;, durchgang: pgdüyag Odyssee XXII, 143. 
p Qu> nri io v , buscb, gesträuch: ppcuntjicc Ilias XIII, 
199; XXI, 559; XXIII, 122; Odyssee XIV, 473. 
pgioy/uog, rifs, spalte, kluft, Ilias XXIII, 420. 
pnwxp, gebflsch, gesträuch, reisig: pQcünag Ilias XVI, 
47; Odyssee X, 166; XIV, 49. 


(Z .H . © . 1 . K . A . M . N . S . 0 . II .) 
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pct, eine sehr gebräuchliche partikel der homerischen 
spräche, die nie zu anfang des satzes auftritt, aber auch 
sonst noch mancherlei beschränkung in ihrem gebrauche 
zeigt; sie schliefst sich nur an eine kleine anzahl von Wör- 
tern unmittelbar an. Am häufigsten ist pct mit formen des 
relativstamm8 verbunden, so haben wir og pa Ilias I, 405; 
11,77; 752; 111,61; IV, 524; V, 70; 77; 612; 650; 708; 
VI, 18; 131; 158; IX, 459; X, 318; XI, 123; 231 ; XIII, 
63; 364; 646; 665; XV, 411; 431; 461; 584; 644; XVI, 
178; 328; 464; 572; XVII, 72; 350; 549; 611; XXII, 23; 
27; XXIII, 384; 517; Odyssee I, 154; II, 225; DI, 16l; 
IX, 187; X, 158; XII, 281; XIV, 380; XV, 254; 319; 
XVI, 396; XVIII, 8; XX, 291; XXI, 148; XXII, 331; 
403; XXIV, 445; n P« IHas IV, 483; VII, 45; VIII, 223; 
IX, 566; XI, 6; XII, 254; XIII, 443; 796; XIV, 324; 

XXI, 494; Odyssee VII, 41; IX, 330; XI, 267; 299; 
XXIV, 211; 6 pct Ilias XII, 380; XIII, 644; XVI, 120; 

XXII, 470; Odyssee XXII, 327; XXIV, 182; uv pa Ilias 
IV, 106; V, 137; 503; 735; VIII, 128; 386; XVII, 110; 
674; XVIII, 371; XXI, 283; XXII, 60; Odyssee IV, 524; 
XIV, 449; XVH, 292; XXIV, 206; yv pa Ilias XVI, 590; 
Odyssee XIV, 7; pa Ilias X, 77; XVII, 134; XVIII, 
319; Odyssee XVII, 410; XXI, 391; fl pct Ilias XIII, 53; 
594; XV, 448; oi pa Ilias II, 632; 853; III, 187; IV, 378; 
XII, 199; 454; XIII, 793; XVI, 672; 682; XVII, 532; 
XXI, 206; 236; 344; Odyssee IV, 361 ; VII, 5; VIII, 225; 
IX, 107; 399; XI, 414; a'i pa Ilias XV, 631; XIX, 31; 
XXIV, 415; Odyssee XII, 39; ct pa Ilias II, 36; 38; 
Odyssee XVI, 50; ovg pa Ilias XXIV, 574; ferner om 
pa Ilias VI, 177; XIII, 675; XIV, 407; XVII, 411; 568; 
655; XXII, 292; 439; Odyssee XIV, 527; XXI, 415; on 
pa Ilias I, 56. Auch mit den formen des demonstrativ- 
stammes, die bei Homer aber nicht selten auch relativ ge- 
braucht sind, ist pct sehr oft verbunden, so ist zu nennen 
i? pa Odyssee XVIII, 326; XX, 111; tov pa Ilias H, 21; 
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309; 728; 742; IV, 459; 501; V, 537; 015; VI, 9; 402; 
VII, 469 ; VIII, 304; 493; X.562; XIII, 177; XIV, 218; 
465; 490; XV, 433; 530; 552; XVI, 153; 577; XVII, 
578; XVIII, 237; XXI, 35; 405; Odyssee 1,30; IV, 133; 
188; VIII, 189; XVI, 428; XIX, 401; XXI, 419 ; XXIII, 
178; d\v (ja Ilias 1,430; X, 266; XXIII, 142; XXIV, 
165; rb (ja Ilias XIV, 172; XVI, 228; XX, 146; Odyssee 
XXI, 17; r <Z (ja Ilias V, 209; 676; XI, 508; 638; XIII. 
356; 514; 669; XIV, 35; 37; 175; XV, 194; XVII, 340; 
Odyssee IV, 509; VIII, 226; XIV, 313; XIX, 259; XXI, 
184; rfi (ja Ilias V, 752; 858; VIII, 327; 396; XI, 149; 
499; XII, 120; 124; XIV, 404; XV, 360; XVI, 378; XX, 
272; XXI, 6; XXII, 157; 326; XXIII, 422; 775; XXIV, 
472; Odyssee XXIV, 5; rot oa Ilias VIII, 225; XI, 8; 
o'i (ja Odyssee X, 121; XI, 313; XIX, 565; 567; ra oa 
Ilias VI, 314; XIV, 410; XV, 388; XVIII, 379; Odyssee 

IV, 66; VII, 235; rovg (j a Ilias XXIV, 278; twv (ja Ilias 

V, 543; XIII, 85. Vereinzelt findet sich piv (ihn) (ja Odys- 
see VII, 7 1 . Daneben mag gleich die Verbindung des oa 
mit iLg, so, genannt sein: ujg (ja Ilias XI, 419; 482; XII, 
307; XIII, 125; 201 ; XV, 365; XVIII, 163; Odyssee XX, 
16. Weiter findet sich sehr häufig xai unmittelbar mit 
(ja zusammengestellt, also xai (ja, nämlich Ilias I, 360; 500; 
569; III, 77; 113; 344; 369; IV, 232; 379; V, 427; 802; 
VH, 55; 310; VIII, 200; IX, 559; 634; X,332; 541; XI, 
815; XHI, 651; XV, 119; 445; 615; XVI, 586; XVII, 
342; XVIH, 72; 597; XIX, 42; XXI, 164; 424; 591; 
XXIII, 739; 886; XXIV, 102; Odyssee H, 362; 384; V, 
195; VIH, 10; XI, 240; 262; 307; 472; XIII 197; XVI, 
22; 162; XVII, 40; XVIII, 200; XX, 54; 78; XXI, 80; 
1-75 ; XXIV, 389; 520. An den meisten der genannten 
stellen beginnt xai den vers. Ferner ist noch die Verbin- 
dung in ei (ja sehr beliebt, sie begegnet Ilias IV, 476; XI, 
498; 641; XHI, 505; 416; XIV, 510; XV, 418; XVI, 
206 ; 615; XXI, 93; Odyssee I, 263; IV, 806, und aul'ser- 
dem noch oft in der versbeginnenden Zusammenstellung 
avrceo ixet (ja, so Ilias I, 458; 484; 11,421; IX, 215; XI, 
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225; XIV, 280: XXIV, 513; 790; Odyssee II, 9; 378; 
407; IU, 447; IV, 233; 428; 573; VIII, 24; 50; X, 346; 
XI, 1 ; 246; XII, 304; 359; 391; XIII, 70; XV, 366; 438; 
XVII, 28; 85; 178; XVIII, 59; XXIV, 349; 421. Von 
sonstigen adverbielleu wörtchen oder partikeln nehmen noch 
r;, ferner '/au, Öij, utv , auch jj, gern pct unmittelbar zu 
sich. So findet sich r; pa Ilias III, 183; IV, 82; 93; V, 
421; 715; 762; VI, 215; VII, 48; VIII, 236; X,401; XII, 
164; XIV, 49; 190; 471; XV, 185; XVI, 750; XVIII, 

324; 358; 394; XIX, 315; XX, 347; XXIII, 103; XXIV, 

425; Odyssee IV, 632; VI, 120; VIII, 336; XII, 280; XIII, 
201; XV, 431; XVI, 462; XVIII, 331; 391; XIX, 556; 

XXI, 398; XXIV, 351. Die Verbindung d'ej pa kömmt 
vor Ilias 1, 493; 111, 264; IV, 210; V,780; X, 338; 357; 
XVII, 728; 732; XXIII, 721; XXIV, 31; Odyssee IV, 
460; V, 458; X, 469; 569; XIV, 472; XV, 101; XVI, 
335; XXI, 191, hier überall an versbeginnendes «A2.’ öre 
sich anschliefsend ; aufserdem findet sich 8tj pa noch Ilias 
IV, 446; VIII, 60; X, 526; XI, 182; XII, 162; XIII, 719; 

XIV, 337; 389; XV, 53; 724; XVI, 386; 780; XVIII, 

520; XXIII, 822; XXIV, 457; Odyssee I, 126; V, 322; 

VI, 217; 238; VII, 143; VIII, 423; IX, 52; XXI, 128; 
XXIII, 345; XXIV, 149; 362. Etwas weniger häufig fin- 
den sich lesv pa verbunden, nämlich Ilias II, 1; 48; 211; 
VI, 167; 179; 312; VIII, 119; 302; 487; XI, 619; XVII, 
609; XVIII, 412; 491; 514; XX, 41; XXI, 51 ; 1 15; 171 ; 

XXII, 412; XXIV, 677; Odyssee I, 127; II, 148; 434; 
Xin, 185; XVI, 336; XVII, 302; XIX, 462; XX, 164; 
XXI, 32. Die Verbindung yexo pa , die ebenso wie tisv pa, 
da die partikeln teer oder ycep ebenso wenig als pct selbst 
einen satz eröffnen, sich stets an vorausgehendes anschliefst, 
findet sich Ilias I, 113; 236; V, 511; 587; XI, 74; 690; 
XIII, 554; XIV, 30; 464; XVII, 554; 600; XX, 77; XXI, 
143; 299; 301; Odyssee IV, 366; V, 321; VIII, 44; 81; 

XV, 16; XVII, 172; XXIII, 44; und aufserdem noch 
in den versausgängen iy/ehru ycep pa Ilias XIII, 352 ; aiiiero 
yan pa Ilias XXI, 468; Odyssee VI, 329 und (iuvlsro ycep 
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(3« Odyssee III, 143, in denen also das (iß den vera über- 
haupt schliefst, was sonst ganz ungewöhnlich ist; in weit- 
aus den meisten fällen kömmt gd in den anfangstheilen der 
verse vor. Nur ganz vereinzelt begegnet ov ga Ilias XII. 
304; etwas häufiger ij ga, nämlich Ilias II, 238; IV, 15: 

IX, 674; XI, 820; XVI, 243 und Odyssee IX, 175. Nur 
wenige male ist gd mit präpositionen oder verbalen prä- 
fixen verbunden ; anzuführen sind in dieser beziehung n oog 
ga Ilias II, 310; !g p<* Ilias X, 576; Odyssee IV, 48; 51; 
VIII, 450; X, 361 ; ix ga Odyssee III, 468; VIII, 456; 
XVII, 90; xdg ga (aus xdv ga , xaru ga) Ilias XX, 421; 
£iiv (i’ insaov Ilias VII, 256 ; XXIII, 687 und iriiv g ißa- 
kov Ilias IV, 447; VIII, 61. Was die Verbindung des ga 
mit verbalformen anbetrifft, so finden wir es von zwei vers- 
anfängen in den letzten gesängen der Odyssee, nämlich 
i&vffiv ga Odyssee XXII, 408 und iZil-dv ga Odyssee XXIV. 
501, abgesehen nur neben einigen einsilbigen; am häufig- 
sten begegnet so rj (sprach) ga und zwar stets versbegin- 
nend, nämlich Ilias 111,310; 355; 447; IV, 419; V,280; 
416; VI, 390; VII, 244; VIII, 300; X,372; XI, 349; XIIL 
754; XIV, 346; 475; XVI, 426; XVII, 516; XIX, 424; 
XX, 259; 438; XXI, 200; 489; 590; XXII, 77; 273; 289; 
367; 395; XXIII, 24; 563; 569; 612; XXIV, 302; 596: 
643; Odyssee 11,321 ; III, 337; V, 28; VI, 198; VIII, 186; 
416; 469; XIV, 446; XVI, 154; XVII, 197; 356; 396; 
XVIII, 108; 356; XIX, 96; XXII, 236; 292; XXIII, 366. 
Aufserdem sind hier noch zu nennen cfrj ga Odyssee IV, 
504; ßn ga Ilias VII, 19; X, 339; XII, 299; XIV, 188; 
XVI, 221; XVII, 213; XX, 319) 484; XXI, 205; Odys- 
see 1,441; 11,10; V, 475; VI, 3; VIII, 273; 277; XIII, 
160; XVI, 341; XVII, 604; XXI, 58; ga Ilias VII, 
225; XI, 577; XIII, 146; Odyssee 1,333; VIII, 144; 458; 
XVI, 415; XVIII, 209; XIX, 447 ; XXI, 64 ; yvw ga Ilias 

X, 358; Odyssee XIX, 468; ßdv ga Ilias X, 273; 297; 
XII, 106; XIV, 384; Odyssee VIII, 56; XVIII, 428; XIX, 
429; und c ni)v ga Ilias XI, 744; auch fast lauter versan- 
fänge. Nur sehr wenige male findet sich gd in unmittel- 
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barer Verbindung mit nominalformen, nämlich Ilias V, 15: 
( l>i}ytvg p«; Ilias XIV, 511: A'&aq ga; Ilias XVII, 200: 
xivtjaag ga; Odyssee XV, 60: anegyögevog ga; Ilias XVI, 
820: icyyiuoti>v ga, uud noch Ilias XI, 249: xgaregov ga 
und Ilias XIII, 410: oi’S' ahöv ga, von welchen Verbin- 
dungen nur die beiden letztgenannten nicht versbegiunende 
sind. 

gcii [oder jrga&dfuy!;? ], tropfen: gaftafuyysg 

Ilias XI, 536 = XX, 501 ; XXIII, 502. 

gaivio [oder jrpamu?], ich besprenge, ich bespritze: 
( taivovro Ilias XI, 282; gdaaare Odyssee XX, 150; iggd 
öarcu Odyssee XX, 354; iggdöavo Ilias XII, 431. 

( jaioriji ), hammer: gainrijga Ilias XVIII, 477. 
gaiw, ich zerstöre, ich zerschmettere: pa itjaz Odys- 
see V, 221; Sia-ggaiovai Odyssee XIII, 290; gaioiru Odyssee 
IX, 459; gaiouivov Odyssee VI, 326; gaioiutvai Odyssee 
VIII, 569 = XIII, 177; Sia-ggai'aei Odyssee II, 49; IX, 
78; gaior] Odyssee XXIII, 235; dno-guaiatiE Odyssee I, 
404; galaai Odyssee XIII, 151; dno-ggaZoai Odyssee XVI, 
428; öia-ggaZoai Ilias II, 473; XI, 713; XVII, 727; öia- 
-ggaicea&cu Ilias XXIV, 355; iggaiathj Ilias XVI, 339. 

p an tos, zusammengenäht, geflickt: ganröv Odyssee 
XXIV, 228; ganxdtq Odyssee XXIV, 229. 

pa'jrrw, zusammennähen, zusammenfügen, listig be- 
reiten: gdjiTEig Odyssee XVI, 422; igdnroinv Odyssee 
XVI, 379; ganrofiev [imperfect] Odyssee III, 118; ganrs- 
uev Odyssee XVI, 423; gdipe Ilias XII, 296; gdifjai Ilias 
XVIII, 367. 

gatpri, naht: gacfai Odyssee XXII, 186. 
gdyig, rlickgrat, rückenstück: gdyiv Ilias IX, 208. 
ge^eifgov, Strömung, fluth, welle: gifsdga Ilias II, 
461; 533; VII, 135; VIII, 369; XIV, 245; XVII, 749; 
XXI, 9; 25; 218; 235; 238; 244; 311; 352; 354; 361; 
365; 382; XXIII, 205; Odyssee 111,292; VI, 317; XI, 
157; 240. 

gitO-og, glied: gs&iwv Ilias XVI, 856; XXII, 68; 
362. 
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gtnut [oder /’p&ua?], ich neige mich, ich sinke: gint 
Ilias VIII, 72 ; XXII, 212; km-ggkntj Dias XIV, 99. 

g&jrcü, ich fließe: ( >tfei Ilias V, 340; 545; XXII, 149; 
Odyssee IX, 140; tm-gg&ei Ilias II, 754; ngo-gifei Ilias 
XXII, 151; vn&xTiQo-QtfEt' Odyssee VI, 87 ; gifovaiv Odys- 
see X, 513; ngo-gifovair Ilias XII, 19; Odyssee X, 351; 
gifot Ilias III, 300; ngo-gifstv Ilias XXI, 366; g^foov Ilias 
V, 88; XXI, 256; 271; 304; gtfovra Dias VI, 172; n oo- 
-gifovrcc Odyssee V, 444; xccrct-ggifov [ungeschlechtig] 
Dias IV, 149; V, 870; gifovrog Dias 11,846; XVI, 288; 
XXI, 157; 186; ngo-gifovTog Dias XXI, 260; ngo-gifovn 
Ilias V, 598; pi covtb Ilias V, 773; gipovrsg Dias IV, 452; 
XVI, 389; 391; XVII, 751; XIX, 207; ’igg^v Ilias IV, 
140; XVI, 110; XXIII, 34; Odyssee XI, 600 ; Zgoefs Dias 
XIII, 539; XVII, 86; XXIII, 688; In-kggefe IliasXI,724; 
gkfti* Dias I, 249 ; 11,307; XI, 811 =XXIII,715; XVID, 
403; Odyssee XVII, 209; gfre Dias IV, 451 = VIII, 65; V, 
339; XIII, 655 = XXI, 119; XV, 7 15; XVII, 438; XX, 
494; Odyssee IX, 290; XI, 36; XIX, 204; n&gi-ggtfi 
Odyssee IX, 388; gefov [dritte person] Ilias XII, 159 
[scheinbar mit >r, aber wohl iggefov zu lesen]; Odyssee V, 
70; gvr\ Odyssee III, 455. 

Prjaog [oder Fgfjoog?], flufs in Troas, Dias XII, 20. 
'Prjaog [oder Fgrjaog ?], könig der Thraken, Ilias X, 
435; 474; Prjaov Dias X, 519. 

glyedavog, schauderhaft, entsetzlich, verhaßt: giyt- 
öctvijg Dias XIX, 325. 

glyew, ich schaudere: giyr/osv Ilias III, 259; IV, 148 
= XH, 254; IV, 150; 279; XV, 34; XVI, 119; Odyssee 
V, 116; 171; giyrjae Ilias V, 596 = XI, 345; XII, 331; 
giyr/aav Dias XII, 208 [scheinbar mit j:, aber wohl S’ to- 
giyr/Oav zu lesen]; giytjauv Dias V, 351 ; ’iggiyct Dias XVII, 
175; ’tggiys Ilias VII, 114; cen-sggiyaai Odyssee 11,52; 
iggiyijat Dias III, 353; iggiysi Odyssee XXIII, 216. 

glytov, frostiger, schrecklicher: Dias I, 325; 563; 
XI, 405; Odyssee XVII, 191; XX, 220. 

giyiarog, entsetzlichst : ptyiara Dias V, 873. 
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Piyuog [oder Fgiyuog?], ein Thrake: Piygov Ilias 

XX, 485 1 

ölyog, kälte, frost, Odyssee V, 372. 
gl y 6(o, ich friere: giytoaiuev Odyssee XIV, 481. 
giufpct, rasch , behende , Ilias VI, 511 = XV, 268 ; 
VHI, 54; X, 54; XI, 533 = XVII, 458; XIII, 30; 515; 

XIV, 282; XX, 497; XXII, 163; XXIII, 501 ; 766; XXIV, 
691; 799; Odyssee VIII, 193; XII, 182; XIII, 83; 88; 161. 

glvöv (?) Odyssee V, 281 (scheint von j:glv6v , feil, 
verschieden zu sein). 

g i xp [oder jrgt'rjj?], flechtwerk, matten: gineotu Odys- 
see V, 256. 

PoSiog [oder FgoÖiog?], bewohner der insei Rhodos: 
Podiwv Ilias II, 654. 

’Poöog [oder FgoSog?], namen einer insei: ’Podov Ilias 
II, 655; 667; PöSov Ilias II, 654. 

gojrij, flutb, welle: gofctq Ilias 11,869; V, 774; XI, 
732; XVIII, 240; Odyssee IX, 450; XXIV, 11; gofawv 
Ilias III, 5; IV, 91 ; VI, 4; VIII, 560; XIX, 1 ; Odyssee 
X, 529; XXII, 197; ggfjjotv Ilias XVI, 229; 669 = 679; 
Odyssee VI, 216; gojrijg Ilias XVI, 719. 

go&tog [oder ^fgo&iog?], rauschend, brausend: go&iov 
Odyssee V, 412. 

goiiq [oder _fgoitj?], granate: goiai Odyssee VII, 115 
= XI, 589. 

goißStcu, ich schlürfe: ava-ggoißSü Odyssee XII, 
104; äva-gotßdel Odyssee XII, 105; äv-eggoißötjoe Odys- 
see XII, 238; 431; goißätjoeiev Odyssee XII, 106. 

go_foc, flufs, Strömung, Ilias XVIII, 402 [scheinbar 
mit XI; XXI, 16; 241; Odyssee IX, 80; gojrov Ilias XI, 
726; XII, 25; 33; XVI, 151 [scheinbar mit j :\ ; XVII, 264 
[scheinbar mit XI 5 XVII, 750; XXI, 147 [scheinbar mit XI» 

XXI, 219; 303; 369; Odyssee V, 327 [scheinbar mit/-]» 
V, 449; 451; 461 [scheinbar mitX; VI, 85; XI, 21 [schein- 
bar mit f]; XXI, 1; 204 [scheinbar mit ^r]; XIV, 254 
[scheinbar mit /\. 

gvS6v, fliefsend, strömend, übermäl'sig, Odyssee 

XV, 426. 
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ovoficci, ich bewahre, Ilias XV, 257; Odyssee XIV, 
107 [scheinbar mit >■]; gvttcu Ilias X, 259; 417; Odyssee 
XV, 35 [scheinbar mit /■]; gvovtai Ilias IX, 396; gvono 
Ilias XII, 8; (woig&b Ilias XVII, 224; gvero Ilias XVL 
799; gv&o&cu Ilias XX, 195; (wattcu Ilias XV, 141; giaro 
Ilias XVIII, 515; Odyssee XVII, 201; gvaxsv Ilias XXIV, 
730; öursctfitjv Ilias XV, 29; iggvaaro Ilias XV, 290; XX, 
194; Odyssee I, 6; gvaaro Odyssee XXIII, 244; gvoda- 
tiijv Ilias XIV, 406; gvacaro Odyssee VI, 129; XU, 107; 
(yvacu Ilias XVII, 645 ; XXIV, 430 [scheinbar mit j:\. j 

gvnov [oder ^owrov?], schmutz: gvna Odyssee VI, 
93 [scheinbar mit _f]. 

pi in 6u [oder jrgvnoco? aus pvncta)], ich bin schmutzig, 
Odyssee XIX, 72; XXIII, 115 [scheinbar mit /•] ; pwio- 
(ovret Odyssee VI, 87 ; XIII, 435 [scheinbar mit j ] ; XXIV, 
227. 

pvnöu [oder ßgvn o'w?J, ich beschmutze: psgvnüjutva 
Odyssee VI, 59. 

ovaiov [oder jqvchov ?], entschädigungsbeute, geifsei: 
{yvaia Ilias XI, 674. 

/jüßtTiTohis, 8tadtbeschirraend: pvaintoXi Ilias VI, 

305. 

(jvTrjo, beschiitzer, bewahrer: pvrijga Odyssee XVII, 
187; 223.' 

QW'fouai [oder (>wonat? oder jrpwonat?], ich bewege 
mich rasch, ich eile: tn-eggcofovro Odyssee XX, 107; gu- 
fovzo Ilias XI, 50; XVI, 166; XVIII, 411 = XX, 37; 
XVIII, 417; Ilias XXIII, 367 [scheinbar mit /, doch ist 
wohl S' kggtifovTo zu schreiben]; iggutactvio Ilias XXIV, 
616; Odyssee XXIII, 3; XXIV, 69; in-sggicoavru Ilias 
T, 529. 

Güttingen, den 21. mai 1865. 

Leo Meyer. 
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Homerische etymologien. 

(Fortsetzung.) 

22. Igvloyog, dgvoyog, vavXoyog. 

Auch bei dem worte £v?.oyog gilt es zunächst die bedeu- 
;ung festzustellen. Bezeichnet es eigentlich das lager des 
wildes, evvtj ( A , 1 1 5. O, 580. d, 338), c u b i 1 e , franz. r e - 
Jose, gite oder die Waldung? Gehen wir von der stelle 
F, 161 f. aus: 

"Sig da Xatov iv ßovai frooiov avykva cc^ij 
TtoQTiog i)k ßoog IgvXoyov xctxa ßoßxousvctwv, 
so dürfte es kaum zu bezweifeln stehn, dafs hier IgvXoyog 
nicht das lager des löwen ist, wo kühe und stiere zufäl- 
lig weiden, abgesehen davon, dafs der ausdruck dann be- 
stimmter sein müfste. Zum Überflüsse wird diese deutung 
bestätigt durch 0, 690 f. : 

’AXX' war’ ÖQvi&wv naTEtjvcov ctierog cti&tov 
’i&vog icpogitärai norctfiov net cm ßooxouEvctiov. 

Es steht demnach giiXoyov xetree, wie xaff vXr t v T, 151. 
K, 184. N, 102. Wenden wir uns zu den übrigen home- 
rischen stellen, so ist nicht zu leugnen, dafs hier jgvXoyog 
überall von dem tiefen walde steht, worin das wild sein 
lager hat. So heifst es d, 335 (o, 126) kv ^vXoycg xga te- 
oolo Xkovtog, A, 415. </>, 4, 573 wird vom löwen und pan- 
ther gesagt: Eleu ßaftthjq kx ^vXoyoio, und in der späten 
stelle r, 445 lesen wir vom eber (von welchem es 439 
hiefs: kv /.dyjiy xcctexeito utyag avg): 0 d' ctviioq kx £v- 
Xoyoto (or»]). Allein £,vXoyog bezeichnet auch hier eigent- 
lich das dickicht, wo eben löwe, panther, eber ihr la- 
ger haben. Ganz so brauchen die Franzosen ihr le fort 
(dickicht) vom lager des wildes. Die umgekehrte Wen- 
dung des gebrauches ergibt sich beim schon genannten 
Xoyfitj, das seiner ableitung nach (Xoy-uj] von Wurzel Xsy, 
wie (m-firj, (rv~f.it], äX-fiij, yvü-fir/) lager bezeichnet, spä- 
ter geradezu für waldung gesetzt wird. Homer hat X6- 
yut] nicht gebraucht, obgleich das metrum es an manchen 


Digitized by Google 



44 


Dttntzer 


stellen statt ItiAo^o.; gestattet hätte. Einen ähnlichen Wech- 
sel der bedeutung, wie bei Xijyuifo auch bei ^vXuyog anzu- 
nehmen, widerstreitet aller Wahrscheinlichkeit. Dazu kommt, 
dafs in diesem falle sich die berleitung von i-i/Ao-Ao^os er- 
geben würde, wo der erste theil des Wortes ganz überflüs- 
sig, ja störend wäre; denn wozu die andeutung, dafs das 
lager der thiere im walde sich befindet? Reichte nicht 
A oyog oder eine andere ableitung von wurzel vollkom- 
men hin? wozu noch das Vorgesetzte £vXov? 

Müssen wir dagegen von der bedeutung walduni: 
ausgehn, so ergibt sich von selbst die erklärung gv/.-uyog 
baumreich, daher ein ort, wo viele bäume sind. Die 
bedeutung bäum hat £t>A ov schon in a£uAt>g, bei Homer 
bäum reich, bei Herodot baumlos. Aber müfste nicht 
von £tiAoi> SvXouyog gebildet werden, wie schon Homer 
axtjnrovyog hat von einem bei ihm nicht, vorkommenden 
axTjTtTov? Freilich sollen regelmäfsig die auf o auslauten- 
den wortstämme im ersten theile der Zusammensetzung ihr 
u behalten, und besonders findet sich dies bei den anf 
oyog auslautenden Zusammensetzungen: aber Homer könnte 
sehr wohl, um einen leicht zu verwendenden anapäst zu 
gewinnen, statt |i>Ado^o^ S,vXoyog sich erlaubt haben, wie 
von nnüfHvog rrao v - utiitt >; s ', von gwog ^wyQcurog kommt, 
da kaum an ableitung von £odg zu denken trotz des ho- 
merischen ^iog, das man aus goog entstehen läfst, wie Ho- 
mer rrcög neben aoog hat. Auch vor einem consonanten 
fällt das o weg in xoarai-yinXog, xourai-mäov , ja sogar 
zwischen zwei consonanten in krcio-cfogog, tvctg-cr-rfogog. 
Könnte somit auch lautlich l-vloyog wirklich als Zusam- 
mensetzung mit oyog haltend gelten, so scheint doch die 
bedeutung des Wortes, noch mehr die von Sgvoyog, gegen 
eine solche herleitung zu sprechen. Jovoyog ist die bezeich- 
nung von Ständern, kleinen stützen, daher nicht holz hal- 
tend, sondern hölzer, also von öovg abgeleitet*). Da- 



*) Auch andere hölzer am schiffe werden mit dnrnrnf bezeichnet, nach 
Theophrast die beschelung des kieles von eichenholz. 

V 

Digitized by Google 


homerische etymologien. 


45 


neben steht die mehrheit dpvo%ct , ögvo%oi bei Euripides 
und dem dichter Archias ganz gleich ögvfui, i?.o%og. Bei 
Hesychios findet sich Öyvaxtg gleich Sgvo^oi, bei Plutarch 
igvaöeg, wenn das handschriftliche ix d'gvccögwv dort rich- 
tig geändert und nicht etwa ögvdxcav herzustellen ist. /Igv- 
fiöv in dem versschlusse dtd Ögvua nvxva xai iktjv ist 
bäum und entspricht dem indischen freilich männlichen 
druma, bäum*). Homer bediente sich desselben neben 
dem gangbaren divögeov, worin man längst eine redupli- 
eirte, mit anderer endung versehene form von ügvg erkannt 
hat, das im griechischen gewöhnlich als bezeichnung einer 
bestimmten baumart stebt. Dagegen ist ögiog, öuio v das 
dickicht von bäumen; das v von ägvg, das in den Ca- 
sus und in den ableitungen den vokal kurz hat, ist hier 
in i übergegangen, wozu wir nicht das gothische triu, 
sondern nict/.og von avg, friaoog von i/iiav vergleichen 
möchten. Wie es sich mit des Hesychios dgiäv verhält, 
das ftäXluv bedeuten soll, läfst sich nicht wohl sagen, da 
uns die stelle nicht vorliegt, worauf die glosse sich bezieht; 
es könnte von d'giog, Sgiov abgeleitet sein. Die von Ben- 
fey angenommene herleitung von wz. drh wachsen ist 
unwahrscheinlich. Von dem homerischen ögvuov bäum 
(mit kurzem u) ist wohl das spätere öuv-ftog (mit laugem 
v) als ableitung von ögig zu scheiden; es bezeichnet die 
waldung von den vielen bäumen. dgvrt], ögoirt] (nach 
bekanntem Wechsel) zu erklären hölzern, was die bedeu- 
tung wohl zuliefse, dürfte kaum angehn, da das suflfix t 
von nominalstämmen keine ableitungen bildet. Die form 
erinnert an xotT>j, aber eine passende deutung ergibt sich 
mir nicht. Dagegen steht öovg in der bedeutung bäum 
ganz sicher in ögvneTijg, Sgvnsnijg, ögvnexfj **) und Ögvrpax- 


*) Die Verbindung eines theiles und des ganzen ist echt homerisch, 
wie ß t 154 dta r* olx(a xai noAii* rti iior steht. 

**) /tyvnna, druppa erklärt sich nur als abkürzung; aus den casus 
von d(ti 'nnft, und wohl zunächst aus dp/tifTiaq, gesprochen dqvnnuSy bildete 
man einen nominativ dqvnna. 


/■ 
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tov (statt §QV-(fQaxtov) holzeinfassung # ). Auch Öovoxp, ein 
freilich vom Sgvoxo?.c'nTijg, ÖQVoxunog verschiedener vogel. 
ist schwer von Öpvg zu trennen, die ableitung ist dieselbe, 
wie in Jokoxp, äiooxp*) **), UXoxp, und ähnliche bezeichnun- 
gen von vögeln nicht selten, wie äxav&ig, ovxaXig , aum- 
Xig, duntXitov, ficedula, querquedula, carduelis. 

Steht nun in öyvoyog oyog als endung fest, so werden 
wir diese auch in gvXoyog anzunehmen um so weniger an- 
stebn dürfen, als oyog auch anderwärts ableitend hervor- 
tritt, insofern es eigennamen bildet. Wir zählen hierher, 
die »amen A^ioyog , rvijoioyog , dt^ioyog, dijioyog, worin' 
wir keine Zusammensetzungen, sondern nur Weiterbildungen 
der zu gründe liegenden adjective sehn können. Auel. 
’Avrioyog wird wohl nicht auf ctvri, sondern auf das davon 
gebildete ctvriog zurückzuführen sein. Bei den als namens- 
formen verwandten adjectivis aiytoyog , c'eovvoyog, £noyo t , 
vntQoyog, Sijf.iovyog kann freilich die Zusammensetzung 
mit oyog von wz. ty nicht bezweifelt werden, aber bei Jao- 
yug, KXioyog, Mijrioyog, J^rrjaioyog ist es sehr die frage, 
ob nicht oyog als ableitungsendung zu fassen. Neben dao- 
yog stehen die namensformen deisrog, daijg und der völ- 
kername däot, dacu , neben KXioyog KXioiv, neben Mijrto- 
yog Mrjnyog, Mijxiuv. Dieses ableitende oyog ist nur eine 
modification des so häufig zur ableitung verwandten iyo 
das namensformen sowohl von andern nominibus als von 
namensformen bildet, wie dsiviyog, dijtyog neben drjioyoi, 
Mijnyog neben Mijrioyog, JlvQoiyog, 2 üJTijgiyog , vi cuiru- 
yog, ’ OkvuTuyug, (pnvviyoq. Es ist dasselbe tyog, das auch 
in diminutivis erscheint. Die annahme, dieses tyog sei au» 
toxog entstanden, der selbst Curtius (II, 272 f.) nicht ab- 
geneigt ist, erscheint völlig unhaltbar, da sich nicht allein, 
wie wir sahen, ein ableitendes oyog, sondern auch ein ayog 


*) Die ablcitungen von der einfachen Wurzel ipQay, g^axiui; 

Tixr!?), tyyaxx jq, finden sich erst spilter, dagegen sind frühen 

bildungen xnxdrpQaxxnt;, diatpQcr/fia, TtaQai/Qay/ia. 

**) Vgl. meine abhandlung „die homerischen beiwörter des götter- mul 
mensehcngeschlechts“ s. 60f. und Uber die endung oi ji daselbst s. 36. 
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( rtp-ayog , ovg-ayog, vt]7ii-ayog , JioAA-«^ög), ja auch yog 
( cxoua-yog , ßoarov-yog, statt ßörgv-yog, ptih-yug, areke- 
-%og) nachweisen läfst. Die Griechen haben sich im suffix 
so wenig die gutturale aspirata, wie die dentale und la- 
biale- ganz entgehn lassen. Mit der annahme yo in ntxv- 
rceyo&ev, navrayoat sei aus dem sufiix Oa (in «V#«), skr. 
dha, hervorgegangen, reicht man nicht weit, da man da- 
mit nicht einmal nokkayüg erklären kann. 

Hiernach würde also, wie ögvoyog von holz, so |v- 
jLoyog baumreich, mit bäumen besetzt, bezeichnen, das 
eine auf eine besondere art hölzer, das andere auf das 
walddickicht bezogen worden sein. Man wende hiergegen 
nicht etwa ein, wir legten demselben suffix gar verschie- 
dene bedeutungen bei: die bedeutung der ableitungssilben 
ist eben eine sehr allgemeine, die dann die allerverschie- 
densten anwendungen erhält; die Suffixe sind reiche spros- 
sen, welche das kräftige leben der spräche treibt, um sich 
bald einen freiem, bald einen beschränktem gebrauch der- 
selben zu gestatten. Eine gar grofse anzahl derselben sind 
so wenig auf eine bestimmte, fest begränzte bedeutung an- 
gewiesen, dafs sie sowohl in aktiver als in passivem sinne 
stehen, ja auch abstracta und nomina des handelns und 
beziehuugswörter in mancherlei art bilden. Man stelle ne- 
beneinander folgende formen auf pt/: nvypi] die schla- 
gende faust, ägayptj das gefafste, lanze, üaptj der ge- 
ruch, köypt] das lager, auf vt]: ptjyavtj das wirkende, 
das Werkzeug, öandvtj das verzehrte oder aufge- 
wendete, öoxdvrj ort zum aufnehmen, iipdvt] topf 
zum kochen, ßoiavt], abgeleitet von einem ßovuv , auf 
xög: yafotog das funkelnde erz, ykavxog schimmernd, 
uixög verringert, uüxog spott, t/wxog sitz, auf dg 
( aöog ): Sugxdg das hellschauende reh, xi u'/.dg bohl, 
femininum von xolkog und höhlung, dpagzdg verge- 
hen, cci.udg gesalzen (von akut]), xozivdg die frucht des 
xüztvog und der auf den xoxtvog gepfropfte zahme ölbaum, 
uktvdg tennenbesebützerin, Övdg die zweiheit, auf 
dig: lyxonrig der einschlagende meifsel, tpßokevg das 
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hineingesteckte holz, xvacptvg der walker, ßosvg der 
riemen vom rinde, ijmsiig der e i n pferd hat, auf einem 
pferde sitzt, oixevg zum hause gehörig, hausgenosse* 
xXtßarevg zum ofen gehörend, ofenheizer, ägiarerg za 
den besten gehörend, Öovcextvg ort voll rohr, röh« 
rieht, rgirevg das mafs des drittels. So zeigen sich 
hier bei demselben suffix die verschiedensten, ja die wi- 
dersprechendsten beziehungen, die auf eine bestimmte grund- 
bedeutung zurükzufiühren unmöglich sein dürfte. Nehmen 
wir dazu, dafs die verschiedensten suffixe in derselben bl 
deutung sich finden. So in derselben aktiven bedeutung 
/.tag, f*ij ( igeruog das rudernde, das rüder, Tivy/urj die 
schlagende faust), vog, vtj ( Xiyvog leckend, Xi/xvij das 
fliefsendc wasser, u&ijvtj die nährende), X6g,’Xtj (<fo- 
Adgsich fürchtend, ciaAdg die brennende fackel, feuer- 
brand, öijXr'j die nährende brust), gog (Xctfingog glän- 
zend, ctXiToog der frevelnde, xivrgov der stechende 
Stachel), aog (ro^ov der treffende bogen, dvoaog der 
lärmende stab, von der wurzel ftog, die auch in 
ßog , eigentlich xhjvctußog (vgl. &gvXog), vielleicht in dt&v- 
gafißog statt nftvoaußog, erscheint, uifrvaog (wenn es 
nicht geradezu von ptfrv kommt), xog (yXavxog, yctXxög). 
Wer wird hier eine verschiedene ursprüngliche bedeutung 
aufspüren wollen! Wir haben hier noch gar nicht der ein- 
fachen endungen og, j; (a), ov gedacht, die in derselben 
bedeutung sich finden, nicht, dafs aus der blofsen wurzel 
ohne suffix sich nomina derselben art bilden, nicht die 
zahlreichen modificationen der genannten sufifixe durch alle 
vocale, nicht der Zusammensetzung verschiedener sufifixe, 
die wir in der gleichen bedeutung finden. Wenn von der- 
selben wurzel Ssi-vog und du-Xdg furchtbar und furcht- 
sam kommen, so liegt die verschiedene beziehung keines- 
wegs in der ursprünglichen bedeutung der suffixe begrün- 
det; denn auch das suffix X steht in passiver bedeutung, 
wie ßrj-Xög das betretene, die schwelle, ßkßtj-Xog eigent- 
lich, betreten, nicht heilig, £vXov das geglättete 
holz, zeigen, und dafs v auch im aktiven sinne steht, ward 
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ben bemerkt. Wenn von wz. xi xoirt ] , xwgog und xwui], 
on wz. xeg xovpä, xoggög, xtgua, von wz. cpv (pvr), (pvatg, 
vüov, cpvXij, (pvfia, (pvröv, rpiTvg, von der wurzel xvn rv- 
og, rvTuj, tvTiotg , Tvufia, rvfiTicevov in verschiedenen be- 
eutungen hergeleitet werden, so ist diese Verschiedenheit 
eineswegs von der ursprünglich abweichenden bedeutung 
er sufHxe herzuleiten. Dasselbe gilt von Sgaxwv neben 
wxccg, Saig neben SceXog. KXivij, xXiauög, xbvrijg, xhßir], 
Uaitov bezeichnen alle dasjenige, wo man ausruht; xXw xfj 
nd xXintijg haben ganz dieselbe bedeutung, obgleich das 
ne mit, das andere ohne suffix gebildet ist, und auch 
lonevg scheint unmittelbar von der wurzel, wie gayevg, 
viyevg, vielleicht auch Sgoutvg, nicht von x?>onrj, zu stam- 
ien; doaig, Öoig , Swrivrj, Swgov haben ganz dieselbe be- 
eutung, ebenso Sw, Swua und Sogog, giSwv und uTjirrug. 
)afs einzelne endungen vorzüglich in besonderer bedeu- 
mg gebraucht werden, ist nicht zu leugnen, aber doch 
icht so, dafs diese ihnen ausscbliefslich eigen wäre. So 
ildet bei den Attikern wv, sonst ewv (Lobeck Phryn. 
67 sq.), ortsbezeichnungen , meist hergenommen von ge- 
enständen, die sich in menge daselbst befinden, wie gvwv, 
evtwv, olvwv (o'ivewv), nag&evwv {nagOtvewv), gagctfrgwv, 
cpjjxojv , innwv, iyysXe wv, negiffTtgtwv , nrekewv, Xvyvtwv; 
ber diese endungen finden sich auch in ganz andern be- 
iehungen, wie xoivwv theilnehmer (gleich xoivwvog), 
uuwv von yslga, yhdwv schmuck (von yhSrj), bjvaiwv , 
autjhwv, iayagtwv, xXuSeojv, ögyswv der opfernde (wz. 
py, wie %gde iv, gigeiv, vom opfer), n goijyogewv der vor- 
ersammelnde kröpf, um der paroxytona auf uv nicht 
u gedenken. Neben diesem wv, ewv (wvicc in xgivuvui, 
odwvtce) wird ganz so evg gebraucht in dovaxsvg, eiov in 
wnüov (ägyvQEiov, ßaXavelov sind von ägyvgevg, ßaXavevg 
ergeleitet), uov in BevSiStiov. Die endung oeig deutet 
äufig auf eine fülle : aber schon bei Homer heifst bigiong 
iii enähnlich, lilienzart, und (fcuöigoeig, ctpyivoug (wo 
loch iv vortritt, wie auch in aXyivöttg) sind blos weiter- 
lildungen von rfctiSigog, cegyog; das hesiodische tgdsig ist 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 1 . 4 
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unser lieblich, um späterer Bildungen, wie uaguagosig, 
gleich uaoftctgsog, Xvgosig lyraähnlich, nogrpvgosig, n).a- 
Sdsig, äyxvldsig, gar aisTusig (cthxdsvTct (fiXa), nXaxdsig. 
rr Xaxovg platt (von nvoctfiovg kuchen von weizen 

u. a. (Lobeck Paralip. 335) nicht zu gedenken. Neben 
(lug steht r;sig mit derselben Bedeutung der fülle, wie in 
(tiyktjug, ycuT)]ug, aber auch in anderer beziehung, wie in 
nppjug, ksgaijsig thauig, frisch, fisarjsig, äutpiyirtjug, 
ägayvt'jsig von der spinne und wie Spinngewebe, (5ij- 
Xtjsig gar verderblich, gleich Srihjuorv. Auch rosig in 
svotosig breit, xrjudsig geräumig, wt eisig geöhrt, be- 
zeichnet nicht die fülle, sondern ist einfache den besitz de» 
zu gründe liegenden nomens ausdrückende ableitung. Dafsbei 
diesen drei endungen, so wie bei dem blofsen sig in yaoisig 
dasselbe suffix Fsvr zu gründe liegt, entsprechend dem lat. 
lent, skr. vant, hat Bopp längst erwiesen; das skr. vant 
bildet aber, wie mant, in, min, vin possessiva, bei de- 
nen sich die fülle als grundanschauung nicht nachweisen 
läfst. Das skr. in findet sich im griechischen ivog, das 
adiectiva von mancherlei beziehungen bildet, aber in glei- 
cher weise hat das griechische viele andere possessiven 
ableitungen, wie 10 g , ctiog, axdg, ixog, aXsog, i]Xog, tjXiog,, 
ijvdg, stvog, luog , tag (stamm idd), ig (stamm iS), idio g, 
(ööi]g, ctydg, sgog, »joo'g, vgog, (ogdg, ijaiog, injg, olrijg, onug. 
Es wäre ein vergebliches bemühen hier überall ursprüng- 
lich verschiedene anschanungen und bedeutungen nachwei- 
sen zu wollen : die ableitungssuffixe sollen eben nur be- 
ziehungen auf den begriff 1 des zu gründe liegenden nomens 
bezeichnen, die aber von der mannigfaltigsten art sein 
können, wobei die spräche mit grolser freiheit, ja willkür 
verfahrt, wenn sie auch manche bildungen bei gewissen 
- v bedeutungen bevorzugt; nur eine strenge sonderung darf 
man hier nicht erwarten, die spräche wahrt sich ihr recht, 
überall ihrem bildungstrieb nach freier lust zu folgen. Die 
frage nach der ursprünglichen bedeutung der suffixe und 
der Zerlegung zusammengesetzter suffixe bleibe hier uner- 
tert, wo es nur darauf ankam, die berechtiguug, dersel* 
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än ableitungsendung verschiedene beziehungen zu geben, 
was eingehender nachzuweisen. 

Wenn oyng als weiterbildende ableitnng bei nameng- 
rinen erscheint, bei Öovoyog auf den Stoff deutet (ein 
ing von holz, ein holz), so hindert dies nicht es in 
<koyoq auf die fülle zu beziehen, so dafs das wort einen 
ra bäumen dicht bewachsenen ort, eine waldung bezeich- 
nt, wofür man nach dem gewöhnlichem gebrauche Svituv 
■warten würde. Aber so wenig Sovaxtvg 576 (andere 
sen statt dovaxrja Sovaxijtx), pionijtov oder vielmehr die 
ehrheit QwTUjia (A, 199. 0, 559. V, 122. f, 473) anstols 
regen kann, weil die gewöhnlichere bildnng Sovaxaiv. 
aoiv wäre, so wenig kann £v/.o%og statt £v/iwv irgend 
denklich gefunden werden. Man könnte auch, erinnert 
an sich des deutschen Sprachgebrauches, der holz ge- 
dezu für den wald setzt, £v?.uyog für eine blofse weiter- 
Idung von !;vXov halten, doch scheint mir diese annahme 
;niger wahrscheinlich, da das wort gerade das dickicht, 
le QU)7ttjia, bezeichnet. Für unsere deutung spricht auch 
r spätere gebrauch von Sgvoyov als waldung und Spv- 
(mit langem v ) als wald. Wir haben oben das ho- 
; rische Sovuä (mit kurzem v), in bezug auf das skr. 
ruma, als bäum gefafst, und diese deutung ziehen wir 
>r, obgleich man es auch als collectivum , wie £vXo/oc, 
ntr]io v, nehmen könnte. Freilich findet sich nvxvog, wie 
i Sovuci , so auch bei QbiTitjta, t'Ä/,, koytt i ] , aber Homer 
aucht das wort von allen dingen, die dicht nebeneinan- 
r stehen, wie von blättern, zweigen, pfählen, zähnen, und 
pafst es sehr wohl zur bezeichnung der dichtstehenden 
■ume. Von dem mit nvxvog synonymen ftctuvg wird so- 
ir ftäuvog gebildet zur bezeichnung von gesträuch, 
rauch, und dieses &äuvog erhält auch das eigentlich 
eichbedeutende nvxvog als beiwort. 

Schliefslich gedenken wir noch des sich zur verglei- 
lung aufdringenden vavXoyog. Die Xinivtg vctvXoyoi ( S, 
16. x , 141) kann man nicht wohl erklären schiffe la- 
;rnd, sondern Xoyog müfste als substantiv genommen 

4* 
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werden, also den schiffen lager bietend, wobei es 
freilich ein gewisses bedenken erregt, dafs X6%og zwar vom 
hinterhalte, aber nicht vom lagern, ankern steht*), auch 
in keiner der zahlreichen Zusammensetzungen mit Xoyog 
(besonders in vielen namen) diese bedeutuug zu finden ist. 
Homer nennt den hafen sonst tvooftog, auch navoQitoc, wei- 
ter TiuXvßevfrijg, xoiXug, xaXug, xXvtog. Später bildete man 
freilich vavXoyslv, vavXoyiov, aber der eigentliche name für 
ankerplatz war vavaTu&fiov , auch vctvorad'uug. Nun 
bietet sich aber ganz ungezwungen eine andere erklärung 
dar. Sollte nicht vavX-oyog, wie Spv-oyog , ivX-oyog, zu 
theilen sein? Wir hätten dann ein vavXov in der bedeu- 
tung statio navalis auzunehmen. Später heilst das 
fährgeld vavXov, vavXog. Homer hat in diesem sinne 
einmal knißa&pa (das geld zum imßaivsiv). Es gibt manche 
falle, wo bei Homer ein wort nur als theil einer Zusam- 
mensetzung sich findet, das einzeln bei ihm nicht vor- 
kommt. So hat Homer nicht aiXua, aber ivaaeXpog, nicht 
ßciitg, ßorov , aber ßwuceveiga , innoßorog, nicht üXevi,. 
aber XtvxwXevog, nicht TQonog, vöfiog, aber jroAt'rpoJiog, 
evvüfiit], nicht f.u]yavt), aber noXvprjyavog (auch (xrjyuvaa- 
a&ai)**). In diesen fällen ist das betreffende wort im ge- 
wöhnlichen gebrauche vorhanden, und es steht nicht zu 
zweifeln, dafs es auch zur homerischen zeit gangbar war. 
Dagegen kommt vavXov später in einer ganz andern be- 
deutung vor als in derjenigen, die wir bei Homer anneh- 
men. Aber derselbe fall findet sich auch sonst. IlainäXtj 
bezeichnet später das feinste mehl, aber noXimccinaXog, 
ncunaXueig setzen ein namceXt) list, rank voraus, ßa- 
zog hat die bedeutnngen dorn, dornstrauch, stachel- 
roch e; in yaXxoßaiijg ist aber ein neutrum ßaiog schwelle 
oder boden anzunehmen. Schon Homer kennt xfjrog als 
meerungeheuer, aber fisyaxijrtjg, xrjuüug führen auf ein 


*) Auch tvvt] kommt davon nicht vor, wenn auch die ankersteint 
fvvai heifaen. 

**) Ebenso Aeqiom, poioeis, ifioXoa c, aber nicht die zu gründe lie- 
genden nomina, mtyfai/iaXXoq, aber weder nfiyoi, noch ^aiUdc. 
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xrjru g raum*). ' Ynigonkoi; setzt ein ünkop stärke oder 
onlog stark voraus, wozu als comparativ önkortgug ge- 
hört, eigentlich stärker, daher jünger; ütiIop wäre dann 
wohl eigentlich das vermögende, das die ausführung 
erwirkende; die wurzel Würde dieselbe wie in ops sein. 
'YxtQcftaÄog stammt entweder von einem wiakog stark, 
oder von einem ipidhj stärke, während der spätere ge- 
brauch nur in ganz anderem sinne kennt. Sollte 

es hiernach zu kühn sein, auch ein pctvkov, gleich vav- 
craß-iiop, als ersten theil von vavXoyog vorauszusetzen? 

23. tvvtuiQog. 

Bei der bestimmung der bedeutung des Wortes geht 
man von der stelle A , 311 f. aus, wo es von den Aloiden 
Otos und Ephialtes, den gröfsten und nach Orion den 
schönsten menschen, heifst: 

’Evvstagoi yc'tQ roiye xai ippeamjyseg ijactv 
svqoq, rer dg uijxög ye yevaoihjv ivveögyvioi. 

Man hält es nämlich für selbstverständlich, dals dasselbe 
ivpta, das in ivv6cm>j%esg und kvptdgyvioi unleugbar ist, 
auch in kpviiugoi angenommen werden müsse **). Und 
doch scheint es uns fast komisch, wenn der dichter sagte, 
gerade im neunten jahre seien sie neun eilen breit und 
neun klafter grofs gewesen. Sollte er etwa gar gemeint 
haben, jedes jahr seien sie eine eile breiter, eine klafter 
gröfser geworden? Wozu diese Übereinstimmung der zah- 
len? Der dichter will offenbar die breite und gröfse der 
Aloiden bezeichnen, die sie überhaupt erreicht haben, und 
dafs sie diese schon in früher jugend hatten. Gerade die 
zahl neun zur bezeicbnung der frühen jugend zu wählen, 
wäre höchst ungeschickt gewesen, ja jede bestimmte zahl 


*1 Ktj tiäfii verhält sich zu xrjio;, wie zu tvgn<t. 

** ) So selbst Nitzsch, der sonst das wort reif, völlig erklärt. Die 
zahl neun sei ohne weitere bedeutung, wenn nicht etwa gleichsam das stu- 
fenjahr der kindheit damit bezeichnet sei , wofür man später dos siebente 
erkannt habe. Bei abfassung dieses artikels war mir II. Webers überein- 
•ti atmende ausführung Philol. XVII, 1 63 ff. entgangen. 
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mul'ste hier anstofs erregen. Dafs sie nicht zum Jünglings- 
alter gelangt, hören wir 319 f. Sollte nun nicht ivvewoog 
gerade die zeit bestimmen, worin sie untergingen, die der 
jünglingszeit zunächst vorhergehende reife knabenzeit? Dafs 
die stelle in einer gröfsern einschiebung sich findet, wollen 
wir hier nicht hervorheben, auch nicht, dal's die beiden 
verse selbst noch später hinzugefügt sein dürften, da sie 
nicht allein nicht noth wendig, sondern nach dem xulii- 
(Ttov g v. 310 anstöfsig erscheinen (doch könnte man frei- 
lich dem letztem anstande wohl entgehen, wenn man v. 310 
opfern wollte), auch die gleiche breite und höhe gar wun- 
derlich ist, um des nur hier vorkommenden tvoog (wovon 
aber evQeitug) nicht zu gedenken. Wenden wir uns zu z, 
390. Kirke, bereit, die in Schweine verwandelten genos- 
sen des Odysseus in ihren vorigen zustand zurückzuver- 
setzen, öffnet die thüre des schweinesstalles; 

ex ö’ ekctnev OictXotoiv toixorag tvveMQoiaiv. 

Mit recht ruft Nitzsch aus: „Wer mag hier neunjährige 
verstehn?“ Dal's Kirke die genossen in ganz alte mast- 
schweine verwandelt habe, kann der dichter sich unmög- 
lich gedacht haben. Mag er auch gewufst haben, dafs 
die Schweine meist fünfzehn, manche an zwanzig jahre alt 
werden, wie Aristoteles (H. A. VI, 18, 2) bemerkt, in so 
alte Schweine die genossen zu verwandeln, wäre eben so 
wunderlich wie die bestimmte angabe der jahre. Ein fünf- 
jähriges schwein ist schon recht tüchtig (£, 410), wie auch 
ein fünfjähriges rind ein ganz anständiges opferthier (£>, 
403. H , 315. t, 420). 

Von Aeolos erzählt Odysseus (*, 19): 

Jcöxe fioi ixdeiyag aoxov ßoog kvvewooio. 

Auch hier ist die bestimmte bezcichnung, dafs es gerade 
ein neunjähriges rind gewesen, auffallend genug. Dem dich- 
ter lag die erwähnung näher, dafs es noch ein recht kräf- 
tiges rind gewesen, dessen haut geschmeidig. Auch stand 
ihm hier der häufige versschlufs ßoog ä/pan’Aoto zu ge- 
böte, der bei xeoag, (jivov, tuetvteg steht (K, 155. P, 521. 
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*P, 684. 780. u, 253) * ). Das alter des riudes genau an- 
zugeben lag so fern, wie bei der wilden ziege, aus deren 
horn Pandaros den bogen macht (./, 105ff.), und bei der- 
jenigen, deren pelz Eumaios braucht (£, 530). Anders ist 
es, wenn W, 266. 655 eine sechsjährige Stute und ein 
sechsjähriges maulthier, beide ungezähmt, genannt werdeu. 
Wenn es von der leiche des Patroklos heilst, sie hätten 
sie gewaschen und gesalbt (J?, 350 f.), 

in d' ojiEi/Mg rtkijGctv äkeixpctTog ivveioomt), 
so haben sich die alten, die übrigens auch schon die er- 
klärung viug von ävviiogo g kannten, sehr angestrengt, den 
grund aufzufinden, weshalb eine so alte salbe gebraucht 
werde. Heyne hat gar darauf hingewiesen, dafs die Grie- 
chen bereits so lange von hause weg seien, als ob sie 
nicht während dieser zeit wein und andern bedarf bekom- 
men hätten. Frische, wohlerhaltene salbe wird hier ge- 
fordert, wie Homer das salböl sonst tvcuöi /g, Qudutig (in 
anderer beziehung vyoog) nennt. 

In der stelle r, I78f.: 

1‘lvtfa xe Mivwg 
tvp6U)(iog ßctaiXEVE Jiog usyctXov oaotarijg, 
bat man ivvtuioog wunderlich genug so gedeutet, datis Mi- 
nos alle neun jahre sich zur höhle des Zeus bei Knosos 
begeben habe, um sich von diesem immer von neuem be- 
lehren zu lassen. Das kann ivvttuoug nie und nimmermehr 
bedeuten; neunjähriger zuhörer kann unmöglich der- 
jenige beifsen, der alle neun jahre hört, nur wer neun jahre 
lang hört oder selbst, als er zuhört, neunjährig ist. Hier 
fällt nun gleichfalls die bestimmte Zeitangabe auf, und mau 
ist viel geneigter eine allgemeine bezeichnung anzunehmen, 
dals Minos in seiner jugend des Zeus lehren empfangen 
habe, dais ivvtujoog für viug (y/, 684), naig er kotv (VI, 
216) steht. 

Erweist »ich die deutuug neunjährig so von seiten 


*) Hier findet sich in umgekehrter folge rJofx; xtyw,. 3L G&l * D 4er 
d« verses ßooz r.f(» a$. 
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der bedeutung als ungehörig, so erregt sie auch sonstiges 
bedenken. Warum sollte Homer ein kvvkwgog, wobei er 
sich noch eine synizese gestatten mufste, gebildet oder ge- 
braucht haben, da ihm ja kvvatrrjgog zu geböte stand, wie 
er nevTutTijuog mehrfach braucht. T Sigog in der bedeutung 
jahr ist gar nicht erwiesen, sondern nur zur deutung un- 
seres kvvkwgog und des spätem wguygdcpog angenommen. 
Diodor bemerkt (I, 26), früher habe das jahr nur aus einer 
jahreszeit (wp«), aus vier monaten bestanden: f)g 

alriag xai nag' kvioig twv EXXijvwv tovg kviavxovg wgovg 
xaXünttai, xai rag xax' trog dvaygctqag wgoygacpiag ngog- 
ayogeveaäai. Dafs das einfache wgog bei einigen stim- 
men jahr geheifsen hat, ist eine der so häufig vorkom- 
menden erdichtungen ; sonst werden meist besondere stimme 
oder Völker genannt. Plutarcb (Sympos. V, 4) erwähnt 
der deutung des homerischen £wpos aus ga-iogog, mit der 
bemerkung, xovg kviavxovg dtg%aixwg wgovg /.tyeßi'Jai. Athe- 
naeos (X, 21), der dieselbe deutung von £wpös anführt, 
sagt: Oi kviavxoi wgoi kkyovxai .. Ztugug ist gewifs nicht 
als Zusammensetzung wie garjg zu fassen, auch wohl nicht, 
wie ich früher mit Döderlein annahm, auf die Wurzel gta 
($£«/) zu beziehen, wogegen Curtius keinen einspruch er- 
hebt (I, 346), der aber mit recht Cwfiog anders fafst (II, 
197), sondern gehört zu wurzel Ca, Co, wovon Cwog, 
gov (Curtius II, 163. 197), heifst demnach belebend, 
kräftig, stark. Vgl. oifod-gög, mx-gog, rgrj-gog. Auf 
die lexikographen ist noch weniger in bezug auf wgog zu 
geben. Sigoygacpog erklärt sich genügend aus der bedeu- 
tung zeit, und eine andere ist für wgog gar nicht nach- 
zuweisen, wenn auch der Übergang aus der einen bedeu- 
tung in die andere leicht war, wie derselbe anderwärts sich 
wirklich findet (Curtius I, 322). ’CAwgog kommt von wga 
reife, und heifst unreif, ungezeitigt (gegensatz von 
wgalog), weshalb es von den winzigen füfsen der Skylla ge- 
braucht wird. Jlavawgiog (Si, 540) heifst Achilleus, inso- 
fern er nicht zu hohem alter gelangen, nicht das men- 
schenleben voll ausleben soll. 
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Erweist sich hiernach die deutnng von ivviwgog neun- 
jährig als unhaltbar, so läfst sich die dem sinne aller 
stellen entsprechende jugendlich auch etymologisch wohl 
begründen. Man könnte von veog ein veuigog annehmen 
und das iv wie in tvaXiyxiog, kvaißiuog betrachten, woge- 
gen aber schon der umstand spricht, dafs wir ugug nicht 
als ableitung von nominalstämmen finden (zeitschr. XII, 3), 
wenn wir auch freilich diesem umstände nicht volle beweis- 
kraft zuschreiben können, da unsere kenntnifs der altern 
Sprache doch immer eine sehr lückenhafte ist und manches 
sich nur einmal erhalten hat. Aber viel wahrscheinlicher 
setzen wir ein veujgr/, wie ön-ioot], in der bedeutung Jugend- 
zeit voraus, woraus sich in Verbindung mit tv kvvtcogog 
ergibt, in der jugendzeit stehend, jugendlich. So 
heifst lyxoiboq im bauche (xoi/.ta) befindlich, kyxo- 
Tvltj, ein spiel, wobei der sieger auf der offenen hand (xo- 
TvXrj) getragen wird, kv&rjgog wild in sich habend. 
Ich habe über diese bildungen ausführlich zeitschr. XIII, 5 f. 
gehandelt, wo auch die hier im gegensatz zu der gangba- 
ren erklärung begründete deutung von kwiugog bereits 
aufgestellt wurde. 


24. ctlzfiri, uiyuvii j. 

Ist alx/xt] ursprünglich lanze oder lanzenspitze? 
Nicht blofs an den stellen, wo bei ai'/gy noch Sovgog oder 
fyxeog steht ( Z , 3 1 9 f. H, 315. 505. Y, 416), wie sonst ßi- 
Uog, dovgog ctxwxrj oder axaixi] ey%tog (P', 16f. K , 373. 
A, 253. N, 251. /Z, 323. P, 295. 0, 60. Y, 260. V, 821), 
sondern auch an andern (P, 348. A, 461. 503. P, 282. 658. 
A, 237. M, 185. 0,542. P, 310. Y, 474) bezeichnet es of- 
fenbar die spitze. Zuweilen kann man zweifeln, ob die 
ganze lanze oder die eiserne spitze zu verstehen sei (P, 293. 
N, 504. P, 600. Y, 480). Die ganze lanze wird unzweifel- 
haft A, 324. M, 45. N, 562. S, 423. 0, 525. TI, 115. 118. 
X, 619 f. verstanden, und diese bedeutung liegt dem häu- 
figen cd%(tr]Tijg (vergl. aomOTrjg und das gleichbedeutende 


Düiitzer 


58 

ivuEiiitjg) so wie bei aiyuagsiv (//, 324) zu gründe. Ist 
nun hier die engere bedeutung erweitert oder die weitere 
verengt worden? Beide falle sind an sich wohl denkbar. 
Von dem haupttheile konnte sehr wohl die ganze lanze 
bezeichnet werden, aber auch der name der lanze auf die- 
sen haupttheil übergehn. So heifst der lanzenschaft dögv, 
das eigentlich jeden holzstamm, das holz bezeichnet, wie 
Siidov; das holz heifst irn einen falle das geglättete, 
im andern das geschundene. Wie der umstand, dafs 
d’gvg ursprünglich bäum sei, gegen Kuhns richtige deu- 
tung von Curtius (I, 204) angeführt werden kann, sehe ich 
nicht. Aber Sogv steht auch von der ganzen lanze, ja 
auf die spitze zunächst deutet (ß, 382): Ev f.ilv ng öög r 
Die beiwörter ü^vg, o^vösig, yauvug, dxayuivog 
ogti yalzrö und dovgdg äxwxt ) lassen an der weitern be- 
deutung nicht zweifeln. Ganz so verhält es sioh mit /.u- 
Mtj, das eigentlich den eschenen Schaft bezeichnet. Der 
umgekehrte fall dürfte bei eyyog, dem eigentlichen home- 
rischen ausdruck für die lanze, vorliegen, wenn auch des- 
sen beziebung auf wurzel «x bei Benfey und Curtius (II. 
86) keineswegs für ganz sicher gelten darf, man vielmehr 
an die wurzel ciy, ly (Curtius I, 159. 161 f.) zu denken ver- 
anlagst ist (vgl. dyytw), so dafs es die lanze als quälend, 
schmerz bereitend bezeicbnete. Es entspricht dem von 
Homer nicht gebrauchten koyytj, das, wie lancea zeigt, 
zu wurzel ).cot reifsen, schneiden gehört (Curtius I, 
129, der KÖyyj] und lancea nicht erwähnt), und die lanze 
als verwundend bezeichnet. 

Danach wird hier wohl die etymologie allein ent- 
scheiden können, und ich gestehe, dafs mir Potts Zu- 
sammenstellung mit diiraeiv sich immer von selbst aufge- 
drungen hat, die ihre bestätigung durch aiyavltj wnrf- 
spiefs erhält, das gar nichts mit den ziegen zu thun hat 
Ueber die endung vgl. unter no. 25. Das hinstürmen 
der lanze wird gerade durch ctiaouv bezeichnet (. A , 553), 
und ähnlich steht nräfievog (E, 282), xgaöatvöfxEVog (2V, 504. 
P, 524), und auch id-vnriMv geht darauf, wenn nicht Ze- 
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nodots l&vxri<ov (vergl. meine Schrift de Zenodoti studiis 
Homericis 118) den Vorzug verdient. Nun hat aber Ben- 
fey die glosse des Hesychios: Aixkoi , «< yuvicu tuv ßi- 

/.ovg, mit aiyjii] in Verbindung gebracht, und beide, so- 
wie auch iyyug, auf wz. «x, erweitert cax, bezogen. Le- 
gerlotz (zeitschr. VIII, 397) glaubt das von Benfey zwei- 
felnd dem einflusse des y zugeschriebenc l durch meta- 
thesis erklären zu können, indem er ein äx-iuij (oder ny- 
-iutj) und äx-üog annimmt, womit Curtius I, 1 13. 11,247), 
Christ (44) und Grafsmann (zeitschr. XII, 103) überein- 
stimmen. Was zunächst jenes aixkog betrifft, so ist es 
viel zu unsicher, als dafs man sich darauf berufen könnte. 
Wir wissen nicht, auf welche stelle sich die glosse bezieht, 
ob die deutung nicht eine willkürliche, wenigstens unge- 
naue ist, ja Schmidts vermuthung ctyxloi scheint uns gar 
nicht so haltlos, wie Curtius, mag nun in der glosse selbst, 
ehe sie zu Hesychios kam, oder in der ihr zu gründe lie- 
genden stelle der irrthum vorgegangen sein. Wäre aber 
die glosse auch ganz richtig, die ursprüngliche bedeutung 
bliebe noch immer unsicher. Das wort bezeichnete dann 
wohl dasselbe, was yXioytv in roiykwyiv oder oyxog, wel- 
ches letztere gerade Schmidts vermuthung nyx'/.o stützt. 
Aber man könnte auch au die yfojtfideg denken, in welche 
man federn einsetzte, wodurch der pfeil beschwingt wurde, 
und da möchte man glauben, diese einschnitte wären die 
hin stürmenden genannt worden, eben weil sie den pfeil 
beflügeln. Aber ich bescheide mich über diese alxloi eben 
so wenig zu einer sichern entscheidung zu gelangen, wie 
ich die etymologie von aixhov abendbrod zu errathen 
vermag. Was aber die entstehung von uiyfii ) aus «x/u> ( 
betrifft, so findet sich wohl ifiog, aber nie iur/ als endung, 
nur fxr), und kann ich es nur für höchst willkürlich hal- 
ten, neben dem richtigen äx-/x »/, das man doch wohl von 
der wurzel ax nicht trennen wird, noch ein der aualogie 
entbehrendes ctxiftt) anzunehmen, blos um ctiy^ii] zu erklä- 
ren. Curtius will «x/m>/ von äxi g herleiten, ohne zu be- 
denken, dal's der stamm hier nxiÖ ist, wovon texidwih/g ge- 
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bildet wird, auch ccxidiug, dxidaiog u. ä. stammen könnten, 
und dal's tu) nie vou nominalstämuaen ableitet. Von den 
beispielen des Übertritts eines t in die vorhergehende silbe 
nach gutturalen sind nur wenige haltbar (yvvaix statt yv- 
vaxt und uti^wv aus usyicov ). In deinvov, wenn anders 
die deutung von wurzel 6an richtig ist, sehe ich viel lie- 
ber die Verstärkung des vocals, ebenso in xgamvög, als 
dals ich hier zu einem Stn-ivov, xgan-ivog greifen möchte, 
und dafs i^aixpvtjg aus t^anivrjg hervorgegangen, scheint 
mir um so weniger annehmbar, als a'upviSiog, cuxfvtjg und 
dcpvto nebeneinander stehen. Solche Verstärkungen des ix 
abzuleugnen, geht nicht an, wenn auch Christ davon nichts 
zu wissen scheint. Uurtius selbst stellt (I, 113) xpcundXtj 
neben xyamvog, und will das t mit dem in a'iyXt] und ctlyjn) 
vergleichen, wobei ihm seine eigene spätere deutung noch 
nicht vorzuschweben scheint. A'iyhj hat Savelsberg rich- 
tig ai-ydh) gedeutet (grofser glanz)*). Bei xocundh, 
wird Curtius doch wohl kein xgan-idhj annehmen wollen, 
dem lat. crap-ula gegenüber; das hielse aber die willkür- 
lichste Voraussetzung zur erklärung mifsbrauchen. Die deh- 
nung des « zu at zeigt auch ctiwfja, bei welchem Curtius 
(I, 321) der Verstärkung nicht gedenkt. Wenn man auch 
die Verstärkung des « im praesentischen stamme zu nt sich 
anders erklären kann, das cu in uaivctg , das fuxvdg lauten 
sollte, durch Vermittlung eines ixaviag zu deuten, geht nicht 
an, da suffix tctö wohl von nominal-, aber nicht von ver- 
balstämmeu oder wurzeln ableitet. In x ’tvitig ist, wie Cur- 
tius selbst (I, 224) anniuimt, und övieiv zeigt, t stamin- 
haft. Vgl. ccfiuißag neben äuuißog, wovon es kaum abge- 
leitet ist, ÖQoucig, dogxccg , hßdg, anoQctg. Curtius gibt die 
Verwandtschaft von Xctcnog mit \cuadg, Icuayiov zu (I, 330), 
ohne sich zu erklären, ob er das t in nt gleichfalls um- 
springen läfst (Xaai-dg, Ictai-Tjiov) ; aber wir sind kaum be- 

*) Auch cuxreto; (xöiaj), wovon alxdV.ux , scheint mit dem verstär- 
kenden cu (att) zusammengesetzt; die wurzel ist dieselbe wie xbüu;, das ich 
nicht mit xateir, sondern mit colere zusammcnstellcn möchte. Curtius 
(II, 247) denkt bei aixcUo; gar an die wurzel von «xticrffcti, ijxct, dxttur. 
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reehtigt Icttaag, laiotjtov geradezu von hhaiog herzuleiten, 
vielmehr sind alle ableitungen eines Iciaog. Ob dieses /.«- 
aog etwa mit Saavg verwandt sei, müssen wir bei der gro- 
fsen Seltenheit eines solchen Überganges im griechischen 
dahingestellt sein lassen. Dafs f/atgug aus \}_yag-tog her- 
zuleiten (Curtius I, 223), scheint uns ganz haltlos; xhugog 
hat wohl etymologisch mit ifvoa gar nichts zu thun, son- 
dern bedeutet ursprünglich das fest haltende, so dafs 
es zu wurzel ftga (Curtius I, 222) gehört und durch Um- 
setzung des g sich erklären würde. Xgaiauelv läfst Cur- 
tius aus ygaaiu-üv entstehen, indem er auf yQrjaiuog ver- 
weist, wonach man ein ygrjauüv erwartet. Aber kommt 
Xgijouog orakelspruch von yua auskunft geben, wa- 
rum sollte nicht ygausfiog hülfe von yga bedürfen, nur 
mit einer andern vocalverstärkung, sich herleiten lassen? 
Man vergleiche üyeguog, ägayuög, äguog , iwyftog, o'txng- 
uog, xev&fiög und die später so sehr überhand nehmenden 
bildungen von verbalstämmen auf ctg und il, (Lobeck Phryn. 
olOsq.). Von yga brauchen kommen ygstu, ygeouv, ygeict, 
yorjOig, -/gijöiuog, xQW a > XQW'h XQW tr/giog, yQyouoavvy, 
Xgrjorög, xQ l ]‘& tv - Wenn aber hier zur Unterscheidung 
von orakelspruch auch einmal ai eintritt, so 

wird mau das nicht auffällig finden, bedenkt man, dafs in 
der Zusammensetzung «t neben a, r\ steht, wie ra’kaiiygwv, 
oi neben o, ei neben e (zeitschr. XII, 4) und ähnliche Ver- 
stärkungen sich sonst finden, wie in eiSag neben ’iSeaua, 
eiag neben Zug, eiauevi] (aus iaautvy), anelga, wie anäg- 
tuv , von wurzel aneg, oieryg, wie u&gilg, also statt öferyg. 
Auf den dialektischen gebrauch des ai, oi statt ä, ov , 
durch ausfall von vt vor a wollen wir gar nicht hiuwei- 
sen. Bei unserm ciixfirj bedürfen wir der annahme einer 
solchen Verlängerung des « nicht, die aber vielleicht in 
aiS, (neben skr. ajas) wirklich stattgefunden hat. Uns stellt 
sich ai x/xy neben cüyav ey, beide von der wurzel ci'iy. 
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25 . rjvogiij. 

Nicht die herleitung, sondern die art der Bildung ist 
hier fraglich. Homer kennt weder ccvSgtjh], noch ävögttog, 
noch ävÖgia, er hat als ableitungen von cii>)}g nur rjvogitj 
(denn ävögortjg beruht auf falscher lesart) und ävdgnfisog. 
In Tjvogtri ist die Steigerung des s in o zu bemerken, da 
das wort eigentlich r/vsgir] heifsen sollte. Es ist dies ganz 
dieselbe Steigerung, die wir in den Zusammensetzungen fin- 
den, deren zweiten theil ävrjg, navijo, fitjrtjg, yanri)g und 
(fQTjv bilden. Vgl. tvtjvwo, Övaävoog (mit langem «), «?r«- 
Tüig, tinccTMo (bei Homer tvnaTigeia), Tgmdzmg, övourjzaig 
(dagegen Svau/jztjg böse mutter, wie dvcmagig böser 
Paris), öiuijTwg (auch ötur/zgiog später), inzautjzwg, dya- 
crzcog, txzgane),oydnziog , ctcpgtov , siipgonv. Ausnahmsweise 
findet sich o auch in (pgazwg, wovon uns nur später die 
form auf »/ begegnet ; denn (pgazwg ist nicht etwa rpgazgwg 
(von rpgdzga) zu erklären, sondern das o, das in ipgazwQ 
sich erhalten, ist in < pgtjzgt], (pgazga, wie das s in nazgig, 
ausgestolsen worden, ’hvogii/ setzt ein adjectivum r/vogtog 
(«v5«fZog) voraus, wovon sich rjvugir] (ävdgtia) bildet, wie 
vt]7ih], auf das die formen vtjj udag, vrjniiij, vijiuitjoiv notb- 
wendig führen, wenn man sich nicht ungemessener willkür 
und phantasterei überläfst, von vi/mog, tuvvti ) von mvv- 
t og, tHgut] von fttou og, ’iytiga von iy&gog, \inga von A t- 
n gog. Die abstracta auf wir) sind nicht als ableitungen 
von den adiectivis auf cuXog zu betrachten, sondern selb- 
ständige bildungen. Vgl. tvywfoj, wozu kein svywkog sich 
findet, &ct)>ncugtj , iknwgrj, «A swgtj, wo g dör dissimilation 
wegen, wie in ügyaKiog (statt «A^aA^og), xtcpaXagyia , an 
die stelle des A getreten ist. Von ganz anderer art sind 
die fälle, wo das weibliche adiectivum substantivirt wird, 
wie vygzj, zgacpegq, mxg&evixrj, Xevxt], via, wyga. Eigen- 
tümlich ist tvipgüvi) zur Bezeichnung der nacht. Das ab- 
stractum von tvtpgwv ist evcpgoavvt]; j; bildet hier ein eige- 
nes femininum, während sonst die Zusammensetzungen aut 
< pgmv (mit ausnahmc von ngöipgiov , das ein femininuni 
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xgöifgaßaa von anderm stamme neben sich hat) communia 
sind. Man sollte eher ein svqgeuva erwarten, wie svspgcii- 
vsiv sich bildet und q>ay-s8cuva ; neben den bildungen auf, 
sdoiv steht aber doch auch ägn-sSovrj, woneben später 
ägns dwv *). Kehren wir zu unserm i)vogsr/ zurück, so ist 
die Steigerung des £ zu o wohl nur des Wohllautes wegen 
eingetreten, da tjvsgitj gar zu eintönig klingen würde; ob 
auch die erinnerung an die Zusammensetzungen auf t'jviog 
mitgewirkt, läfst sich nicht entscheiden, ist aber nicht un- 
wahrscheinlich, wenn wir das wort als epische, der ge- 
wöhnlichen spräche fremde bildung betrachten. Homer hat 
als namensformen auch ’YntgijVwg und Yifrqvwg, welche 
nur als gewaltig, hoch, stark (männlich) gefafst sein 
können**), von vTisgtjVwg ein durch ein verbum zu vermit- 
telndes i'Tisgr/vogiwv , wie vTisggsvkiuv von vnsg/Att'Tjg, ivqgo- 
viwr von tiKfgwv (im andern sinne steht svwgaivsiv). Da- 
gegen bildet er von äyrjviug ein äytjvoghj , nicht äyvjvo- 
ghj, da ein bj als ableitung der abstracta von adiectivis 
sich nicht findet. Freilich wechseln in den endungen häufig 
i und £, aber in solchen abstractis findet sich nie £. 

Das £ von sog ist nachweislich oft aus i entstanden, 
wie in den bildungen auf xsog, wenn sie den skr. auf 
tavya entsprechen, öotsov (Curtius I, 177), trsog, xsvsog , 
ßrsosog (Curtius H, 182), aber meist sind s und i ursprüng- 
lich verschiedene endungen, unter denen die spräche zu- 
weilen genau unterscheidet. So steht sog bei den adiecti- 
vis des Stoffes, bei ableitungen von namen, wie Nsßrogsog , 
iyausfivövsog, auch bei dem homerischen jißagßughy bei 
den namen der bäume und pflanzen äa, £«'«***), bei den 

*) Von den thiemamen auf cur (stamm on) bilden sich weibliche for- 
men auf auct (d^axatra, Atatia), aber auch xdrrQcura von femi- 

nina der Wörter auf u»v (stamm o»') in oura, wie yeitatt'a > itv.i an a , sind 
gebilde der grammatiker, aber xr^rxcura hat schon Aristophanes sich ge- 
stattet. Sonst findet sich auch aiva als ableitung, wie urana, x«^i ufctua, 
fiokvßAaiva, o£a»rrc, Qvy%cura (?), wogegen yayy^aira reduplicirte form 
ist. Aehnlich sind bei den Wörtern auf yru die feminina auf 

**) Die hier zu tage tretende bedeutung von vün zeigen auch inf ayö- 
oa; und wo auf den lauten ton sich bezieht. 

***) Der dorismus setzt auch hier, wie sonst, vor andern vocalen statt 
des ( ein «. Vgl. Ahrens de dialectis II, 121. 
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thierfellen h/, ij , wie schon bei Homer xwsrj, Xvxh], bei 
Herodot Xsovr&t), üXwtisxs)]. Sonst bildet sog seltener als 
iog, txog adiectiva der beziehung, wie ßgorsog, öcccpoivtog, 
gleich Sacpotvog, dcaöciXsog neben SaidaXog, xoviaceXeog von 
xoviactXog , al&äXeog (bei Homer alftaXosig) von ai&ceXog; 
viel häufiger siog neben iog, ixog, wie i]fiiövuog (auch rjuio- 
vixog), i'nnsiog (auch 'inmog , ixmxog), ävdgstog (auch äv- 
Sgixog), yvvaixslog (neben yvvcaog). Wir finden aber eog 
auch bei substantivis, wie &vg-sog thürstein, xouX-tog 
(auch xioX-ta, xojXrj, xooXtiv ) hüftknochen, Suig-sd das 
zum geschenk bestimmte, wogegen in ysvsa, Nsfiia, 
Newell] ein yevto-ia, JSsuso-ia vorauszusetzen ist, in xa- 
vsov, dayect (öaysog, oaysov) xävri (vergl. xcevrjg), oayf] zu 
gründe liegen, in irsa, das s aus v hervorgegangen sein 
könnte, so dafs trug den einzelnen weidenzweig bezeich- 
nete. Blofse Weiterbildung ist wohl igivsog, Igivsiog von 
igivog. Nur selten scheint sog von einem verbalstamme 
oder einer wurzel abzuleiten, wie wohl in arsiX-sitj, artiX- 
siov (ßTeXea, GTeXeöv), ig-sa, gleich %giov, xoX-eog, xovX-sog, 
das wohl die bedeckende bezeichnet und von derselben 
wurzel wie x«A<a (Curtius I, 109f.) kommt. Ueber nrsXia 
bleibt die entscheidung schwer, da man es etwa nriX-ict 
deuten könnte (Pott denkt an niraXov', man könnte ein 
nriXov, gleich nxiXov, nrsgov vermuthen), oder von dersel- 
ben wurzel, wie noXepog, nroXsgog, ähnlich wie die pappel 
( aiysigog , populus) von der bewegung der blätter be- 
nannt ist. Häufig tritt sog mit andern Suffixen in Verbin- 
dung. So finden wir aXsog von nominalstämmen ableitend, 
von verbalstämmen nur, wo diese auf ein « enden, wie 
ör ga-Xtog (vgl. örgrj-gog), aiya-Xkog, (poira-Xsog; denn ag- 
naXiog setzt, wie ccgnaXigstv, ein ctonaXog voraus, das sich 
in namensformen erhalten hat (^AgnctXog, 'AgnaXitov , ’Jo- 
naXsvg). Ein aXiog finden wir in agfx-aXici, vi}(f-dXu>g , 
’Evv-dXiog, 6£aXiog, nrjSceXtov (von nrjöov), / taySaXia , äno- 
piaySaXid, wo noch ein S vorantritt, wenn nicht ein uccyöog 
zu gründe liegen sollte. Mit sA, >jX findet sich nur iog 
verbunden, wie vvxzsXiog , yctfiqXiog ; dirninutiva bildet vX- 
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hov. Mit av steht st] nur in aiyavst j (vergl. oben no. 24), 
mit iov in dgSdviov; die Voraussetzung der verbalstämme 
aiyav, ügdav ist nicht nothwendig; es scheinen blofse er- 
weiterungen der so häufigen bildungen auf dvt], ctvov zu 
sein, Aavxavit], woneben Xsvxavit], möchte kaum von Aat- 
uu g zu trennen sein. Aauog, Idgia, lauva, lama 

deuten auf einen stamm lag. verschlingen. Nehmen 
wir einen gleichen stamm kajc verschlingen, rauben 
(Curtiu8 I,329f.) an, wozu auch wohl / .dif-vgov gehört 
(vgl. Aaüjp«, A aißa, Aa7a), das Curtius (II, 108) auf Xaß 
bezieht*), so könnte davon ein Xavxog kommen, wovon 
kavxavit] abgeleitet wäre. Mit iv findet sich sog in A ai- 
vsog, i/.atvtog, die nichts als Weiterbildungen von ?.aivog, 
i/Laivog; (ftjylvsog tritt erst sehr spät neben rpijytvog , wie 
im lateinischen ineus neben inus steht (vgl. fagineus 
neben iuncinus). Auf ov-sog bildet Oppian öcpwvsog und 
Bogsiovsog. Auch kvzsg-ovsiu scheint kaum mit vavg zu- 
sammengesetzt. Ovia haben wir in ifiovict und äpjuov/a**), 
und xgtviovid, goö-wvia stehen einzeln neben den so häu- 
figen bildungen auf sojv, wv. In ctvdgogsog scheint sog mit 
ou verbunden, wofür sich oiu in 'izoipog (auch in xvSoi- 
u6g ), vu in itvuog findet***). Zum Suffix S treten tog, 
iov, wie in dsiöiog, nnotf &aöiog, hxrdSiog , ßaü-gdSiov, £A«- 
öutv, yrjÖiov (ßoßxaöiog, ysg/xdöiov sind von ßonxag, ysgudg 
abgeleitet, xA suudSiog von x).sfifia, das späte ysggddtov 
unrichtig), ebenso zu iä sehr häufig; nie findet sich hier 
sog. So sind dgiov, t)giov stehende diminutivendungen, und 
auch sonst noch findet sich 10 g mehrfach mit andern snf- 


*) Auch äuifiXaiffjii möchte ich nicht mit den alten zu Xaußdvnv 
stellen. Die ursprüngliche bedeutung scheint nicht die des weiten, son- 
dern des gewaltigen, und könnte hier die sinnliche Vorstellung des ver- 
schlingenden zu gründe liegen. Aehnlich heifst ja a/tty intern; eigentlich 
beifaend, worin ich mit H. Ebel (Zeitschrift VII, 227) zusammentreffe. 
Auch vergleiche man den ähnlichen gebrauch von otirös, or/vw?, rfurn?, dti- 
rbr, ä),lcta «o? (unvermeidlich), äoßtoinq, (eigentlich durch- 

dringend zu Od. VI, 3), aoxclr';, rtoXt/iiq, ruXi/iiaiq. 

**) ElXinvla ist verschrieben statt EIXti&via. Vergl. Wclckers kleine 
Schriften HI, 206 note 68. 

***) Vgl. dagegen zeitschr. II, 79. 319. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 1. 5 


/ 
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tixis, wo eog nie steht. Die Verwendung des «og ist auf 
enge grenzen beschränkt, besonders findet es sich nach 
liquidis; es scheint aus Eiog entstanden, das dem skr. cya 
entspricht, wie ja auch im lateinischen neben eus eins 
sich als ableitend erhalten hat. Nur in einzelnen fallen 
ist £ an die stelle eines i getreten, was aber nicht überall 
anzunehmen, wo der dorismus ein l zeigt. 


26. Iviavrog. 

Bei einem so schwierigen worte mag ein neuer ver- 
such gestattet sein, sollte dieser auch kühn scheinen und eine 
sichere entscheidung nicht gelingen. 'Eviccvrog haben schon 
die alten auf ein ivog oder ivog*) jahr zurückgeführt, 
wovon sie auch raptvog herleiten. Die lexikographen fuh- 
ren das wort an, und bei Theophrast finden sich davon 
iveisvog, öievog, roisvog gebildet; da er auch ivog im sinne 
von jährig braucht, so hat man ivaevog bezweifelt, und 
dafür ivog gesetzt. Hesychios hat aber auch epivvog #«• 
varog , ivtavrög , und yivvog (toynlog Ist letzteres richtig, 
so wird es wohl von ivog alt zu scheiden sein, das zu skr. 
sä na s, lat. senex, seuium u.s.w. sich stellt**). <lHv vog, 
‘ivog sind wohl von anntis nicht zu trennen; der doppelte 
nasal könnte aus assimilation eines folgenden t (vergl. xiv- 
vog, xeveag, xstvog) hervorgegangen , und so die ursprüng- 
liche form jrevtog gewesen sein; wenigstens ist dies eben 
so wahrscheinlich wie Christs herleitung (251) des ’ivvo g 
von ixvog. Von diesem möglichen iviog sehe ich aber kei- 
nen andern weg zu ivmv rog — denn Christs vermuthung 
einer Zusammensetzung von ivog und irog scheitert schon 
an der bedeutung, da nicht wohl angenommen werden 
kann, hog sei hier zur allgemeinen bedeutung zeit, frist 
herabgesunken — als die Voraussetzung, dafs avrog suffii 


*) Der spiritus asper ist keineswegs so schwach bezeugt, wie Curtii» 
(II, 123) annimmt. 

**) Leo Meyers Zusammenstellung mit skr. samä jahr (zeitschr. VIII, 
136) wird durch ifivr o? zurückgewiesen. 


Digitized by Google 



homerische etymolopien. 


67 


sei. Die möglichkeit eines solchen suffixes läi'st sich nun 
freilich nicht entschieden leugnen, wenn auch dasselbe an- 
derwärts nicht nachweisbar ist; denn es gibt suffixe, die 
nur sehr selten Vorkommen, da bei dem Wechsel der vo- 
calisch anlautenden einzelne vocale oder diphthonge nur 
zufällig einmal erscheinen. So wüfste ich aiga nur in ga- 
ycuga und aigug nur in ixctlgog neben tzagog aufzuzeigen, 
ivoov nur in ctkevgov und Tttxtvgov (neben ntxavguv), wenn 
dikevgov bei Athenaeos in dtktxgov verbessert werden rnufs, 
und auch avgog ist selten, doch in ayXavgog, nkxavgov, 
xaaccvga, woneben xaaugig, anzuerkennen. Auch Ktvrav- 
gog, nach Welcker xivrwg, gehört wohl hierher, und \tt r 
oavgug dürfte nicht zusammengesetzt sein, sondern ein 
ihj-ot], wie ä-Of], (vgl. ärj-xtj, frrj-fuuv) zu gründe liegen. 
Dafs /.dar avgog mit /.anxr/ zu verbinden sei (Curtius 1, 328), 
wird durch Vergleichung von kaia-xangog, 'kuio-iuag, i mi - 
onoÖiag (vgl. y/a-uayog, yl a-oi) ivrjg) widerlegt. Das suffix 
wTÖg, das so häufig adiectiva bildet, findet sich substanti- 
visch in ägioxtoxdg bei Hesychios in der bedeutung zeit 
des dgiaxov , wo man freilich nach ägtjtog und xgvyr r 
tog, wie man zur Unterscheidung der bedeutungeu accen- 
tuirte (Göttling 225 f. ), agioxijog schreiben will. Aber 
Homer hat auch dunvtjoxog, und so köuute auch von ugt- 
ffrov dgiarwrog gebildet sein. Wechsel von w und av fan- 
den wir schon in xaoavga , xuowgtg, und so könnte auch 
io tviavrug avxug ableitend sein, das wort demnach jab- 
resfrist bedeuten. Aber dies wollen wir nur als ent- 
fernte möglichkeit geben, besonders da u>ujg Jahr nichts 
weniger als fest 6tehL Noch gewagter möchte es sein, i 
mit zur endung zu ziehen, wie in xiuxguoxug, (iax/utagg, 
aygiürr/g, wenn diese nicht Weiterbildungen von formen auf 
log sind, die man auch bei ivog als vermittelnd aunebmcii 
könnte. 

Aber -dürfen wir nicht von tvog jahr ganz abseh u 
and von ’aog ausgehn? Im eansknt heilst das jahr vat 
saras: dafs hier nicht, wie LJopp vermutheu . di« wirzel 
in sara6 stecke, hat das vedi6che vatsas '■ ab «i 




Düntzer 


auch dieses ist nicht die ursprüngliche, einfache form, son< 
dem vat. Dieses vat finden wir verkürzt im skr. par* 
-ut, das adverbial gebraucht wird im sinne im vorige« 
jahre, dem das mittelhochdeutsche vert entspricht. Dal 
griechische hat noch eine adverbiale eudung hinzugefügt 
denn nigvng, nigvn (wie die dorische form lautet), ruße«! 
nkgvcnv stellen sich ihrer endnng nach zu äfMfig, üfitfl 
äh g, ävig, yoinig u - a - (zeitschr. XIII, 15). Das gegenthei 
von nigvn ist vitora, das nicht als äolische form, wie hi 
gujTu (Ahrens I, 152), zu fassen ist, sondern als zusan» 
mensctzung mit der älteren form für jahr, vat, so daf 
vtMTct aus veqfccTct zusammengezogen ist. Das ct ist adt 
verbial, wie in Ta%a, gäXa, hya. Aber auch noch in einei 
anderen bezeichnung des Jahres hat sich die kürzere form 
erhalten, in samvat. Dieses skr. samvat kann nichl 
eine Zusammensetzung des nomens sein, sondern es ist voq 
derselben mit der praeposition zusammengesetzten wurzel 
gebildet. Letztere sicher nachzuweisen gelingt freilich 
nicht; man könnte eine wurzel vat in der bedeutung ge* 
hen vermuthen*), so dafs das jahr als gang (der sonne) 
bezeichnet wäre; ’ivvog (er-vog), vetus erklärte sich dann 
vergangen. Jedenfalls ist eine Zusammensetzung in 
samvat anzunehmen, an eine ableitung von samä jahr 
(das abgemessene? vergl. skr. mäs, rnäsa, urjv) nicht zu 
denken. Sollte nun auch tviavrog in ähnlicher weise zu- 
sammengesetzt sein? Aus einem iviFctrog würde sich ivuxv- 
zog gebildet haben, wie auch die wurzeln va, vaks 
im griechischen zu av, uv £ sich gestaltet haben; denn mit 
Curtius den umgekehrten Übergang anzunehmen, scheint 
nichts zu berechtigen. Aber haben wir in iviavrog wirk- 
lich eine bildung auf griechischem boden oder ist es Um- 
bildung eines vor der sprachtrennung schon vorhandenen 
Wortes? Das griechische eivurtgeg und das lateinische ia- 
, 0 

*) Das gehen bezeichnen auch die wurzeln nuc (vgl. natos ), ßat-, 
ßat (vgl. ßaäoi; pfad, ßdtos schwelle, wie oi!do; von wurzel Ü gehn, 
lat. betere) und lat. vad, das Curtius (II, 69) nicht zu wurzel gadh, 
feststehn, ziehen durfte. 
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nitrices, deren gleichen Ursprung mau uicbt bezweifeln 
kann, haben sich so eigenthiimlich entwickelt, dafs die for- 
men völlig auseinander gegangen sind. Curtius setzt ein 
früheres skr. yantar voraus, so dafs das wirklich vorhan- 
dene yätar eine erleichteruug der form wäre. Mag nun 
eines oder das andere zu gründe liegen, eine grofse frei- 
heit der form mit anklang an bekannte Wörter ist in bei- 
den fallen nicht zu leugnen. In eivatsgeg wäre « einge- 
schoben und ya zu «t geworden; das wort klingt an die 
mit ivvea zusammengesetzten Wörter (wie rintSTtjg, eiva- 
xögim) an. Aehnlich verhält es sich mit freiog oheim, 
das jedenfalls einen dentalen in der mitte verloren hat, um 
an fttiog göttlich anzuklingeu. Sollte es nun zu kühu 
sein*in tvucvrug geradezu eine willkürliche entstellung eines 
uralten sainvat zu erkennen? Einem samvatas würde 
griechisch freilich regelrecht ein tfiavru g (vergl. treog mit 
satyas, ’L'givv g mit Saranyfi) entsprechen, aber der Wech- 
sel von u und v ist auch sonst erwiesen (Curtius II, 121 ff.), 
und das verlangen nach einer flüssigem form, ja nach einer 
Unterscheidung von tiutvruv u. s. w., könnte leicht den ein- 
sebub des t erwirkt haben. Hält man eine solche Umbil- 
dung für gar zu kühn, so mag man eine dem samvat 
entsprechende graecoitalische Zusammensetzung mit iv, in 
annehmen, wie tv häufig verstärkend in der Zusammenset- 
zung erscheint, wie in iviytjg, tvaiaifiog, ii'avriug, irafoy- 
ziog. In letzterin will Leo Meyer (zeitschr. VIII, 135 f.) 
geradezu sam erkennen, wozu aber die zufällige Überein- 
stimmung mit dein goth. sanuileika nicht berechtigt, wie 
gelegen uns auch eine solche analogie für unser samvat, 
ixtnvrog, käme. An ein iviavrog, ein jahr, möchten wir 
nicht denken, obgleich wir auf einer dorischen inschrift 
(Boeckh II, 266) y.atf’ inccvTov finden und man an iviyviog 
erinnern könnte, das Ibykos von den zusammeugewachse- 
uen Molioniden gebrauchte. 

27. ufi/tuog. 

Ist das wort eine ableitung von ufig oder als zusam- 
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mensetzung anzusebn? Ein auffix i/nog mit langem i wflfste 
ich nicht nachzu weisen. Von Stämmen auf aig bilden sieh 
wohl adiectiva auf iftog, aber nur mit kurzem /, nicht von 
andern, auf t ausgehenden stammen; denn rgocpiuog kommt 
nicht von rporptg , sondern von TQorptj , wie nöfimuog (ne- 
ben noumxög) von nounij, xu)J.tuog von x« AÄog, vogtiuo; 
von voorog. Zweitens aber ist auch die annahme eines 
eingeschobenen ft unstatthaft. Freilich begegnet uns ein 
solches eingeschobenes ft im anlaute bei yfto>v und yfik, 
wo Curtius (II, ‘243) im letztem falle ft aus dem skr. y 
sich erweichen läfst, während in beiden fällen sich das d 
nach y ganz dem eingeschobenen r nach n in nrohuog, 
nrökig, ntkovci, vielleicht in nraietv und nrekka, zur Seite 
stellt. 'Oif ftakuog kommt von einem d<pfta\kuv , das ein 
6<pftakog oder oipftakov, entsprechend dem Boeoeotschen 
oxrahkog, voraussetzt, wenn nicht vielmehr die aspiration 
dem Zusammentreffen der beiden liquidae zuzuschreiben, 
so dal's aus onrctlXtiv ötpftakuog sich gebildet. “ Otpftahg 
oder ÖTTTctkog ist entweder aus der mit ft oder r vermehrten 
wurzel (Curtius 11,51) oder als ableitung von einem oaros 
schauen (vgl. olx-rog mit oit-vg) zu erklären (vgl. öu- 
-nkög, xctodau-ctktj, xnnx-abj). Vgl. önri^siv, önreveiv, das 
lakonische dnrikog, onroiakög, wogegen in otittiq r zum 
Suffix gehört. In Ötyftrt , tgiyftdt , rsrgrtyftd ist ft keines- 
wegs blofser zusatz, sondern wir haben hier dasselbe tfa, 
das wir mit vorhergehendem nasal in uivvvfta, ökiytv&a 
finden, auch in Hvftn, tvravftn, wozu sich die adverbial- 
endungen ftev, ftf, stellen. Der stamm ist hier zunächst 
durch ein x erweitert, das sich auch in d'i£og, rgi&g, n- 
Toalgog findet (wogegen öiaaog , Tgtaaög aus öir-iog , rpn- 
-tog entstanden sind)*) und in ztTQaxrvg neben rniTTvg. 
Ein stützendes ft ist aber in upftiuog um so unwahrschein- 
licher (eher könnte man an ein intpipLog denken, wie unifig, 
2dnipiu), als der vorhergehende und der folgende vocal 

*) rXa/ivioc; neben yXctfivqöq setzt einen stamm yiafivx voraus. Di? 
endung ist dieselbe, wie in ya/ty/o?, xo^y/oc;, Ao£o?, 7Ve«£o<;, xtjaoc. 
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laug sind. Müssen wir demnach darauf verzichten, in dem 
worte eine ableitung zu erkennen, so bietet sich uns da- 
gegen die nicht neue annahme einer Zusammensetzung aus 
i< fig und itvfiog, wonach es utydftvuog bedeutet (vgl. ’l<pt- 
vuog), von selbst dar. Bei der grofsen freiheit, welche sich 
die epische dichtung in der Wortbildung nahin (man ver- 
gleiche die dehnung in Tavi,'Uyrjg, mvurüg, aiyikitf) nach 
unserer deutung), wird man es nicht für zu kühn halten, 
dals sie statt eines regelrechten l/ptihtfiog, üp&vuog, npih- 
pog bildete. Der ausfall des t vor vocalen, wie in äiuptj- 
Qt/S, ävrcügiog, 'YifnjvuQ, <i/.t£avdoog, findet sich häufig ge- 
nug, und h’ttQffÖQOg hat sein o sogar nach einer conso- 
nantisch auslautcnden silbe verloren, während der ausfall 
7. wischen zwei zu einer silbe gezogenen consonanten viel 
leichter ist. Dem epischen dichter kam das wort sehr ge- 
legen, um damit einen versfufs anzufangen, und wirklich 
beginnt es nur einmal in der mitte des verses (W, 260 ). 
Es ist beiwort von Völkern, den Danaern, den Lykern und 
Lästrygonen, und von beiden, wie in beiden beziehungen 
auch ueyaitvuog , ueyrtXijiwij und iminttvuog stehen, bei 
üvrjtj, 'traoog und thgärnuv, bei denen wir sonst auch vtuo- 
’tvfiog finden, auch in Verbindung mit äyctvog , vom gotte 
der Unterwelt, wie die könige sonst vneQfisvieg heilsen, von 
der seele und dem haupte, von pferden ( i'jimov hpfhua xri- 
orjvet ), von flüssen, die sonst iitydXoi heifsen; aber auch 
trauen erhalten das beiwort, wie wir es bei fictaiXtta (ne- 
ben negifpQiuv, aidoirj, ctyaxXetTtj, noXvpvijßTt]), bei rikoyog 
und TragaxoiTig (neben xvdgrj, ihtkfut) und alöoirj)*), bei der 
tochter des Lästrygonenkönigs und bei der herrlichen Pero 
linden. Hiernach ergibt sich als ursprüngliche bedeutung 
kräftig, stark, gleich usyciiXvuog, ptsyaXi/riug, wonach 
die sonst wohl denkbare herleitung von upirifiug unstatt- 


*) Der willkürliche Wechsel zwischen den metrisch gleichen beiwörtern 
aMnit] uml lif tH/i tj ist auffallend, und die Überlieferung wohl getrübt. Ur 
spriluglieli stund wohl i/j, 47U und a, 313 h/ Oi/o) statt uiöuiti; dagegen 
scheint der dichter de» Wohllauts wegen immer aläoii)<; , nie iip&lfiys iii.it- 
/otoiv gesagt zu haben. 
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haft ist. Der Übergang des v in i ist wohl als assimila- 
tion zu betrachten, obgleich der Wechsel eines v mit t auch 
sonst sich findet, nicht allein vor einem andern vocale, wie 
in dgiov, aialog , sondern auch in q'avg von wz. qv und 
im aeolischen Intg, tnag, 'iipoq, ixptjXog (Ahrens I, 81). Die 
umgekehrte folge der assimilation erkenne ich in Ivig von 
wz. su, wovon viög, skr. sünus, sütas, goth. sunus; das 
t der endung vergleicht sich dem in nö-atg (skr. patis). 
Wolle man Ivtg ganz dem sünus gleichstellen, so müfste 
man annehmen, das lange v sei zuerst in i übergegangen 
und habe sich dann das kurze v assimilirt, ein Vorgang, 
der bei einem aus so alter zeit herstammenden worte ge- 
rade nicht unwahrscheinlich sein würde. 

H. Düntzer. 


Kedeu und abhandlungeu von Jacob Grimm. Kleinere schritten von 
Jacob Grimm. Erster band. Berlin, Ferd. DUmmlers Verlagsbuch- 
handlung, Harrwitz und Gofsmann. 1864. 412 s. 8. 

Schon 10 jahre vor seinem tode hatte Jacob Grimni sich 
dem vorschlage der Verlagsbuchhandlung eine Sammlung seiner 
akademischen abhandlungen herauszugeben geneigt erklärt und 
noch den 12. febr. 1862 brieflich ausgesprochen, dafs er hoffe 
endlich noch die freude zu haben , diese verhähnifsmäfsig kleine 
arbeit zu verrichten. Doch sollte ihm jene nicht mehr werden 
und ein andrer sollte diese auf sich nehmen, hat aber nun auch 
die Ausführung noch über die dem ursprünglichen plane gesteck- 
ten grenzen hinausgeführt und wird sfimmtliche kleinere scbriften 
Jacob Grimms in einer Sammlung zusammenfassen. Zwei bände 
von ungfähr gleichem umfang wie dieser sollen die noch übri- 
gen akademischen abhandlungen und aufsätze bringen und diesem 
sich noch vielleicht ein vierter, der namentlich die in verschie- 
denen Zeitschriften zerstreuten, inhaltreichen recensionen und das 
register für die ganze Sammlung enthalten würde, anschliefser. 
Die heransgabe dieser Sammlung, die von allen freunden und 
Schülern des unvergefslichen meistere längst ersehnt war, da viele 
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dieser abhandlangen nur in wenigen exemplaren vertheilt waren, 
hat Müllenbof übernommen und in der weise ausgeführt, dafs er 
die in Jacob Grimms handexemplaren vorhandenen reichlichen 
notizen je mach den umständen mit besonderer bezeicbung entwe- 
der in den text oder in die anmerkongen gebracht hat. 

Der vorliegende erste band enthält die aus Justis „grund- 
lage zu einer hessischen gelehrten-, schriftsteiler- und künstler- 
gescbichte“ wieder abgedruckte, bis zum Juli 1830 reichende 
Selbstbiographie; ihr hat Ilerman Grimm noch einige den Cha- 
rakter und die Stimmungen Jacobs in jener zeit trefflich schil- 
dernde blätter hinzugeführt, aber zugleich von einer umfassenden 
darstellung des ganzen lebens zur zeit aus nahe liegenden grün- 
den abstand genommen. Einen wichtigen abschnitt in diesem 
späteren leben behandelt die folgende schritt „über meine entla- 
stung“, denen sich die „italienischen und scandinavischen eindrücke“ 
anreihen. Die folgenden beiden abhandluugen nehmen von üufse- 
ren ereignissen im freundesleben anlafs zu wissenschaftlichen 
Untersuchungen, es sind „frau Aventiure klopft au Beneckes thür“ 
und die Savigny, dem 50jährigen doctor juris, gewidmete Schrift 
„das wort des besitzes“, iu welcher der abhandlung über nina- 
Hai, •Atxjijfiai u. 8. w. einige einleitende blätter über G.’s persön- 
liches verhältnifs zu S. vorangehen, in denen man das Schicksal 
eines etikettewidrigen trinkspruches s. 117 nicht ohne rührung le- 
sen wird. Danach folgen, die reden auf Lachmann, Wilhelm 
Grimm und über das alter; der zweiten, bekanntlich unvollstän- 
digen, ist das nachwort Hermann Grimms aus der separataus- 
gabe beigegeben, das den bericht über die letzten lebenstage der 
beiden brüder enthält. Die abhandluugen „über schule, Universi- 
tät, akaderoie“, „über den Ursprung der spräche“, „über etymo- 
logie und Sprachvergleichung“, „über das pedantische in der deut- 
schen spräche“ und die rede auf Schiller bilden den schlufs. 
Als anhang sind noch ein älterer aufsatz (1808) über das ver- 
hältnifs der sagen zur poesie und geschichte, ein solcher (1819) 
betreffend Jean Paul’s Vorschläge über die Zusammensetzung der 
deutschen substantiva und eine metrische Übersetzung aus dem 
serbischen „die erbschaftstheilung“ beigegeben. 

Auf den inhalt der im vorstehenden genannten abhandlun- 


gen und reden hier näher cinzugehen , möchte überflüssig sein, 
da ihre resultate zum gröfseren theil seit lange bekannt sind, 
auch in manchem späteren werke Grimm’s theil weise berichtigung 
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und urweiterung erfahren haben, aufserdem dürfte eine Würdigung 
vom heutigen Standpunkt der Wissenschaft aus bei manchen oft 
20 bis 40 juhre alten scbriften gradezu unmöglich sein, denn Ja- 
cob Grimm würde vieles in zweiter Umarbeitung ganz anders ge- 
staltet haben als es vorliegt, manches verworfen und in vie- 
lem neue wege gewiesen haben, neuen wegen gefolgt sein. Denu 
wie er sie selbst leicht und sicher gefunden, so erkannte er auch 
bald mit richtigem blick, wo andre sie geöffnet hatten; zeugnife 
dessen sind seine Worte (über schule, Universität, akademie s.214f.) 
„Dieser reiche unabschliefsende gchalt der Wissenschaft äufsert 
sich auch darin, dafs aus ihrem schofs zweige und äste wie aus 
der pflanze eutspriefsen und treiben, die sich bald ihr neues ge- 
setz schreiben und daun gesondert als einzelne Wissenschaften 
neue frucht bringen. Das beispiel der vergleichenden Sprachfor- 
schung soll mir hier zu statten kommen, die in unseru tagen, in 
gegen wart und vor äugen dieser akademie selbst, sich eignen 
weg gebrochen hat, der zu ganz andern ausgängen führt als den 
von der alten philologic verfolgten. Denn während diese sich 
nur der classischen spräche bemächtigte und in deren umfaug 
meistrrin war, mufste die comparative grammatik ebensowohl 
alle rohen, von jener über die achscl angeblickten idiome und 
alle halbgebildeten spracbeu in ihren kreis ziehen, wodurch sie 
zu eigebnissen gelangte, von denen früher keine ahnung war. 
Ich Bclieue mich nicht hinzuzulugen, dafs in gleicher weise dem 
betrieb der classischen inythologie, die sich zur Seite unbeachtet 
liogeu liefe was von mythen, sagen und brauchen aus dem leben- 
digen volksmunde des gesammten heutigen Europas in über- 
schwuttk zu sammeln steht, bald auch eine vergleichende sageu- 
forschuug sich erzeugen werde, deren ernste resultate nicht blos 
einigen regeln zum correctiv dienen können, die aus dem grie- 
chischen und römischen alterthum bisher geschöpft und zwar 
reichströmend , doch allzu einseitig abgeleitet waren.“ 

Können wir deshalb aus den obigen gründen von einem ge- 
naueren ringelten in den inbalt des hier gebotenen abseben, so 
bedarf nur noch der bemerkung, dafs der herausgeber wie die 
Verleger in gleicher w r eise bemüht gewesen , die vorliegende 
Sammlung im möglichst würdigen gewande erscheinen zu lassen. 

A. Kuhn. 
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Friedrich Bauer: Die elemente der lateinischen formenlehrc in gründ- 
licher einfachheit, gestUzt auf die resultate der vergleichenden gram- 
matik. Ein lehrmittel für iateinschulen zur ergänzung eines jeden 
Übungsbuches fUr anfünger und zur stetigen repetition bis in die hö- 
heren klassen. 2 theile, Nördlingen 1865. I theil. XII, 172 pp., 

II theil. XIX, 121 pp. 

Jeder Sprachforscher wird es als ein erfreuliches Zeichen be- 
grüfsen, wenn die ergebnisse der glottik wenigstens im allgemei- 
nen auch weiteren kreisen zugänglich gemacht werden. Diefs 
ist der zweck des vorliegenden buchest „Es sollten die gesicher- 
ten resultate der vergleichenden historischen Sprachforschung in 
Verbindung mit den bestrebungen , den grammatischen Stoff be- 
grifflich zu durchdringen, der schule zngeführt werden“ (vorrede 
s. IV). 

Niemand wird die Schwierigkeiten verkennen, welche sich 
einem derartigen unternehmen entgegen stellen. Hier heilst es 
sich gleicbmäfsig vor dem zu viel wie vor dem zu wenig zu 
hüten, den lernenden nicht mit gelehrsamkeit zu überhäufen, das 
wesentliche aber klar nnd genau darzustellen. Um beiden anfor- 
derungen zu genügen, mufs der Stoff gründlich durchgearbeitet 
sein. Aber eben diese harmonische Verarbeitung sicherer kennt- 
nisse vermissen wir leider nur an zu vielen stellen des Bauer- 
schen buches. 

Wir wollen nicht tadeln, dafs der verf. in den paradigmen 
der a-stäme mens-a, domin-us abtheilt, die vocale also zur 
declinationsendung rechnet; es mag diefs darin seine entschuldi- 
güng finden, dafs es für die praxis Schwierigkeiten hat dem an- 
fäoger begreiflich zu machen, wie der vocalische stammauslaut 
mit vocalischen casussnffixen verschmolzen ist. Zu welchen 
inconvenienzen diefs aber fübrt, zeigt sich unter anderem s. 31, 2: 
„Der vocativ hat nur in der II. declination eine besondere endung - 
e, sonst ist er dem nom. im singulär und ebenso im plural 
gleich“. Hier wird also der nackte staimnauslaut als casusendung 
gefafst und so dieser vocativ von denen der übrigen stammclas- 
sen völlig getrennt. 

Aus demselben gründe mag der Verfasser recht behalten, 
wenn er (s. 8) die „consonanten der endung“ nur „mehr oder 
weniger allen declinationen gemein“ erachtet. 

Rügen müssen wir aber die Verwirrung, welche in der dar- 
stellung der sogenannten 111. declination herrscht. Der verlas- 
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ser gebt uämlich von dem irrthume aus, dafs in dieser declina 
tion „alle biegungsendungen den kennzeichnenden und unterschei- 
denden vocal i haben“ (§. 15, 1). Daher sieht er sich denn be 
den i-stämmen (§. 16) zu der behauptung genöthigt, dafs „das i 
des Stammes mit dem vocal der endungen verschmilzt“. Nach 
dieser thcorie hätten wir z. b. sus avi-ibus ein *avibus zu 
erwarten, warum es aber stets avibus lautet, das verschweigt 
der Verfasser. Doch verfolgen wir die Wucherung des i weiter. 
Nicht zufrieden damit dafs er schon allen casussuffixen ein i zu 
gesprochen hat, giebt der Verfasser den consonantischen Stämmen 
in „manchen Casus“ noch das „bildungs-i der i-stämme“ (s. 12 
anm.), so dafs auch hier ein wahres i-gewimmel entsteht. Aus 
dieser i- sucht des Verfassers folgt dann weiter, dafs er bos aus 
•bovis, senex aus *senicis, nix aus *nivis, Juppiteraus 
•Jovis pater, caro aus *carnis entstanden wähnt und sie als 
„abweichende gebilde der III. declination“ s. 20 aufführt. Eä 
scheint hier ein unbegreifliches mifsverständnifs einer stelle vou 
Schleichers Compendium (s. 427) zu gründe zu liegen, wo es 
heifst: „in vielen fällen ist einer lautrichtung der italischen spra- 
chen zu folge i vor s ausgefallen, z. b. mors aus *morts für 
•mortis“ u. s. w. kurz der Verfasser hat bis hierher die an- 
sicht, dafs die consonantische declination mit stumpf uud stiel 
in der i- declination aufgegangen ist; selbst, die wenigen Casus, 
welche man ihr sonst noch gelassen hat, raubt er ihr. 

Doch auf Seite 51 anm. sehen wir ihn piötzlich mit seiner 
Vergangenheit brechen ; er erklärt in siti-m, na ve-m u. a. das i, 
e für stamm haft (also nicht durch contraction zweier i entstanden),^ 
in patr-em hingegen als bindevocal. Ebenso geht aus s. 31, 81 
und 32, 10 — 12 hervor, dafs dem Verfasser durchaus nicht unbe- 
kannt ist, wie iu der III. declination die consonantischen Stämme 
in die analogie der i-stämme Umschlägen. 

Wenn er (s. 26 anm.) sagt: „In der IV. declination, die ei-, 
gentlich nur eine nebenform der III. declination ist, ist das u( 
zum stamm gehörig, aber mit dem vocal der endung verwach- 
sen; der declination wegen aber wird es behandelt, als w r enn es 
zur endung gehörte“, so ist daraus zum mindesten nicht ersicht- 
lich, dafs auch hier wieder die analogie der i-stämme waltet, 
Dafs dies der fall ist, läfst der Verfasser erst s. 32, 12 in der 
Übersicht der gesammten declination durchblicken. 

Für die V. declination dies als paradigraa aufzustellen ist 
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ein unglücklicher griff, da dies ein ursprünglicher as-stamm ist 
(vgl. skr. divasa dies). 

Auf Seite 31 nnd 32 folgt nun ein überblick über die ge- 
sarnmte declination, welcher eine gröfstentheils richtige auffassung 
bekundet, die, wie schon angedeutet, mit dem früher theils falsch 
theils unklar dargestellten oft geradezu in widerspruch steht; 
besonders no. 12 hätte im bisherigen besser verwerthet werden 
sollen. 

Auch in der comparation der adjectiva spielen dem Verfas- 
ser die ihm verhängnisvollen i -Stämme einen possen; er theilt 
nämlich (s. 35) facili-or, während dann (s. 37) richtig alt-ior 
u. a. folgt. Hält er etwa das i von facilior für identisch mit 
dem von faci lis? 

Die Superlative supremus, extremus ohne weiteres aus 
*superrimns *exterrimus entstehen zu lassen (s. 39 anm.) 
scheint uns sehr mifslich, da wir gar keinen grund absehen, 
warum man *superrimus verändert, celerrimus u. a. aber 
beibehalten habe. Diese formen gingen wohl vielmehr aus su- 
prä, extra hervor, indem -imo antrat, in welchem das uP- 
sprünglich nur als bindevocal fungierende i durch die macht 
der analogie auch trotz des voculischen auslautes der zu gründe 
liegenden worte geschützt wurde, ähnlich wie z. b. in tuitus, 
ruitns, fruitus das suffix -to den hier ebenfalls unnüthigen 
bindevocal beibehalten hat. Aus *suprä-imus ward dann durch 
Zusammenziehung supremus. 

§. 49 hätte bei potior, potiss imus als positiv potis ge- 
nannt werden sollen, obwohl es als Simplex nicht adjectivisch 
vorkommt; hat der verf. doch auch neben propior als positiv 
prope angeführt. 

Bei den persönlichen pronominen (§. 58) kehrt der Ver- 
fasser das wirkliche verhältnifs um, indem er noster und we- 
iter aas den pluralgenetiven der persönlichen pronomina entste- 
llen läfst. Dafs im gegentheile nostri, vestri, nostrum, 
vestrum gen. sing, und plur. der possessiva sind, beweisen die 
bei Plautus vorkommenden nebenformen nostrorum, vestra- 
rum. Es verhält sich nostrorum: nostrum = deorum: 
ieum . 

§. 60 anm. wird ecquis erklärt als quis „ verstärkt vorn 
iurch ec“. Dies ec hat jedoch nie bestanden, sondern ecquis 
St aus enquis entstanden, wie Corssen (I, 106) aus der schrei- 
" Jung nucquam für nunquam erwiesen hat. 
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Befremden muf9 es ferner nemo und nihil (s. 50) unter 
den pronominibns aufgeführt zu sehen. 

Wir wenden uns nun zur eonjugalion, über welche sich der 
Verfasser (s. 52) folgendermafsen ausspricht: „Wesentlich unver- 
ändert bleibt der stamm des Wortes, die gröfste Wandelbarkeit 
tritt in den endungen ein“. Unter den „unwesentlichen Verän- 
derungen am stamme“ nennt er dann in einer note auch die 
Verstärkungen desselben durch consonanten. Alle präsensbilden- 
den saffixe scheint er demnach für unwesentlich zu halten 

Wunderbare Ansichten hegt er auch über die modi (s. 56 
anm. und s. 103, §. 80 anm.): „Der conjunctiv bildet sich im grie- 
chischen aus dem optativ heraus. In der älteren spräche aber 
und im lateinischen mischen sich beide modi in form und be- 
deutung“. Unseres Wissens aber verhält sich die Sache gerade 
umgekehrt, der Verfasser müfste denn nachweisen, wo und wie 
sieb der vedische Let aus dem optativ „berausgebildet habe.“ 
Wie er hier zwei modi zusammenschweifst, so spaltet er zum 
ersatze dafür (s. 57, 3) den imperativ in den jussiv (mane), in 
welchem „der act des begehrens als blofse möglichkeit gedacht 
wird“, und in den „eigentlichen imperativ“ (maneto). Was ist 
denn ein möglicher act des begehren9, ein möglicher imperativ? 

Auch was in betreff des gerundiums und der participia ge- 
lehrt wird, klingt sonderbar (s. 58, 2): „Der eigentliche nomina- 
tiv des grundiums ist der infinitiv“. Von legendum wird aus- 
drücklich gesagt, daf9 es nicht der nominativ zu legendi ist. 
Dafs legere selbst ein alter dativ ist, scheint dem Verfasser un- 
bekannt; ich verweise ihn dieserbalb auf Schleicher’s Compend. 
8.376. Vom participium beifst es (s. 58, 4): Es bezeichnet keine 
Zeiten, so wenig als der infinitiv, wohl aber eine thätigkeit (auch 
ein leiden), die noch nicht vollendet oder vollendet ist oder be- 
vorsteht“. Ist dies etwas anderes als Zeiten? 

Wie die dritte declination unserem Verfasser verhängnisvoll 
war, so unter den conjugationen wiederum die dritte, s. 60: 
„Die III. conjugation ist die consonantische . . . ; der scheinbar 
vocalische. kennlaut ist nur bindevocal und dient zur erleichtern n® 
der aussprache“. Es bat aber doch nur die vocal/ose conjugation 
und zwar nur bei nicht vocalischem wurzelauslaute anspruch auf 
den namen der consonantisohen. Diese irrige auffassung führt 
dann (s. 103, §. 80, 3) den Verfasser dazu im imperativ lege so- 
gar einen bindevocal im aaslaute anzunebmen. Etwa auch 
„zur erleichterung der aussprache“? 
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Hinsichtlich der personalendungen ist der Verfasser auch 
nicht zur klarheit gekommen. „Die II. pers. sg. hat s , verkürzt 
aus si. si steht für das ursprüngliche li, wie es noch im indic. 
perf. erhalten ist is-ti“ (s. 102). Dsa 8 ist allerdings aus si 
und weiterhin aus ti entstanden, letzteres aber ganz verschieden 
von dem -ti des perfectums, welches aus älterem -tei hervor- 
gegangen ist; vergl. gessistei, restitistei (Corssen I, 212). 
Gleich -darauf wird die 3. pers. pl. perf. indic. auf -erunt erklärt 
als eine Zusammensetzung mit esunt (sunt). Auch dies beruht 
auf einem mifsverständnisse. Nicht das fertige esunt trat an 
den perfectstamm, sondern der mit der wurzel a s (esse) zusam- 
mengesetzte tempusstamm, welcher auch in der 2. pers. sg. pl. 
-is-ti, -is-tis erscheint, verband sich mit der personalenduug 
-ont, -unt; vgl. Scbleicher’s Comp. s. 525 und 559 f. Endlich 
(s. 104) wird der imperativus passivi durch abstumpfung der en- 
dungen aus dem indicativ hergeleitet, während er doch einfach 
eine Zusammensetzung des imperat. act. mit dem reflexivuni ist. 
Auch die 2. pers. pl. auf -minor, welche in der spräche nirgend 
vorkommt, sehen wir hier noch in den paradigmen florieren. 

Sehliefslicb wollen wir den Verfasser noch vor der Überset- 
zung grammatischer kunstausdrücke ins deutsche warnen, welche 
ihm bis jetzt nicht sehr gelungen sind, z. b. giebt er deraiuution 
durch „abminderung“ (s. 40) wieder, verbum irnitum durch „ste- 
hende formen“ (s. 55), verbum inflnitum durch „liegende“ (s. 55) 
oder „unbestimmte formen“ (s. 57), ferner spricht er (s. 56) von 
„der schiefen rede“ (oratio obliqua). Auch die benennung der 
III. conjugation als „starken“, der übrigen als „schwachen“ kann 
leicht Unklarheit und Verwirrung hervorrufen. 

Doch genug. Au9 den hier mitgetheilten proben wird der 
leser ersehen haben, dafs wir nicht zu hart urtheilten, indem 
wir dem buche die genügende durcharbeituug absprachen. Es 
liefsen sich die belege hierfür noch bedeutend vermehren , doch 
unterlassen wir dies um nicht zu ermüden. Von dem Verfasser 
einer anerkannten, in vielen auflagen erschienenen neuhochdeut- 
schen grammatik können wir aber wohl mit Zuversicht erwarten, 
dafs er eine etwaige zweite auf läge des vorliegenden bucbes von 
den mangeln der ersten säubern wird. 

Neues bringt das buch gar nicht, was man wegen seiner 
rein praktischen tendenz auch kaum verlangen wird. In der 
Hand eines umsichtigen lehrers kann es gewifs trotz seiner man- 
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nigfachen mängel vielen nutzen stiften; auf alle fälle ist es an- 
zuerkennen als ein versuch die übliche banausische methode des 
Sprachunterrichts zu verdrängen oder doch wenigstens zu refor- 
mieren. Dafs es diesen erfolg habe, wünschen wir ihm von 
Herzen- 

Jena, im mai 1865. Dr. Johannes Schmidt. 


Gairu. 



Die in dieser Zeitschrift (1863, s. 438 ffd.) versuchte identi- 
ficierung von gaeshu, veru, yuZaoi und ger erhält noch eine wei- 
tere bestätigung durch das damals von mir übersehene gotische 
gairu, welches 2. Cor. 12, 7 am rand der handschritt A zur er- 
klärung des in der Übersetzung gebrauchten hnuto vorkommt. 
In dem glossar von Gabelentz und Loebe ist gairu seltsamerweise 
durch geisel erklärt, während es jedenfalls spiefs, pfähl bedeuten 
mufs, wie axoXoip im orginaltext. Dies gairu ist demnach die 
grundform zu ahd. ger, altn. geir, ags. gär. Aus den jüngeren 
formen geht hervor, dafs der diphthong ai nicht erst durch bre- 
chung wegen des folgenden r aus i entstanden, sondern als wirk- 
liche Steigerung zu betrachten ist. Die gotische grundform ist 
aber defshalb so wichtig, weil sie beweist, dafs das in allen ger- 
manischen sprachen verbreitete wort ger ursprünglich auf u aus- 
lautete, wodurch seine Verwandtschaft mit veru und gaesha be- 
stätigt wird. Die identität von gairu und veru ist wohl unzwei- 
felhaft (Leo Meyers vermuthung, zeitschr. VI, s. 427, gairu sei von 
der wurzel kshur abzuleiten, mufs als verfehlt betrachtet werden), 
dagegen scheint es schwierig, gairu auch mit gaeshu zusammen- 
zustellen, weil sich sonst keine beispiele von Übergang des s zu 
r im gotischen finden Indessen müssen wir trotzdem diese un- 
erhörte Veränderung annehmen, denn es ist doch nicht gut mög- 
lich, gairu und seine deutschen verwandten von den gleichbedeu- 
tenden und lautlich ganz übereinstimmenden keltischen formen 
mit s zu trennen. Zudem finden sich im gotischen selbst sparen 
einer ursprünglicheren form gaisu in mehreren zusammengesetz- 
ten eigennamcn. 

Dafs in dem altbaktrischen wort die richtige lesart gaeshu. 
nicht gaeiju ist, scheint mir auch aus dem arsacidischen königs- 
nameu Vologeses hervorzugehen; denn dieser name lautet im 
syrischen Valagesh, im neupersischen Pallash. Der zweite be- 
standtheil des compositums kann nicht wohl ein anderes wort 
als gaeshu sein. Dagegen mufs man das chaldäische gissa, giss 
(speer, wurfgeschofs! eher von yalaoi, als direct von gaeshu ab- 
leiten. 

Bickell. 
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Sprachliche und mythologische Untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigv. I, 50. 

Dritter artikcl. 

(Fortsetzung.) 

Die in euixa und sippe gegebene wurzelform ‘JK, de- 
ren epische formen wir zeitschr. XIII p. 431 f. 442 ff. be- 
sprochen, mufste den Vorgängern, sobald sie des homeri- 
schen digammas sich wieder bewufst wurden, bei unver- 
kennbar consonantischem anlaut als digammiert gelten; und 
wenn diese Voraussetzung durch dialektische formen nicht 
zu erweisen war, so liefs man sich dadurch ebenso wenig 
beunruhigen, als durch die noch fern liegende frage, ob 
neben dem Vau nicht auch die beiden andern Spiranten 
J und -5 1 in rechnung zu ziehen seien. Aber während noch 
Buttmann lexil. II p. 82 das digamma in iiaxia für fest er- 
klärt, spricht bereits Hoffmann Q. H. II p. 48 diesem eau- 
sativ, dessen Zusammenhang mit ’ioixa er verkennt, das 
digamma ab, und zwar zumeist wegen des vermeintlichen 
temporal -augments in rjinxoutv Iliad. XXI, 331, welche 
form doch nach dem vorgange der alten — elxouog voui- 
touev,' rjyovue&a Schol. imovoovutv Eust. änetxdgouev Suid. 

— Buttmann mit recht als präsens gesetzt hatte. Wäh- 
rend aber Hoffmann II p. 36 ’ioixa mit den Vorgängern als 
digammiert setzt, verfahrt G. Curtius wenigstens folgerich- 
tig, indem er wegen der mangelnden bestätignng durch 
dialekte sowohl als durch schwestersprachen grundz. II p. 

227 ff. diesem ganzen stamme das digamma abspricht und, 
im zusammenbange einer Untersuchung über d mit parasi- 
tischem jod, ’ioixa = jejoika zurückführt auf eine wurzelf. 

J1K, welche aus /11K (öeixvv^u) erweicht sei. Eine hypo- 
these allerdings, deren kühnheit ihr Urheber sich ebenso 
wenig als Schweizer, wenn er zeitschr. XII p. 312 dersel- 
ben beistimmt, verhehlt haben wird. Zwar wenn wir bei 
Sappho fr. 104 Bergk xdlwg iixdaSio , xdXXust’ kixdaöiu 
finden, diese form mithin auf jfjix. zurückgienge, so möchte 

Zeitichr. f. vgl. spracht. XV. 2. 6 

j*" 
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ein schwacher nachklang des jod, zumal er den apostropli 
nicht aussehliefst, bei dieser dichterin noch glaublich schei- 
nen. Auch ob dialektische formen wie toyxn; iw*»/ neben 
öoyxrig ötwxw für eine Verwandtschaft des gemeingriechi- 
schen euixa mit dtixvviu ausreichend zeugen können, auch 
von diesem zweifei wollen wir gern absehen. Aber den 
hauptsatz, mit welchem Curtiue’ hypothese steht und 
fallt — die Vermittelung der bedeutung: dals die primitive 
wzf. J1K sich für die transitive bedeutung zeigen d. i. 
deutlich machen, die im anlaut afficierte «JIK (üoixcc) für 
die intransitive bedeutung scheinen d. i. deutlich werden, 
festgesetzt — diesen hauptsatz freilich lehnen wir ab. 
und erlauben uns daher die divergenz auf diesen blättern 
näher zu motivieren. 

Jeixvvui, wzf. JIK. — Dafs äixr/ hierher gehöre, 
findet Curtius grundz. I no. 14 nur „wahrscheinlich“, doch 
wohl weil die bedeutung zeigen nicht ausreicht; und dals 
sie nicht ausreiche, war auch auf deutschem gebiete zu 
ersehen, wo dem schwachen, also secundären zeigen ein 
starkes veibum, und zwar mit normaler Verschiebung ge- 
genüber steht: nhd. zeihen, goth. teiha täih taihuin, tai- 
hans. Eines Vergehens zeihen oder bezichtigen, ein ver- 
gehen verzeihen, auf einen anspruch verzichten — da sind 
wir auch für unsre muttersprache in der Sphäre des rechts, 
welcher ötxij angehört ; und überblicken wir an verb und 
nomen diese wurzel im weiteren kreise, so können wir 
nicht zweifeln, dafs sie richten (aufs ziel), bestimmen, 
festsetzeu zur grundbedeutung habe. Daher Öixttv, 
welchem wir, als primärem aorist, doch seinen platz an- 
weiseu mülsen: Eurip.Phoeu.b39 Käd'itog <o uuayoq nt- 
(Jtjuct dixi, Tt/.tr><f ötjoi’ öiöovna yQjjaaoy. Kadmos folgt 
der ftirse, welche sich lagernd (nsaijua ötxovoa) zugleich 
das ziel bestimmt, wo die Kadmea zu gründen. Pind. 01. 
XI, 72 ueexu^ i) Kvtxtvg eätxe ntryip yioct xvx/Mcsm im io 
cmavTwv — Enikeus richtet (nimmt zuin ziel; fixiert) mit 
dem d/(x)-ffxoi‘, der richtscheibe, die weite über allen ge- 
notsen = wirft am weitesten; und diese bedeutung (wer- 
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fen) gieng, wie wir glauben, gerade aus der richtung des 
wurfs auf das bestimmte ziel hervor. Der accusativ be- 
zeichnet entweder, wie Eurip. Phoen. 6(59 yantxüq öixwv 
ödövxag elg ßafrvanogovg yvag, Pind. P. IX, 124 noXka pev 
xttvoi Sixov (fv'/J. tm xai axerpctvovg den aufs ziel gerich- 
teten, oder wie Phoen. 665 xpäxa tpavtov Sixwv ßoXalg 
den zum ziel genommenen gegenständ. In Wendungen wie 
Aesch. Cboeph. 89 Sixovßa xev%og hinwerfend und an der 
bestimmten stelle liegen lal'send, ist die grundanschauung 
einigerinafsen verflüchtigt. Wir schliefsen hieran das in- 
dische wurzelthema di$ (nom. dik), welches die bestimmte 
richtung z. b. himmelsgegend bezeichnet. Rv.,1, 183, 5: 
di<?ain nä dishtain rjüye ’va yäntä 
ä me hävam näsatyö ’pa yätam | 
wie rechter richtung*), gradewegs nur gehend, 
so kommt auf meinen ruf heran, Nasatya’s! 

Mit dem genitiv dieses worts, dipas, ist identisch lat. 
dicis (causa), der bestimmten richtung (form) wegen. 
Dem instrumental di$ä z. b. Rv. 1,85, 11 tayä dipa (auf 
diese...), 132, 4 samänya dipä (auf gleiche ...), welcher die 
bestimmte art und weise bezeichnet, entspricht dem sinne 
nach der accusativ S i x> t v c. gen.; diesem der form nach 
wiederum skr. dipäm accus, des mit jenem di$ gleichbe- 
deutenden themas dipä = Sixrj. Ein drittes nomen skr. 
di sh t i (bestimmung, Vorschrift) fern, ist mit in äSi- 

l-ig. üuokoyia nana Tagavtlvoig Hesyeb. (Benfey wurzell. 
I p. 241) und -ziht in ahd. inziht, biziht (Graff V p. 588) 
identisch, indem die drei nomina, welche übrigens ethni- 
sche bildungen sein können, einer gemeinschaftlichen Ur- 
form dik-ti entsprechen. An aSt^ig schliefst sich dann 
lat. condicio, und dicio (cass. obl.), welches unzweifelhaft 
hierher gehört, heifst eigentlich bestimmung, Verfügung. 
dixij einmal, wie wir sahen, die bestimmte weise, das ein- 


*) dffaip dish(am — wörtlich: bestimmte bestimmung (= richtung); 
diA particip faßt pleonastisch , da diyam allein schon die bestimmte rieh- 
tung bezeichnet. 
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mal gegebene geschick Odyss. XI, 218 nvrtj äixtj tcrri ßgo- 
'rüjv d. i. bestimmung, geschick*) der sterblichen, des raen- 
schen loos; XI, 168 rj yag äixi ; önnoTt ... es ist einmal 
so, wenn . . .; sodann aber — und zwar im gegensatz so- 
wohl zu j ’6t4og dem auf dem herkommen (zeitschr. XII p. 
349) basierenden gesetz, als zu tj&os der auf eignem thun 
(ib. p. 373) basierenden sitte — bedeutet Sixt] zugleich 
das recht, mythologisch die rechtsidee selbst. Daher im 
ganzen tog und vouug form der sittlichen und rechtlichen 
freiheit, wie sie steter Umbildung fähig und bedürftig sich 
in der gesellschaft bildet; i'Hutq und Sixij (fug und recht) 
sittliche lind rechtliche nothwendigkeit, wie sie uuabänder- 
lich im wesen des menschen liegt. Der mythologischen 
personification sind, eben als höhere gewalten, nur die bei- 
den letztgenannten fähig. 

Vorstehende erwägung der nomina skr. dip dipä dishti 
— SixT] äSi^ig — lat. dicis dicionis — ahd. iuziht, biziht: 
zum theil wahrer patriarchen, wird wohl ausreichen zur 
erhärtung unsres satzes, dafs die wz. DIK die bestimmte 
richtung zur wesentlichen bedeutung habe. Was das ver- 
bum anbelangt, so ist Ötxelv unmittelbar zum indischen 
verbum dip 3. p. dxdeshti zu halten. Mit der bedeutung 
„zeigen“ ist auch hier nicht allein nicht durchzukommen, 
sondern wz. dip heilst nicht einmal so; das sehr übliche 
particip dishtä (bestimmt, festgesetzt, subst. bestimmung) 
müliste dann, was nicht der fall, sich in der bedeutung 
„gezeigt“ belegen lafsen. Das verbum finitum bat vor- 
zugsweise die bedeulung der anweisung, Überweisung zum 
besitz, besonders als gottesgabe. So in einem gebet an 
die Selene Sinivali, Rv. II. 32, 6: 


*) Ameis z. st.: „sitte, naturgcsetz“: freiheit und nothwendigkeit zu- 
gleich? — Curtius grundz. II p. 310 zu Odyss. XIX, 43 „weise“ — eine 
beliebige? Wesentlich scheint uns die bestimmte weise, welche eben als 
solche zum rechtsbegriff weiter fuhrt. Uebrigens zeigt sich gerade hier am 
deutlichsten der Zusammenhang zwischen (Sixuv und dtxtj wurf; derselbe 
erklärt sich aus der gewis proethnischen sitte des loosenB und würfelns zur 
gewinnung des gottesurtheils, vergl. Lobeck Aglaoph. p. 814 sq. Mannhardt 
german. mythen p. 599 f. 
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Smiväli prthusbtuke yä devänam äsi sväsa. | 
jushasva havyäm ahutam prajam devi dididdhi nah || 
Sinivali, breithüftige! die du der götter Schwester bist! 
geniefse den ergofsnen gufs! o göttin, weis’ uns spros- 
sen zu! — 

wo Yaska (XI, 32) den alten imperativ dididdhi wieder- 
giebt durch den den w - conjugation dipa, dessen identität 
mit 5//CS*) auf der hand liegt. Die gottesgabe ist das be- 
stimmte loos (dishtäm), welches die gottheit dem men- 
sehen überweist oder zuwirft. So wird der besitz gehei- 
ligt durch die idee des rechts, dessen quell im walten der 
götter liegt. Wülsten wir von unsern urahnen nichts als 
diesen satz allein, so wüfsten wir dafs sie keine barbaren 
gewesen. Dafs die anfange von recht und sitte proeth- 
uisch seien, bemerkt Spiegel Avesta II p. CX1, und stellt 
unter seinen belegen die wz. die an die spitze. Sie er- 
scheint im zend einfach, oder praef. fra- (yrpo) „von dem 
lehren des gesetzes, dem vorschreiben der strafe.“ Beides 
geht im bestimmen, festsetzen auf; und wenn Bopp vergl. 
grainm. §. 519, Windischmann zor. Studien p. 21 Vendid. 
II v. 3 fradaepayo, v. 6 fradaepaem (daenäm, das gesetz) 
mit „zeigen“ übersetzen, so lassen sie sich durch Öeixvvui 
etc. täuschen. Spiegels trefflicher beweisführung für den 
wichtigen satz lafsen sich weitere indicien beifügen, und 
wir haben Wörter wie skr. saparyämi, äpas, ndrnas, svadhä, 
düvas schon bei anderm anlafs unter diesen gesichtspunkt 
gestellt. Fürs indische mag noch wz. die praef. ä (zielen 
auf . . .) Rv. I, 42, 2: 

yö nah püshann aghö vrko duhpeva ädldepati | 
apa sma tvam pathö jahi || 

O Puschan! welcher schlimme wolf misgtinstig ziele wi- 
der uns, 

Hinweg vom pfade schlag’ ihn du! — 


*) dafs ddiijam = fcltxor, di$d = tlxt (iW) fürs indische als impf, 
und imperat. praes. zu setzen, begründet hier (cl. VI) keinen unterschied 
vom griech aor. II ; nur fällt fUr difa und adifaip bei der wahrscheinlich 
ethnischen formation der rang als erbgut fort. 
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so wie das gerundium ud-dipya ( praef. ud) zum ziel neh- 
mend z. b. (Hitop.) tarn uddi^ya xetrapatinä lagudah pra- 
xiptah, diesen zum ziel nehmend (= gegen diesen) schleu- 
derte der herr des feldes den knittel — wegen der bezie- 
hung auf öixüv erwähnt werden. 

Abgesehen aber von diesem aorist ist das wurzelverb 
im griechischen geschwunden; denn äsixvvfii hat wegen 
der erstarrten gunierung auf diesen titel keinen anspruch. 
Das verb ist secundär und neben der hier in der that 
herrschenden bedeutung „zeigen“ spuren der ursprünglichen 
selbst bei Homer nur ziemlich schwach; doch verdient 
Odyss. X, 303 xai uoi (fuaiv civzov Üöetgtv (gab bestimmt 
an) vgl. h. Merc. 393 delicti rov %b>oov wegen der berüh- 
rung mit zend. dip, Arist. Eq. 278 rovrovt röv ctvÖg' iyiu 
Seixvvui (gebe an, als kläger) wegen der mit nlid. zeihen; 
h. Merc. 367 Sei^aro d" etg Kguviwvu (richtete, wendete 
sich gegen) immerhin erwähnung. Im latein hat sich, bei 
ebenso starrem guna, für dicere (deicere) doch in Wendun- 
gen wie jus, diem, dictatorem dicere (bestimmen) die alte 
bedeutung gehalten, sich aber weiter zum ausdruck der 
behauptung und anssage schlechtweg verflüchtigt. Die 
themen ju-dic und vin-die bilden den nominativ nach fal- 
scher analogie. Das germanische erster stufe steht an be- 
deutung — goth. teihan, ags. tihan, altn. tiä *) — im gan- 
zen dem lat. dicere nahe, wogegen das hochdeutsche zwar 
in ahd. zihan zeh etc. den alten rechtsbegriff festhielt, für 
die bedeutung monstrare, indicare aber ein schwaches verb 
zeigön, zeigen entwickelt. Wenn übrigens in wz. DIK 
die bestimmte richtung zur bildung gewisser rechtsausdrücke 
führte, so gewährt die wz. IiAG (Curtius grundz. no. 153) 
die beste analogie. Denn ihr entstammen skr. r j u (ge- 
rade, recht, rechtlich) zd. erezu id., lat. regula, goth. 
raihts (thema raihta, Urform raktä) nhd. recht, rich- 
ten: alles Wörter, deren doppelsinn auf jener grundan- 


*) altn. tiä aus tia(h)a, die« mit breebung aus tiha; schwaches verb, 
tiäöi- 
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scbauung basiert. Wenn also Rv. I, 183, wie vorhin an- 
geführt : 

dipam dishtam rjüyä*) yänhr 

die wzä. RAG und DIK Zusammentreffen, so ist damit der 
gerade weg, das feste ziel — die fragen qua und quo 
bezeichnet. 

Koixct. — Hiefs also wz. DIK „richten, bestimmen“, 
so müfsen wir — von diesem Standpunkt — auf eine an- 
schauuugsvermittelung für tutxa und deixvvfu verzichten. 
Doch selbst wenn wir mit Curtius die bedeutung „schei- 
nen d. i. deutlich werden“ zu gründe legen, würde uns 
diese Vermittelung nicht minder misglückeu. Dann hiefse, 
als verschobenes präterituin oder perfectum -präsens, suixa 
„bin in das scheinen, in die deutlichkeit eingetreten“ = 
bin erschienen, bin deutlich. Reifst es so? — und der 
dativ, mit welchem es sich verbindet, bezeichnet er wirk- 
lich , wie er es in diesem falle mülste, die person der ich 
erschienen, deutlich bin? — denn dafs Curtius das „schei- 
nen“ im sinne des lat. apparet, nicht videtur, genommen 
habe, ist im zusammenhange klar. Durch videri freilich 
läfst sich koixti'cu sehr oft wiedergeben, aber von dieser 
unzweifelhaft secundären (unhomerischen) verwerthung dür- 
fen wir nicht ausgehen. Also apparere: so ergeben sich 
selbst abgesehen von jenem bedenken über bedeutung und 
rection doch immer noch weitere bedenken. Miifste näm- 
lich diese intransitive bedeutung theils als solche, theils 
wegen der formation die ursprüngliche, die causale die 
abgeleitete bedeutung sein: so darf es wohl fürs griechi- 
sche befremden die affection des anlauts nicht am causa- 
tiv dsixvvui, sondern bei sonst alterthiimlichster flexion 
gerade am patriarchen eoixa eingetreten , und für die schwe- 
stersprachen , besonders fürs indische dideshti ebenso be- 
fremden, in stark flectierten verben jene intransitive an- 
schauuug so ganz geschwunden zu sehen. Doch wir ge- 
rathen ins negieren; nehmen wir lieber den Homer zur 
haud. Iliad. VII, 57 : 

*) padap. rjuyä vergl. amu amuyS — instrum. von fjü. 
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xuä Ö‘ äti' 'Aihi}V(iir\ re xai üoyvgÖTolgog Anokkuiv 
igia&t]v, öfjvKnv toixörsg cüyvmoioiv, 

(prjyip i(p' in fttfXfj nctrgog dtog ctiyiöyoio. 

Ridiculum hoc, si Minerva et Apollo in vultures mutantur 
aut vulturum speciem assumunt. Comparatio spectat ad 
hoc solum, quod in arbore considunt et pugnam inde pro- 
spectant: ut insidere solent arbori vultures. Heyne vol. V 
p. 318. Safsen sie wie geier sitzen? — Oder safsen sie 
in geiergestalt? — die frage ist bis heute controvers ge- 
blieben. So haben sich Nitzsch Odyss. III, 372, Ameis 
Odyss. I, 320 für Heyne; Nägelsbach homer. theologie p. 
139, Welcker (götterl. I p. 532) Iliad. XV, 237 für die 
metamorphose ausgesprochen. Ein unerquicklicher streit — 
die Zweideutigkeit liegt in der wendung selbst; doch tre- 
ten wir der frage näher. Allerdings war der hellenische 
geist, welcher menschlich-schöne götterideale schuf, bereits 
im epos sich seiner zu gewis geworden, um Poseidon, 
Hera, Artemis sich auf die dauer als ross, kuh, hindin 
manifestieren zu lafsen. Aber nur bevorzugte naturen tre- 
ten in exclusiven gegensatz zum alten glauben, welchen 
nicht nur die masse festhält, sondern gelegentlich das epos 
selbst zart, wie immer, aber unverkennbar andeutet. Der 
alte glaube ist nicht erloschen, sondern lediglich in hinter- 
grund getreten vor dem was doch nie zum dogma wurde, 
dem olympischen System. Bei so divergierenden Strömun- 
gen im volksieben mufste der aöde, im namen des glau- 
bens, seinen gott jeder Situation, jeder thätigkeit gewach- 
sen zeigen; und durfte doch, im namen der anschaulich- 
keit, seinen gott nicht wohl in Situationen oder thätigkei- 
ten zeigen, welche ein unschönes oder unklares bild ge- 
währen. Da hatte nun aber der thierförmige gott dem 
glauben manches geleistet, was der anthropomorphische 
gott in anschaulicher weise dem dichter nicht mehr leisteu 
konnte. Apollon stürzt in falkenform vom Ida, und wir 
finden nichts zu erinnern. Aber Apollon stürzt in meD- 
schengestalt vom Ida, und wir fürchten er bricht den hals. 
Die störende Vorstellung liegt an der menschenform, welche 
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daher der aöde durch zwei worte — inr/xi toixiog — zeit- 
weilig neutralisiert. Dafs homerische aöden sich hier des 
bildes als solchen bewufst , in ihrem sinne keine meta- 
morpho8e gesetzt gewesen, däucht uns nicht erwiesen, aber 
bei der sittlichen höhe des epos, welche die sittliche höhe 
der nrheber voraussetzt, auch nicht unmöglich: doch darf 
8iibjectivität hier, wie bei Studien über vorgeschichtliches 
alterthum durchweg, aufser rechnung bleiben. Auf der an- 
dern Seite sind zur Würdigung dieser und ähnlicher Wen- 
dungen drei momente festzuhalten. Erstens, Homer d. h. 
die höhezeit des epos führte sie nicht ein, sondern braucht 
sie formelhaft, als ein erbgut alter tage. Zweitens, sie 
entstammen nicht der freien dichtung, sondern dem Volks- 
glauben an den thierförmigen gott resp. die gewandes- 
macht der götter. Drittens, dieser glaube war zu home- 
rischer zeit, wie in der that weit später noch, dem be- 
wul'stsein der massen völlig lebendig. Die masse aber di- 
stinguiert, ästhetisiert nicht, sondern denkt im bilde, folgt 
der pbantasie; und steht z. b. Iliad. XXI, 600 totxuig, XXII, 
227 tixvla, wo Apollon und Athene in gestalt des Age- 
nor, des Deiphobos erscheinen, die metamorphose fest: so 
mulste, von der individuellen auffassung des aöden immer- 
hin abgesehen, dessen Zuhörerschaft bei Wendungen wie 
iory/.i ioixwg etc. mindestens so weit menschenform der bild- 
lichen anschaulichkeit wiederstreitet, jenem glauben gemäl's 
den gott im thiergewande denken. Wohlan denn, die ge- 
stalt der Athena Parthenos, des Apoll von Belvedere im 
gezweige der Zeuseiche hockend, wie Göthes Treufreund 
lauschend und getrost indessen auf dem stängelchen: mit 
Heyne’s erlaubnis, gerade dies bild däucht uns lächer- 
lich, und wir können nicht wohl zweifeln, dafs die hörer- 
6chaft — denn war ihr das kunstideal noch nicht aufge- 
gangen, so ahnte sie es, und das thut den dienst — ge- 
rade in dieser Situation die beiden götter sich im geier- 
gewande dachte. Doch wie dem sei; dafs ioixtvai die 
metamorphose bezeichnen könne, wird nicht bestritten. 
Beides, der gedanke wie das wort, siud au alterthümlieh- 
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keit einander ebenbürtig. Resultat der metainorpbose ist 
gleiehlieit; und gehen wir, wie gebührlich, von dieser 
hnuptbedeutung unsres perfects aus, so bedarf es zur be- 
sthmnuug des etymons lediglich der frage: wie dachten 
unsre alten sich die metamorphose? — 

Und da ist es ja bekannt, dafs sie dieselbe als das 
eingehen in den andern körper, den körper als gewaud 
der seele dachten. Wenn wir von der entseelten „hülle“ 
reden, so ist das nicht moderne poesie, sondern primitive 
anschauung. Ohne diese wäre der glaube au die meta- 
morphose ein erzeugnis des Wahnsinns. Sie hat sich am 
schönsten im germanischen gehalten, worüber Alaunhardt 
german. mythen p. (>90ff. den nähern nachweis giebt; doch 
tritt sie auch sonst überall zu tage. Betrachten wir einige 
körpernamen. So skr. tanii, tanü fern, (leib, körper; 
person): es wird Rv. X, 14, 8: 

hitväyä ’vadyäm pünar ästam ehi 
särn gachasva tanvä suvärcäh || 

Wann fehles ledig, kehre heim du wieder, 
vereine mit dem leibe dich wohlwürdig — 
die abgeschiedene seele bedingungsweise * ) aufgefordert 
wieder in den körper einzugehen, dieser mit einem ge- 
webe verglichen, tauft von wz. TAN (dehnen), ein gewebe 
aufziehen **). Dagegen skr. deha m. n. (körper) wz. DIH 
giebt das bild der töpfer-, dt pax sowie engl, body = 
tdid. bottich das der zimmer- und falsbinder-, aiöun*"*) 
von wz. SU (zaa-ovLo lat. suo; wie /a : %ioua) das der 
schusterarbeit, lat. corpus vgl. skr. fern, krp wz. klp kal- 
pate, wie skr. pegas (körperform) das der richtigen form 
überhaupt. Also weber, töpfer, zimmermann, bötticher, 

*) vgl. Pind.fr. 110 Uergk: nun <)i f /if omy d . a nnirai' naiaior nir- 

finn; < V ;i i oti , t s ‘ i o v vnfo&tr (c).iot 1 xtiVaii' ( rn io) f l li fl Iihdai o ry (I*. 

TI «/.<!■. 

**) tanü' heifst auch „ eigne person, selbst“, wie Iliad. XXIII, 1 06 
i/ny ij f|titiipn' rix i o lU 0-iaxd.ni' ttvitii — umgekehrt ariot als leib- 
lichkeit: beides in Wiederspruch mit skr. fttman (i. e. = norde) wie 

mit der anschauung vom „ ge wände “ ; die spräche wie der menseh. 

*** ) anders Benfcy Sv. Gl. s. v. arundpsu; mir scheint -psu synkopiert 
aus -bha.su, wz. bhas i. e. leuchten, scheinen. 
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ichuster in beziehung auf körperbilduug; uud die Sprüche 
seitschr. XIII p. 51 ff., die Orphiker mit ihrem ixin/.og und 
)i/.rvov geben dieselbe anschauung. 

Der körper also gewaud, gewebe, gefafs der seele; 
ind Hotxct oder, wie wir nunmehr mit gutem gewissen wie- 
ler schreiben, fipor/.a wz. FIK skr. vip (eintreten) perf. 
nvepa bezeichnet als perfectum - praesens den vollzogenen 
nntritt in dies gewand. jüyvnup pspoixwq eingetreten in 
len geier d. h. in geiergewand, mithin im geiergewaude 
oefindlich, dem geier gleich; mit prägnantem locativ. 
Der rest der sippe: ptpioxt» pioxtuv, pixeloq feixüoq, ctpt- 
«jg ctjretxtjq (vergl. ptxvia peixvla) etc. ist vom perfect 
direct abgeleitet. Eine ausnahme macht hier nur das pro- 
ethnische poixos, aber auch dies bezeichnet, im gegen- 
satz zum naturleben sub divo, das haus als einkehr, de- 
versorium. Mit ixio&'at, weil nicht digammiert (Ahrens 
dial. aeol. p. 27 n.), stehen diese formen aufser Zusammen- 
hang. Ein ausdruck wie vvxtl iotxojq und ähnliches z. b. 
h. Merc. 358 &v kixvco xarexetTO tulaivij vvxrt iutxtuq xtX. 
bot ursprünglich das bild der nachthülle, wie rjtQu iaace- 
uEvog das der nebelhülle. Und um hier eine syntaktische 
bemerkung anzuschliefsen : die Wendung eig m# iotxivat , 
Iliad. III, 158: 

aivwg (xitavaTijGi t/sijs «ig wTice iorxtv — 
finde ich verschieden, aber nicht glücklich erklärt. Gewis 
steht sie unter syntaktischer einwirkuug der wendung tlq 
Juxet idiottat (IX, 372) i. e. unter einwirkuug des der 
behauptung nothwendig vorangehenden anblieks selbst, 
fal'st also die beiden momente aublick und urtheil prägnant 
zusammen. Das bekauute itpcevtj Xiq £<g dööv XV, 276 ist 
aualog; denn der unterschied, dafs hier dasselbe subject 
vortritt und erscheint, dagegen dort die Gerouten sehen, 
Helena gleicht — dieser unterschied rele viert nicht, da 
das urtheil «g una iotxtv ein eig w na iÖöfi&vot Uoxuutv 
logisch in sich schliefst. 

Zu vorstehender ansicht über totxa , bin gleich — ge- 
währt nun aber gerade unser nhd. gleich eine bedeut- 
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same parallele. Bekanntlich hat Bopp vgl. gramm. §. 981 
nhd. gleich, goth. thenia ga-leika als bahuvrihi vom 
tliema leika (leik u.; fleisch, leib) = „leib-gemeinsam- 
habend“ abgeleitet*). Ansprechend in der that; doch nicht 
genügend, da das wort, wie die nordischen dialekte zei- 
gen (Grafl' II p. 105), auch ohne präfix dieselbe bedeu- 
tuug hat. Gleicher wurzel aber sind die beiden Wörter 
allerdings, s. Pictet zeitschr. V p. 33, dem wir im wesent- 
lichen beitreten. Die Bedeutung der primitiven wzfl’. LAG 
LIG „an hangen, haften, sich schmiegen und fügen“ ist 
klar erkennbar. So tritt lat. lignum zu goth. leik: holz 
und fleisch, im gegensatz zum saft, nach der haftenden 
faser, ähnlich Xiy-vv-g (schwalg, rufs) vom anhaften be- 
nannt; auch die adv. ).iyörj v, kmUySr,v (anstreifend) schlie- 
l'seu sich an. Iin latein gehören aufser lignum noch lietor 
(eig. geleitsmann, vgl. skr. lag-na i. e. anhangend, gelei- 
tend) und wahrscheinlich religio hierher, welche natür- 
lich nicht direct vom schwachen causativ ligare (heften, 
binden) abzuleiteu sind. Im germanischen aber, von jenem 
sicher früh fixierten leik n. abgesehen, ist die weitere ent- 
wiekelung die, dafs das anhangende, sich anschmiegende 
einerseits zum ansprechenden, gefälligen, wahrscheinlichen., 
anderseits zum entsprechenden, gleichen sich specificiert; 
und Sprichwörter wie „gleich und gleich gesellt sich gern 

— gleiche brüder gleiche kappen — engl, like will to like 

— like cover like cup“ u. s. w. verrathen, dafs diese be- 
deutung durch psychologische Wirkung einer vice-versa- 
beziehung, oder wie wir. es früher einmal genannt, einer 
dvaudva-construction wird zur reife gekommen sein. Die 
parallele also mit dem griechischen: goth. galeiks, gleich, 
aber (wie toixoig) auch ähnlich, wiewohl für letzteres noch 
ein besonderes thema a na- leika (nhd. ähnlich) vorhanden. 
Denominativ galeikon ioixtvcu und tiaxei v, in-galeikön 


* ) Bopp hier versehentlich leik-s. Die bedeutung cadaver schon alt- 
nordisch ( thä var borit üt a skipit lik Baldrs. Snorri) und im schottischen 
lvke-wake vorhanden; feminin schon althochdeutsch. 
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verwandeln, die metamorphose von welcher wir ausgien- 
^en. Schwaches verb: lei kan gefallen, sich fügen, eoixt 
decet, consentaneuin est) IX, 399 eixvict äxoirig, a likely 
wife. Das impersonal galeikaith uiis (mir gefällt) wan- 
delt sich zum personal galeikan, gern wollen: wie tcr/.s 
tu eoixa Odyss. XXII, 348 torxa ö£ toi nngatiötiv , I am 
ikely to sing before thee; und wenn dies zum attischen 
buec ’toixct in der bedeutung des anscheins, der Wahr- 
scheinlichkeit weiterführt, so hält auch hier das germani- 
sche stich: altn. that er likt (das ist gleich i. e. scheint 
so, läfst sich denken) Aesch. Agam. 1120 ioixa iteonirpdt]- 
<mv Tct%ct, I am like soon to prophesy; Eum. 887 l 
u toixag, thou art like to charm me. Den begriff der 
Weichheit gewinnt der Germane durch correspondenz, der 
Hellene durch metamorphose, ist aber in secundärformen 
— ^ixekog jrtixekog üxbv — freilich mit Verdunkelung der 
grundanschauung auch zum unmittelbaren ausdruck der- 
selben vorgeschritten. 

Wir kehren jetzt zu Iliad. VII, 57 ff. zurück, um diese 
stelle noch unter anderm gesichtspunkt, dem reiu mytho- 
logischen zu würdigen. Es handelt sich hier um wetter- 
baum-mythen; und um die epische sage im werden zu be- 
greifen, müssen wir die illusion zerstören, oder nach Habel 
Varnhagen, uns nicht wie ein ochs betrügen laisen. Die 
hohen epischen gestalten menschgewordene naturbilder, da- 
nieder sträubt sich mancher — als wären diese gestalten 
minder herrlich, weil sie nie iu fleisch und bein auf erden 
gewandelt. Um jedoch im folgenden einige epische bäume 
wieder aufzulösen in den mythischen nebel, aus welchem 
sie condensiert sind, müfsen wir schon der kürze halber 
die neueren Untersuchungen, so für den Orient namentlich 
Kuhn herabk. p. 118 — 137 p. 198 n., Windischmann zor. 
Studien p. 165 — 177, für den norden Mannhardt gerrn. my- 
then p. 541 — 674 als bekannt voraussetzen. 

Unter den bäumen, deren die Ilias gedenkt, werden 
(fW 6g und igiveog ausgezeichnet, und da durch Strabo 
XIII p. 598 Cae. das gedeihen beider in Troas bezeugt 
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ist, so scheint das epos in der wähl gerade dieser bäume 
sich nach der bekannten Vegetation der landsebaft gerich- 
tet zu haben. Daraus aber folgt keineswegs, dal’s für die 
details, welche Homer von diesen und andern bäumen be- 
richtet, irgend eine specielle, geschweige geschichtliche 
Überlieferung bestanden; sondern solche details entstammen 
dem allgemeinen sagenschatz, und durften in einer Thebais 
oder Alkmäonis an sich mit gleichem recht erscheinen. 
Wenn die „über den himmel in laugen und vielfach verr 
zweigten streifen sich hinziehenden wölken einem bäumen 
(Kuhn p. 1 s l) und namentlich dann dem bäume verglichen 
werden, wenn sie baumartig hervorwachsen aus einer tie- 
fem, dichten wolkenschicht, die dann als berg, fels oder 
„wasser“ ( himmelsfluth ) gefal'st wird: so liegt in dieser 
anschauung der keim zu einer sagenfülle, welche im ein- 
zelnen von epigonen mit gewohnter treue, aber erlosche- 
nem bewufstsein hier und dort fixiert, auf irdische 
bäume übertragen wurde. Die alten sagen, welche das 
attribut der eiche Odyssee XIX, 1G3 rrcdaiq arog andeu- 
tet, wir kennen sic sehr wohl, aber nicht vom irdischen 
bäume, der ihnen keinen anhalt giebt, sondern vom Wet- 
ter bau me gehen sie aus, dem gewaltigen, der die ganze 
weit umspannt: und wenn wir uns erlauben diesen satz 
hier wejter zu begründen, so müfsen wir doch bei der un- 
gemeinen fülle des stoffs uns im wesentlichen auf das epos 
als quelle, und auf vier bäume — tanne, olive, eiche, wil- 
den feigenbaum — beschränken. Dabei bemerken wir, dafs 
die Pallas-olive Attika’s so wie der Ortsname Erineos be- 
reits von Kuhn (Mannhardts zeitschr. III p. 390, diese 
zeitschr. I p. 467 f.), die olive des Odysseus Odyss. XXIII, 
190 so wie die eiche Dodona’s von W. Schwarte urspr. 
p. 209. 161 in diesem sinne besprochen, das epos dagegen 
bis auf Odyss. 1. c. von beiden gelehrten nicht erwogen 
worden, der ausgangspunkt dieser Studien aber gegeben 
ist in der weltesehe Yggdrasil, welche bereits von Vorgän- 
gern wesentlich richtig gefafst worden war. Hoffentlich 
wird die behandlung der epischen tradition, welche wir 
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dem urtheil der mitforschenden biemit unterbreiten, den 
naehweis führen wie sehr die Vorgänger im rechte gewe- 
sen, wie tief diese Vorstellung auch in Hellas haftet, zu 
welchen räthseln sic den Schlüssel bringt. 

Also zunächst die tanne: und da dürfen wir Iliad. 
XIV, 28? 

h’i'E "Ynvog ttiv tuet ve, rtdooq dwg iinnt iötattcu, 
tig Ü.aTtji' ctvaßdtg nsptfujxtTuv, i) tot’ tv "J<hj 
fiaxffOTartj rtetpvvict ät yiuug aiMig' txctve v — 
ja wohl nur abschreiben, um dem wetterbaum leibhaftig 
vor äugen zu rücken. Aber freilich nicht als ob Homer 
damit bescheid gewufst. Sondern dal’s eine — ganz be- 
sondre — tanne durch den dunstkreis in die licbtwelt (c'njg, 
aittrjQ; skr. räjas, svär; altn. rök, glerhiminn) rage, war 
ihm als der väter sage unantastbar; aber während das epos 
die wundertanne nur auf bergeshöhe und nur damals (rare) 
zuläfst, hatte der mythus eben diese tanne auf götterberg 
(himmel) und frühlingsanfang bezogen. Ebenso erscheint 
die ikccTt/ ovnct vutrtjxtjg Odyss. V,239 an richtigerstelle, 
da wir in Ogygia eine im lnftmeer schwebende insei (wolke, 
ved. dhtinu; vgl. übrigens den orphischen Phanes rrtgt- 
tir]xeoq ijinng vuiv) zu erkennen haben. Aber die my- 
thische bedeutung des attributs liegt dem epischen bewufst- 
sein doch ebenso fein, wie diesem z. b. auch in Iliad. XI, 
256 ävsuurgstpig ty^og die mythische beziehung auf den 
blitz, welcher das attribut entstammt, vollkommen ent- 
schwunden war; und wir glauben die thesis stellen zu dür- 
fen, dal's der wiederspruch zwischen subject und attribut, 
wie er hier für ovgarourjxtjg und ctveuoTperfi’ig vorzuliegen 
scheiut, durch mythische ansehauungen allemal zu lösen 
sei. Wenn es endlich heilst in einer uarratio (Wester- 
mann Mythogr. p. 361): ’EXdrtj <)h i) tovtmv (der Aloi- 
den) ädeXffrj 7iayct7t?.r,(fi(c uiv vTiijgyt tu ftiyefrog, daxgvuvßa 
<)i tu fivfjßitv divÖgov ffvat v rjXXngtxTo , xai usraßaXovßce 
ti)v ffvßtv fiivu tu uiyiiiog wg krvy%ave Ttgörtguv. ui ftv 
t6 tnog ti,v ’EXanjv ovgctvoinyxi ; ngoßtlntv — so haben 
wir zeitschr. X p. 127 Otos und Ephialtes als dämonen 
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des sturms erkannt, so dai's deren brüderschaft mit der 
wettertanne. sich selbst erklärt. Auf diesen bäum*) also 
setzt sich Hypnos ögotaiv nenvxaagivog tiXarivoiaiv, og- 
t'ißt Xtyvgrj ivaUyxiog xrX . , und da wir die stete Verbin- 
dung des wetterbaums mit gewissen vogelgöttern kennen, 
so werden wir wohl thun die metamorphose auch hier mit 
ästhetischem zweifei zu verschonen. 

Olive. — Odyss. XIII, 102 ff.: 
avzctg ini xgazog Xuiivog zavxxf.vXi.og iXairj, 
ayyoiH 3’ avzrjg avzgov iTirjgazov rjeaoudtg, 
igov vvucpcctxv , al vrjiccÖeg xaXiovzat. 

Iv di xgi]T7jotg re xal äuipiffogijeg taaiv 105. 

Xctivoi’ irtfa <)’ int na zi/taißwoaovoi fiiXioaar 
iv 3' ißzoi Xi /hoi nsgifttjxstg, ivfra re vvpupcu 
ifcege' ixpaivovoiv ctXmogipvga, /Xavuu ISea/tai, 
iv 3’ i>3ar’ ahvaovza. 3viu 3i re oi /fvgai tißiv, 
ai u i v ngog Bogiao xazcußarcil avd'gionoißiv, 1 10. 
ai 3’ av ngog Nozov eißi /Xeojzegar ovdi zt xeivp 
ävdgtg intgyovzm, aXX ä&avctzwv 636g ioziv. 

Aus dem lande der seligen, wo er selbst auch selig ver- 
weilt, kehrt Odysseus schlafend (zur neubelebung) ins dies- 
seits, wie Apoll von den Hyperboreern heim. Wie aber 
der kampf mit Python, der kampf mit den freiem ur- 
sprünglich in den lüften vor sich geht, so sind auch 
in dieser landungsscenerie lediglich luftige bilder locali- 
siert. Da steht hart an der (himmlischen) see die ravv- 
cpvXXog iXait), der wetterbaum; nächst ihr die wolkengrotte 
der vvurpai vrjicideg, der wolkenschifferinnen, nebst den nie 
versiegenden quellen: das ist der Nornensaal, der Urdhar- 
brunnen an der asenwurzel Yggdrasils. Da sind misch- 
kefsel und honig und krüge zum brauen und giefsen des 
somameths. Da ist der gewaltige webebaum, wo die was- 


*) vergl. Virg. Aen. V, 854 — 56, VI, 283 ( unterirdisch localisiert): In 
medio ramos annosaquc brachia pandit Dlmn« opaca, ingens , quam sedem 
sornnia vulgo vana teuere ferunt, foliisque sub omnibus haerent — schlaf 
und träum wie himmlischer regen vom götterbaum träufelnd: alle gute gäbe 
von oben. 



Digitized by Google 



sprachliche und mythologische Untersuchungen. 97 

rauen wunderbaren purpur weben: das gewitter das 
blitzenden zickzack goldgespinnst und Weberschiffchen, 
ler wolkengluth purpurgewebe darstellt*). Da die bei- 
pforten, die eine dem menschengeschiecht zugänglich, 
andre der pfad der unsterblichen: dort in der wolken- 
tte, am stamm des wetterbaums, treffen menschen 
. heimgegangene mit den himmlischen zusammen zum 
ertrank aus dem kefsel der wafserfrau **). Oder dflr- 
wir weiter gehen? dürfen wir annehmen, dafs hier die 
ierfrauen, wie Mören (Od. VII, 197) und Nornen, das 
cksal weben? dafs sie wie die Nornen mit den Äsen 
nnhardt p. 598. 607), wie Nirriti mit Yama und Yami 
sehr. II p. 312), mit den Olympiern (vgl. Iliad. XX, 8) 
göttergericht zusammentreten? Wollen wir diese fra- 
, ohne deutlichen anhalt im text, nun auch keineswegs 
ehieden bejahen, so glauben wir doch, dafs gerade in 
irbildern wie unser text sie darstellt, der keim zu je- 
i weiter gebildeten glauben gegeben sei. Am Urdhar- 
ineu also landet Odysseus, und gerade durch den quick- 
i, wiewohl das epos sich dessen nicht mehr bewufst, 
acht er v. 187 aus dem todesschlaf. Der nebel, wel- 
a die scene selbst mit sich bringt, wird v. 189 durch 
willen der Athene, wie Iliad. XIV, 343 durch den des 
8 motiviert; der alten anschauung getreuer tritt der- 
e in dem dhanu Odyss. IX, 140ff., wo der wetterbaum 
ih schwarzpappein vertreten, ohne solche Vermittelung 
:u. Der hafen v. 96 ist der des (frögxvg *** ), weil die- 


*) rergl. Mannhardt p. 554. 663 nnd besonders 638 ags. godwebb, 
rgewebe, purpur. 

*) xaiaißaial ist wohl nur, zufolge der localisierung, misverstand 
iußaiai, wenn nicht etwa ein anklang an die herabkunft der see- 
in der gehurt) aus dem wolkenbrunnen zu gründe liegt Der compa- 
tfjai vgl. f ifoo, r)t;nf(io etc. bezeichnet den gegensatz der einen 
* 2 ur andern, mit welcher sie sich zum dual ergänzt. Die Scheidung 
pforten nach den weltgegenden erinnert an die weitere differenziening 
iivergeSmir und Urdharbrunnen, welche ebenso nördlich und südlich lie- 
Zo a&c rdrwv öi)nq vgl. ved. devayäna, devfinäm päthalj, Pind. Ol. II, 
odor , fragm. 7 Oidii/unov hnapriv y.af>‘ ö3ov ; Kuhn zeitschr. II 
11, IV p. 78. 

*) ijo^xih nächstverwandt mit lat furvus aus *fur(c)-uo-s , aber mf 
titschr. f. vgl. spracht XV. 2. 7 
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ser, mit der irdischen see ebenso secundär wie die w fger 
frauen mit irdischen quellen in beziehung gesetzt, ursp Ing 
lieh, wie seine sippschaft ( W. Schwartz urspr. p. 1 »2 fi) 
answeist, ein dämon des wolkendunkels gewesen. — E erat 
schliel'sen wir die olive Od. XXIII, 190 — 201, ut de 
ren stamm Odysseus den xtdkauog errichtet, bereit vor 
W. Schwartz mit recht auf den wetterbaum bezogen; ab« 
nicht blos lliad. XIV, 343, sondern auch den tsyog ; iqtoi 
des Zeus mit Hera im Hesperidengarten (Preller iyth 
p. 349) am Okeanos setzen wir mit jenem ig h 

parallele, und werden weiter unten sehen, dafs gt risst 
cardinalfunctionen, welche der Hellene dem Okeano bei 
legt, im Orient gerade dem wetterbaum zugescbrieben wer 
den. Hervorzuheben aber ist v. 191 nd^tTog S’ yv rjir 
xiiov. Bekanntlich hat bereits J. Grimm (myth. p. 107 
die Irmensäule mit der donnereiche vermittelt; hierau siel 
beziehend läfst Kuhn p. 180 die ficus ruminalis bei dei 
Sabinern zur hölzernen säule werden, von welcher eral 
Picus orakelt; und wenn diese auf einer gemme von sine 
schlänge umwunden erscheint, so stellt sie sich der 1 >hei 
palme gleich, um welche (Preller röm. myth. p. 6061 di 
Aesculapschlange sich ringelt, während in andrer reis 
wiederum Odyss. XII, 79 den Übergang der nrirp»; zur »lat 
ten säule zeigt. Daher denn (bäum = säule = fe i = 
thurm) so manche wundersame säule: die des Atlas, des 
sen beziehung auf solche auffassung nicht nur sein i mit 
sondern sogar noch das adv. dareucficDg Hes. theog 75i 
in seiner Verwandtschaft mit skr. stambha (säule) zeigt di 
Säulen der Styx ib. 779; das drupada (holzsäule) I 1 . 1 
24, 13, an welche Qunahpepa (M. Müller hist. Scr. 1 t. p 
413), die säule an welche Prometheus gefefselt wird; b era 
sich symbolisch anschliefsend der opferpfeiler skr. üpi 



Iloyxot; /7opx«r? nffjxvo^ llfjoxvr) (zeitschr. X p. 121) jipof dori i ir 
sprllnglichcn anlaut sp- zu vermitteln ; zu weit greift Schömann Op sc. ; 
p. 188. Auch Tlqöx-fji-q (von npo|; als hindin gefafstc Selene) ;ehö 
hierher; gegen M. Müller Oxf. Essays 1856 p. 54 würden Schol. Thec r. I 
IV, 16 n p ai £ r t $i>nan<; Sm toS ut ftiydXov' n (tn^ d) ln^< 

Sia ioi' o fUXfinii anzuschlagen sein. 
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ien göttern (Roth Nir. p. XXXIV) verkehrt einge- 
jen wie der wetterbaum verkehrt wächst; die grab- 
(Iliad. XI, 371 ) nach dem alten glauben, dafs die 
im gewölk, also auch in der himmelssäule ihr wesen 
die columna bellica Ovid. F. VI, 205 sqq. (Becker 
ilterth. I p. 607 ), von wo der fetial die lanze (den 
symbolisch in das feindliche land warf u. dgl. mehr, 
beziehung auf die olive als wetterbaum aber gewinnt 
'alldg tXaiag, dessen wir XIV p. 331 vorläufig nur 
mbol der lebenserhaltung gedachten, erst seine tie- 
legründung. Wir sahen schon ib. p. 334 die IXaici 
tiaXlovaa des Aeschylos, und in der ixtri/pia Aesch. 
44 Ü.alag vifnytvvrjTov v.'k uSov, Xtjvti fisytorp oeacpoo- 
nvuifisvov, ägy-ijn, uuV.o) „einem hohen schlanken ast 
oelbaum mit einigen blättern am ende, um welchen 
:en weifser wolle, welche fadenartig in die 
e gezogen sind, ohne knoten zu bilden, lose her- 
hängt sind“ (O. Möller Eum. p. 111) ist der in wol- 
jehüllte zweig vom bäume des lebens unmöglich zu 
nnen; ja dürften wir davon absehen, dafs hier nur 
idenzen zum Verständnis führen, so würde dieser eine 
h allein genügen, um den einstigen glauben an den 
rbaum auch für Hellas darzuthun. Ebenso ist durch 
ustration Virg. Aen. VI, 229 Idem ter socios pura 
mtulit unda, spargens rore levi et rarno felicis 
le, lustravitque viros — eine besprengung mit amrta 
leutet. Die darbringung des opferthiers ist die irdi- 
nachbildung eines festmals, welches die götter droben 
ewitter zu begehen schienen: keule, beil (zeitschr. 
p. 371) = blitz, ololygmos der weiber (X p. 340 n.) 
falle des thiers = donner; wafser durch den feuer- 
1 vom altare geweiht = durch den blitz in amrta 
andelt: und so erklärt sich auch die notiz, welche 
r. Hermann (alterthümer II §. 28 n. 7) sonderbar fin- 
- ityrvvty ctyyog ikaiov, sig 6 hvkßantov rag Säöag 
iiguggcuvov rov ßw/xov (= amrta, blitz, götterbeerd' 
Erstellung einer den himmlischen beigemefsenen sittf 

7* 
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Eiche. — Virgil. Aen. VI. Die Sibylle von Cumä 
erklärt dem Aeneas die fahrt zur unterweit für möglich 
v. 126 facilis descensus Averno, doch unter dieser Vorbe- 
dingung v. 136: 

Accipe quae peragenda prius. Latet arbore opaca 
Aureus et foliis et lento vimine ramus, 

Junoni infernae dictus sacer: hunc tegit omnis 
Lucus, et obscuris claudunt convallibus umbrae. 

Sed non ante datur telluris operta subire, 140. . 

Auricomos quam quis decerpserit arbore fetus. 

Hoc sibi pulchra suum ferri Proserpina munus 
Instituit. Primo avulso non deficit alter 
Aureus; et simili frondescit virga metallo. 

Ergo alte vestiga oculis, et rite repertum 145. 

Carpe manu; namque ipse volens facilisque sequetur, 

Si te fata vocant: aliter non viribus ullis 
Vincere, nec duro poteris convellere ferro. 

Zur auffindung des baumes sendet Venus ihre tauben, 
welchen Aeneas folgt, v. 202: 

— liquidumque per aera lapsae 
Sedibus optatis geminae super arbore sidunt, 

Discolor unde auri per ramos aura refulsit. 

Quäle solet silvis brumali frigore viscum 205. 

Fronde virere nova, quod non sua seminat arbos, 

Et croceo fetu teretes circumdare truncos: 

Talis erat species auri frondentis opaca 
Ilice; sic leni crepitabat bractea vento. 

Corripit Aeneas extemplo, avidusque refringit 210. 
Cunctantem, et vatis portat sub tecta Sibyllae. 

Mit diesem zweige beschwört die sibylle den Charon, 
v. 406 : 

At ramum hunc (aperit ramum, qui veste latebat) 
Agnosca8. Tumida ex ira tum corda residunt. 

Nec plura his. Ille admirans venerabile donum 
Fatalis virgae, longo post tempore visum, 

Caeruleam advertit puppim. — — 410. 
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Man gelangt zum palast der Proserpina; zur pforte 
v. 631 : 

— portas, 

Haec ubi nos praeeepta jubent deponere dona. 

Occupat Aeneas aditum, corpusque recenti 635. 

Spargit aqua, ramumque adverso in limine figit — 
und Elysium thut sich auf. — Zum Verständnis verweisen 
wir zunächst auf Kuhns (herabk. p. 204 — 235) Untersu- 
chung über wünschelruthc, springwurzel, mistelzweig: wo 
der in ihrer art einzigen stelle zwar nicht gedacht ist*), 
die fragen aber zu welchen sie anlafs giebt, ihre lösung 
finden in anschauungen, deren wil’senschaftliches recht nun 
auch durch unsern Virgil trefffich verbürgt wird; wir kön- 
nen uns daher kurz fafsen. Dem wetterbaum entspringt, 
vom dichter selbst mit (205) mit dem mistel verglichen, 
der goldene schmarotzersprofs, der blitz; und geweckt hie- 
nach durch unmittelbare anschauung bildet sich der glaube, 
dafs nun auch irdische Schmarotzerpflanzen mit blitzes- 
kräften ausgestattet, auch zur gewinnung des feuers vor- 
zugsweise müfsten geeignet sein. Nun aber vice versa — 
den wetterbaum gerade als Steineiche (ilex, nolvoq) zu fas- 
sen, dazu wirkten die Schmarotzer vyeao, welche 

Theophr. h. pl. III, 16, 1 , die rothe Scharlachbeere (vergl. 
palä^a, Kuhn p. 192), welche ders. III, 7, 3 gerade für 
diese art bezeugt, der honigsaft der quercus und ilex ibid. 
7,5.6, Virg. Ecl. IV, 30, Ovid. Met. 1, 1 12, die Vorliebe 
der bienen Hcsiod. Opp. 232 ovptCL Sl Sovg, ctxpij ^üv re 
(fipu ßaXttvovg, iitoaij Öl uflinnctq , Hör. Epod. XVI, 47 
— dazu wirkten also die eigenschaften des baumes selbst 
mit. Der Ursprung von ll-ta, viscu-s, -m, nhd. mi- 

stel ist mir nicht bekannt; vrpe(a)ap sprofsform vom thema 
vtfsg n. v(faiviu, doch die beziehung nicht deutlich: das 
gewächs kann so vom schmarotzen, vom vogelleim, ja vom 
„wabernden“ blitz selbst benannt sein. — Den gebroche- 

*) [Dagegen hat sic Delbrück in seinem aufsatz „die entstehung des 
mythoa bei den indogerm. Völkern“ in Lazarus und Steinthal zeitschr. f. Völ- 
kerpsychologie HI, 295 bereits herbeigezogen. Anm. d. red.] 
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neu zweig (v. 143) ersetzt alsbald eiu andrer, blitz auf 
blitz — , wie Thors hammer nach dem wurf zum herrn zu- 
rückkehrt. Er wird gebrochen, wenn das geschick es ge- 
stattet, „wenn der rechte kommt“: gewalt, eisen (v. 148) 
vermag nichts über ihn, der Druide schneidet den mistel 
mit goldener sichel; verbot des eisens für rliizotomien 
Grimm myth. p. 1148. Das älteste mir bekannte zeugnis 
giebt Soph. Khizot. fr. 489 Nauck, wo Medea yctkxtotg Sot- 
ndvoig wurzeln schneidet, den saft yakxtotq xaÖoig auf- 
fängt, vergl. Virg. Aen. IV, 513, Ovid. Met. VII, 227. 
Eisen aber ist vom zauberwerk, und auch Aeneas sucht 
den zauberstab, ausgeschlofsen offenbar weil zur zeit da 
glaube und brauch sich fixierte, dies rnetall*) noch unbe- 
kannt, späterhin aber neuerung selbstverständlich ausge- 
schlofsen war. — Aphrodite erscheint hier im Zusammen- 
hänge der Aeneassage; wesentlich sind die tauben (v. 202), 
welche als wifsende — denn der goldene sprofs ist wie die 
springwurzel schwer zu finden — den helden zum ziel füh- 
ren. Tauben aber, neksicu, nekeidöeg**) bringen Od. XII, 
63 dem Zeus ambrosia, und zwar (Möro, Athen. XI p. 
491b) dn' 'Sixeavoio (locioov, vom Hesperidengarten wo der 
wetterbaum wächst; kannten sie ihn aber dort, so konn- 
ten sie den bei Cumä localisierten nicht minder nach wei- 
sen. Sie sind eben wafserfrauen , von den vvucf.ru vrjiöt; 
oder nhjiaStg ***) den Schifferinnen nicht zu scheiden, 
und fungieren wie jene nordische Vala: Ask veit et standa, 
heitir Yggdrasill, eine esche weifs ich stehen die heifst 
Yggdrasil. Den durch sie gewonnenen zweig übergiebt 
Aeneas der sibylle; sie trägt ihn (v. 406), wie einen al- 
raun, unter dem gewande, und beschwört durch ihn den 
Charon, wie Hades selbst (Pind. Ol. IX, 33) mit dem stabe 
über die todten waltet; der blitz aber zeigt (W. Schwartz 

*) daher auch Paulus Fest! exc. p. 106 M. (Kuhn p. 40) das cribrum 
aeneum als bild der feuerbergenden Wetterwolke. 

**) vergl. Iliad. XI, 634 dotal dl ntktidtdfq afufjxq txaamv /nvactKu 
rtfii&orrn, Nestor-Poseidons becher als ambrosiabecher gefafat. 

*** ) attisch nXtidäiq steht für rrl^iodtc, wie xXi/q ßctatXd, mit nütin- 
tii ,■ aufser jeder etymologischen beziehung. 
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urspr. p. 126), dafs die holle ursprünglich im räjas, wie 
Elysion im svär zur anschauung gekommen war. Die fa- 
talis virga (v. 409), der mistel durch welchen Baldr fallt. 
Als Zwillingsbruder des Hadesstabes ist der wunderzweig 
(v. 138) der Proserpina geweiht, wird an ihrer schwelle 
(v. 636) gefestigt, und nähert sich insofern (Preller röra. 
myth. p. 462 n. 2) allerdings der ixerrjgia, ohne doch mit 
dieser zusammenzufallen. Denn wollten wir auch davon 
absehen , dafs Aeneas nicht wie der ixsTtjg vogelfrei ums 
leben flehen darf, so wäre es nach dem zeugnis Theo- 
phrasts b. pl. Y, 9, 7, dafs die olive zum feuer- reibzeug 
sich nicht eigne, sicher nicht gerathen den olivenzweig als 
blitz zu nehmen. 

Die heilige eiche des Zeus von Dodona*) hat bereits 
W. Sehwartz urspr. p. 161 hypothetisch mit dem wetter- 
baum in beziehung gesetzt; und indem wir uns seiner mo- 
tivierung anschlieisen, müfsen wir ferner — Servius Virg. 
Aen. HI, 466 quercus immanis, ex cujus radicibns fons 
manabat, qui suo murmure instinctu deorum diversis ora- 
cula reddebat — den quell als Urdharbrunnen, Soph. Trach. 
172 lüg ti)v nakctidv cpyyuv avörjoai frort Ju>dw vi öiooiZv 
ix 5T ekttadwv iif ij, Schol. inegdvtu tov tv Joiöwvy uctvrsiov 
iSuid. Jiüdwvtj. dgig tv y uavrüov) Övo rjaav aiketat, äi 
thv iftai’Tevsro 6 Ztvg — die im wipfel der eiche ange- 
brachten tauben als bilder auffal’sen der vaiaöeg selbst, 
durch welche Zt vg Nctiog sich oflenbart. So stellen sie 
hier sich ähnlich zur Dione, wie bei Cumae zu deren tooh- 
ter Aphrodite, hier wie dort im dual; Strabo aber VII 
fr. 1 weils von TQttg negiaregai , womit die gleiche zahl 
der priesterinnen (Herodot II, 55; Str. VII p. 329) in ein- 

*) K. Fr. Hermann alterth. II §. 39 11. 17 ff., Nägelsbach nachhomer. 
theol. p 179f. Das gebet Iliad. XVI, 233 — 35, welches beide forscher (wie 
schon Soph. Trach. 1166) auf Thesprotien beziehen, deutet indessen nach 
einer andern, jetzt von Welcker götterl. I p. 199 ff. weiter begründeten er- 
klärung auf ein älteres Dodona in Phthiotis. Mit EusU Iliad. 1. c. /auai 
dopaK iyxoifnüiilroi d»‘ orffpuie to»c /yw/ifro»? ypiymlgoi'nie ** 
vgl. den celtischeu Taghairm, Walter Scott’s note Lady of the Lake c. IV 
su 4. Hier ist haut, schlauch, bild der wolkenkuh, die sich im träum of- 

fenbart; dagegen Odyss. XXII, 362 verbürgt sie den schütz des Hermes. 
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klang steht: ein schwanken der zahl wie bei den zwei 
(Paus. X, 24, 4) und drei Mören; zwei Mören, dreiThrien 
(h. Merc. 552), die ja selbst nur würfelnde Mören') sind; 
zwei Gräen, drei Gorgonen; zwei schwane, drei Nornen 
am brunnen u. s. w. ; und wie die Thrien als ftihaaai be- 
schrieben, diese benennung aber weiter auf die Pythia 
(Pind. P. IV, 60) u. a. priesterinnen übertragen**) wird 
— wie im norden der name der Nornen und Valen auf 
irdische weissagerinneu***), Zauberinnen übertragen wird — : 
so gieng, worin freilich schon die alten (Hermann n. 23) 
Schwierigkeit gefunden, der name der ntfaicti auf die prie- 
sterinnen zu Dodona über. In den Eöen fr. 149 (Mark- 
scheffel p. 339) zrjv de Zeig k(fih}ae xal 6v ygejairjoiov 
elvcu tiuiov av&QWTUJtg . . . (lücke), valov ö’ iv nv&[iivi 
(fijyov scheinen eben diese nekeicu legeiuc subject zu valov, 
denn an den stamm der eiche gehören sie, wie nymphen 
und nornen an den stamm der olive und der esche. 

So vorbereitet können wir zur eiche der Ilias heran- 
treten; übersetzen wir ihren namen Jiog (fijyog nur wört- 
lich „himmelseiche“, und wir haben den wetterbauin. Und 
damit stehen die einzelzüge in gutem einklang. So steht 
Apollon II. XXI, 549 (f)jy(y xexXifxevog, xexdXvn tu Ö' ag‘ 
iiiot noXkfi vom uebel als naturelement des baums, vergl. 
Völuspä 19 här baöinr ausinn hvita auri, ein hoher bäum 
(Yggdrasil) beschöpft mit weifsem „auri“, was hier, bei 
der Verwandtschaft mit ijegi desgl. den nebel zu bezeich- 
nen scheint, den dünger welchen die Nornen über die 

i 

* ) 6. Hermanns emendntiou ist der beziehung nach unbestreitbar; ob 
ober deshalb so zu schreiben, ist eine andre frage. Die empfänglichkeit 
der Mören für (meth, amrta) folgt aus Aesch. Eum. 715, Eur. Ale. 12. 
82 c. Schol. 

**) freilich ist auch das verkannt worden; so leitet K. Fr. Hermann 
alterth. II §. 35, 2 fiihaaa (priesterin) von fiii.taOai, als gäbe es ein krit 
-taaa; Lobeck Agl. p. 817 von uiXinam, als wäre das kein denominativ. 

***) spakonur, seiökonur: in der alten FriÖthiofs-s. c. 5 sind es zwei 
Schwestern, Heigr und Hamglöm, welche Unwetter zaubern; aber da Frigthiot 
dessen mächtig wird , c. 8 duttu thaer ofan af seifthiallinum, ok brotnaöi 
hryggrinu i baSum. Der stand auf dem seiöhiallr erinnert an Herophile 
Paus. X, 12, 1, welche ib. 6 nilu<; rvtirf.atat xal ’Eg/tij bestattet liegt. 
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esche sprengeu; wobei man sich erinnere, dafs nhd. mist 
goth. maihstu-s, verwandt mit öut/At;, im englischen und 
sonst nebel, altn. aur m. sonst auch lehm, koth bedeu- 
tet Ueber xexfog.tvog c. loc. zeitschr. X p. 366, wo die 
darstellung indess zu kurz; die wz. idg. KRI = xAt keifst 
in der that „lagern auf, in“, dies aber führt zum „einge; 
gangensein in“, somit weiter zur Vorstellung der decken- 
den hülle. Ein klares beispiel Rv. III, 9, 4 apsü sinhäin 
iva fritäm (= xAtro'v), Agni wie ein löwe (lagernd in) ein- 
gegangen in, umhüllt von den wölken; der locativ präg- 
nant, wie denn das indische verb sich auch mit dem ac- 
cusativ (quo?) verträgt. Nach der epischen Vorstellung 
ist Apollon gelehnt an die eiche; nach primitiver vorstei- 
lang wird er, wie Agni in den apvattha (zeitschr. I p. 467) 
in die eiche eingegangen, von ihr, wie das ctoa noch an- 
deutet, umhüllt*) gewesen sein, wie denn Riad. V, 356 r/igi 
d' iyyoq txixh to xai rayi’ innto gesunde hermeneutik jede 
andere fafsung ausschliefst. — V, 693 dem verwundeten 
Sarpedon, unter der Jtoq tprjyöq niedergesetzt, wird der 
speer ausgezogen, v. 696 rov Ö’ ii.ine rpvjptj . . . cciriq d’ 
äunvvvfh], negl di nvoir] Booiao Zwygti ininvriavaa. Ihn 
erquickt der lebensbaum, zu welchem der wind naturge- 
mäß hinzutritt, wie Yggdrasil der „windige bäum“ heifst. 
Dieselbe function übernimmt XIV, 434 der Xanthos (siehe 
w. u. zu XXII, 145) offenbar als götterfluth; aber der zug 
ist abgeschwächt, da es XV, 239 noch der Vermittelung 
des Apollon bedarf. — VII, 22 Apollon und Athene «’A- 
bji.otai di Tto'/E cvvavTtaihjv naget cptjytp , götter beim göt- 
terbaum, wie natürlich. Endlich Vll, 57 ff. die vorhin 
p. 88 ausgehobene stelle, wo sich nunmehr auch durch 
den wetterbaum die metamorphose motiviert; kommt es 
doch für fragen dieser art gerade darauf an, dafs wir uns 
des mythischen hintergrundes genügend bewufst geworden 
seien. 


*) ebenso Paris XI, 371 aitji-ij xtxUftiroi; , wenn hier die wetterbaum- 
Minie zu gründe liegt. 
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Wilder feigenbaum. — Uiad. XI, 166 ot de nag 
"Ikov arjua . . . (xkaoov xan neäiov nag’ kgiveov kaatv- 
ovxo cf. 371 ff r A ij xexkiutvog , ävägoxfi^Tcp int rvfißcj) 
"Ikov Jagäaviäao. Wir erkannten vorhin die säule als 
stamm des wetterbaums; es kann nicht befremden, wenn 
sie auf dem denkmal des Ilos, in der troischen ebene, ne- 
ben dem wilden feigenbaum erscheint, welcher hier den wet- 
terbaum vertritt. Auf den topograpischen einklang, welchen 
man zwischen dieser selbständigen angabe mit den sonsti- 
gen angaben (Spitzer zu XXII, 145) herzustellen gesucht, 
dürfen wir wohl verzichten, sobald wir den localisierten 
mythus erkennen. Dafs eine Stadt, deren mauern (VII, 
452 ) von Poseidon und Apollon d. h. aus aufgethürmten 
ge wölk errichtet sind, eine götterburg sei, versteht sich 
von selbst; der sinn wie Odyss. XIII, 152 gtya St acfiv 
ogog (berg = wölken) nökti ctgcf/ixakvxpai *), Engelland 
wird zugeschlofsen. Die mythische basis aber der Ilias 
liegt im wetterkampf, doch in wiederstreitender auffafsung. 
Nach troischer auffafsung haben wir hier den karapf ge- 
gen himmelstürmende vrträni, die sich des sonnenhorts, 
der himmelsflnth (der wafserfrau) bemächtigen wollen; nach 
hellenischer auffassung den kampf gegen die wolkenburgen 
der vrträni, welche nach gelungenem raube de repetun- 
dis **) belangt werden: das epos combiniert beide an- 
schauungen, läfst aber humanisierend das riesische element, 
die vrträni fallen, und nur noch gleichartige wesen, ver- 


*) man beachte auch den ausdruck, vergl. Iliad. XIV, 343 roio* ich 
tyo) vf'foq dutfixaUnfiu). Ueber den wolkenberg Kulm in Mannhardts Zeit- 
schrift III p.‘ 378. 

**) Helena ist die däsdpatni , die wafserfrau xat' fjo/ijs d. b. h. eiue 
Selene, welche ja ao oft als nymphe, königin des nymphenchors erscheine 
Vom troischen Standpunkt entspricht ihr Andromache; Hektor und Paris, 
ursprünglich identisch, vertreten die extreme des Helioscharacters, welche 
z. b. noch Sardanapal in sich vereinigt; dafs Paris, welcher den Achill er- 
schiefst, den troischen Apollon vertrete, sahen schon die alten. — - Ganz an- 
ders urtheilt Max Müller lectures U p. 470 fl. Indem wir dies ebenso reich- 
haltige als anregende werk hier zuerst anftlhren, dürfen wir wohl den an- 
lafs ergreifen, dem hm. verf. aufrichtigst zu danken für die freundlichkeil, 
mit welcher er der abhandlung in band X gedacht hat. 
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measchlichte Helios -heroen beiderseits bekämpfen einan- 
der. So sinkt das epos vom himmel zur erde, ohne doch 
den Ursprung aus der höbe verleugnen zu können. — 
XXII, 145. 

ot Sl nana axomtjv xa'i igivsov ijveuosvra 
reiyeog ailv vnlx xar äualgiTov laoevovro * 
xqovvcü S’ ixavov xaXhggow, 'iv&a r« nqyai 
öoicti ctvataaovai JSxaudvSgov ÖtvijevTog’ 
rj filv ycig &’ vSctri Xiagtp geei, äurp'i Sl xanvog 
yiyvtxai ll; avzrjg , ätati nvgog al&vuivoio’ 150. 
rj S’ izlgrj tilget ngoglsi elxvla yaXägij, 
i'j yiovt ijjvyoij, ?'} i£ vSazog xuvazctkhg' 

‘Iv&a S' ln’ avTctcuv nXvvoi evglsg lyyvg eaaiv 
xaXoi, Xatvsoi; o&i s'iuaza csiyaXotvza 
nlvveoxov Tgcowv dXoyoi xalal re tlvyazgtg 155. 
rd ngiv ln tigijvtig, ngiv IX&tlv viag .Aycnütv' 
zij pa nagaSga/ilzjjv. 

Achill und Hektor im wettlauf nsol U’vyrjg rings um die 
götterburg; sie sind gleichartig, zufolge der epischen sa- 
genbildung; im übrigen die himmlische höhe nicht zu ver- 
kennen. Ueber den „windigen“ bäum, die strafse als ctffa- 
vcctwv oSog sprachen wir vorhin; die axonn j (bergspitze) 
erinnert an die spitze der Hara berezaiti, Hukairya, wo 
Ardvipüra quillt, welche ihrerseits mit Skamander zusam- 
menfallt. Die beiden quellen v. 149 ff. vertreten den at- 
mosphärischen niederschlag in jeder form: regen, hagel, 
schnee und eis; daher XIV, 434 öv ct&ctvuzog zlxero Zeig 
(der himmel), in trefflicher parallele mit dem worte Ahura- 
inazda’s über Ardvipüra (Abän-y. 120): „Sie giefst mir dies 
herab, o heiliger Zarathustra, als regen, als schnee, als 
eis, als hagel“. Die waschgruben v. 153, ohnehin Odyss. 
VI, 86 entschieden himmlischer Örtlichkeit*), entsprechen 
ebenso trefflich unserer deutschen sage: es wird gutes 
wetter, die fräulein hängen die wasche auf, Mannhardt p. 


*) vergl. auch Odyss. XXIV, 147 </ <*^o; jixura<j\ ijiKui irnXlyxio •• ijj 
ffllfrij. 
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651 ff. 434 n. 1. — VI, 433 A a'ov öi orijoov nag' igivcor , 
Mv&a uükiata ägßarog ian nök ig, xu'i iniSgogov 'inhxo 
Tüyog. Vergl. Odyss. XI, 315 "Oaoav in Ovkigmg ui- 
fiaaav &iusv, avvag in “ OffOtj llxjhov eivooixpvkkov, <»' 
ovgapog cifxßarog t'itj. Sallust. Jug. 93 Et forte in eo loco 
grandis ilex coaluerat inter saxa, paulum modo prona, 
dein flexa atque aucta in altitudinem, quo cuncta gignen- 
tium natura fert: cujus ramis modo, modo eminentibus 
saxis nisus Ligus Castelli planitiem perscrutatur. Die epi- 
sche Andromache besorgt vom w. feigenbaum die gefabr, 
welche Sallust geschichtlich belegt; die mythische basis 
dagegen ist hier für Ilias und Odyssee gleich : wetterbaum 
zur götterburg, wie wetterberg zum himmel. Die devä- 
patni Andromache warnt den Hektor wegen des schwa- 
chen puncts; die treulose dasäpatni Helena wäre (Odyss. 
IV, 244 ff.) im stände gewesen ihn dem Odysseus zu ver- 
rathen. Mit solchen mythen steht das Orakel Paus. IV, 
20 , 1 : 

evre rgccyog nivrjai ISidijg iltxoggoov vöojg, 

ovxin Mtoaijvtjv gvouar oytSo&xv ydg öA edgog — 
so wie dies ganze capitel in beziehung. „Sobald der le- 
bensbaum wieder zurücksinkt in die rauschende *) flutb, 
aus welcher er aufsteigt, kommt das verderben über Mes- 
senien“: und Eira fällt**) durch die schuld einer däsa- 
patni. Pausanias gedenkt der parallele mit Troja; aber 
gerade deshalb ist die sache mythisch. Geschichtliche 
künde war erloschen, und man ergänzte die lücke aus der 
heroensage. Statt des igiveog haben wir hier den rpcryoc, 
sei’s dafs die Messenier einen wolkenuamen auf den bäum 
übertrugen, oder was wahrscheinlicher, dessen früehte zum 
caprificieren (igtvceCuv, Theophr. h. pl. II, 8) dienten. So 
kommen wir zur latein. eaprificus und den poplifugien. 

*) wz. NAD, rtä rauschen; daher Nlütj, welche das gebiet de» Poaei- 
don-JVntrwp (Nestor) begrenzt; der name hier fixiert, mythisch aber wie 
skr. Itasa zu fafsen. Was Aristomcnes §. 4 vergräbt, scheint die springwur- 
zcl zu sein. 

**) vergl. die St. Corbinianslinde nebst quell, woran Freisings Schicksal 
geknüpft. 
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Preller röm. myth. p. 255. Statt der frauen gehen die 
mägde verkleidet ins feindliche lager d. h. die devapatni’s 
werden däsapatnfs — und diese verrathen den feind von 
einer eaprificus aus, welche dicht am lager steht. Die 
gleiche anschauung mit Iliad. VI, 433 ist klar. Andere 
bezogen das fest auf die entrückung des Romulus ad Ca- 
prae paludem (Becker röm. alterth. I p. 628), aber auch 
dann bleiben wir in derselben region. Denn dieser ziegen- 
teicb, alyog ilog (vgl. siiyog noTafiog) ist der wolkenteich, 
Vourukasha, welchem das gewitter sich naturgemäfs ge- 
sellt. Ueber die ficus ruminalis s. Kuhn p. 180; Ober die 
bekannte fabel de Phoebo et Corvo, Ovid. F. II, 247 ff. 
W. Schwartz 1. c. p. 199f. — Odyss. XII, 103 ff.: 

(rw ö’ irtgeg axoniA.^) 

tm ä' iv tgiveog tan /.ityag, <fv\\oiai Ttihfkuig' 
tm ö’ vno ftia Xagvßdtg ävaggoißStl (itXav vöug. 
ro'ig piiv yeeg r’ ävhjotv in ijuaTi, roig 8’ ctvagoißäü 105. 
Öuvov. — ib. 43 1 ff. 

rj uiv dvtggoißötjae &aXdtaat}g a kuvgov vSüiq • 

«ttrap tyui non fiaxguv tgiveov vipoa' äeg&tig 
tm agoarpv g iyöfttjv wg vvxrsgig. oi’St mj elyov 
ovn aTtjgi^ai noaiv tgntSov ovr' tntßrjvca- 
gtgen yttg ixag tlyov, ccnt/utgoi S’ eoetv uC.oi 435. 
paxgoi rt fityceloi Tt, xarsaxiaov Öi Xdgvßöw. 
rui/.tuiojg Ö' iyomjv, 6(pg' ilgefitoeiev öniaau 
iaröv xcü rgomv axrng. 

Den Hellenen war, nach der einwanderung, die pro- 
ethnische anschauung des samudra, der himmlischen sin- 
fluth geschwunden; die sinfluthsagen aber schwinden nicht, 
sondern werden märchenhaft übertragen auf die irdische 
(takaaau , einen in der mythologie durchweg secundären, 
aber zumal für Hellas wichtigen begriff. Wir kennen den 
igtveog als wetterbaum; somit wird uns die i takaaaa, aus 
welcher er aufsteigt, zum samudra, die Charybdis zum 
Strudel des samudra, zum Wirbelwind der das gewölk krei- 
send auf und niedertreibt. Nach dem epos treibt Odys- 
seus, rittlings auf mast und kiel, auf der irdischen &a- 


s 
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Aaffrr« heran; während aber der Strudel das flofs nieder- 
zieht, umschlingt er den stamm des baurns in solcher höhe, 
dafs dessen wurzeln ihn nicht stützen. Wie so ihm dies, 
da dem epos die O'd'kaaau selbst doch in der tiefe, un- 
terhalb der wurzeln (v. 104) liegt, und zwar in wieder- 
sprucb mit v. 106 nv j's xeti'/t TV%oig, ore poißdijautv 
oii ydo xev pvaatro a vnkx xctxov uvd' Evoaiydiov — wie 
so ihm ein so hoher Schwung gelungen, sagt das epos 
nicht. Nach dem mythus aber treibt der heros, nachdem 
sein wolkenschiff zerschmettert, auf mast und kiel die er 1 
zusammenbindet d. h. im samudra von zusammengekoppel- 
ten blitzen*) getragen, oberhalb des wirbels gegen den 
stamm des wetterbaums, welchen er umschlingt, bis der 
wirbel die blitze wieder aufwirft; dann schwimmt er wei- 
ter gen Ogygia**), dem dhänu der Kalypso. Die Cha- 
rybdis unter der wurzel des wetterbaums v. 237 Ae/9 »/ g ug 
iv Tivoi noM.(o näa ävceuopuvpsnxe xvxwutvf] — vergleicht 
sich dem brunnen Hvergelmir, dein „rauschenden kelsel“ 
(Grimm myth. p. 530) unter der höllischen wurzel Ygg- 
drasils; Odysseus aber trotz sonstiger verschiedenbeit nicht 
minder dem Odhin (Hävatnal 139), wie er neun volle nächte 
am windigen bäume hieng und runenlieder erdachte. 

Der mythus ist uralt — der altnordischen parallele 
aber geben wir eine vedische bier um so lieber bei, als 
sie zugleich die zeitschr. X p. 335 ff. besprochene Bhujyu- 
sage ergänzt. Rv. I, 182, 5 ff. : 

yuväm etäm cakrathuh sindhushu plaväm 
ät in an van tarn paxinam Taugryäya kam | 
yena devaträ mänasä nirühäthuh 

supaptanf petathuh xödaso mahäh || — 5. 


*) wie Abaris von Apollons pfeil. 

**) ’ JlyvyCt (, ‘Slyvytjq: intensivbildung der in öypos bekannten wuizel. 
’Eniriät; (capriticus) scheint trotz der quantität von iplvtot;, Herodot tuilno; 
(laneus) nicht zu trennen; nur gehört es zunächst zu fpiror. rief, nt; Hesych. 
(öf. Odyss. V, 281 fniinr ; Merkel Apoll, Rh. Prolegg. p. CXXXVIII ), dies 
contrahiert aus (Qi-tror von Jpior (lana), also das xwaj auf den bäum 
übertragen. Anders Kuhn zeitschr. I p. 467. 

-<•) 

K,) ,T, u 

/■ *) (* 

r 
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ävaviddham Taugryäm apsv äntar 
anärambhane täcnasi präviddhara | 
cätasro navo jäthalasya jüshtä 

üd Apvfbhyäm ishitäh pärayanti || — 6. 
käh svid vrxo nishtbito mädbye arnaso 
yam Taugryö nadhitah paryäsbasvajat | 
pärnä mrgasya patäror ivä’ räbba 

üd Apvinä ühathuh prömatäya kam || — 7. 

Ihr beide habt in fluthen jenes flofs geschafft, 
das seelische, beflügelte, dem Taugria, 
mit welchem sinn*) zu göttern ihr ihn führt hinaus: 
in schöner Senkung sänket ihr ausgrofsem sch wall. — 5. 
Hinabgestofsen mitten in die wafser, 
in haltlos dunkel Taugria verstofsen, 

Vier schiffe fuhren, [wogenspiels]**) gewohnte, 
getrieben von den rittern ihn hinüber. — 6. 

In meeres mitten haftend was war wohl der bäum, 
den nothergriffen Taugria umschlungen rings? 

Wie flücht’gen habichts*'*) schwingen zu erfafsen, so 
habt, ritter! ihr hinausgefahren ihn zum rühm. — 7. 
die Dioskuren also retten den Taugria (Tugra’s sohn), den 
Helios-Bhujyu aus der sinfluth, geleiten ihn heim zum Son- 
nenuntergang, wie wir vol. X gesehen; doch erfahren wir 
nunmehr auch, aus welcher Situation sie ihn denn eigent- 
lich erlösen: Bhujyu umschlingt in seiner noth einen bäum, 
der aus der sinfluth mitten aufsteigt — worin weder der 
wetterbaum , noch das gegenbild zu Odysseus am feigen- 
baum zu verkennen ist. Ich habe auf die merkwürdige 


*) Constrnction : eam ratem qua mente = ratem ea mente qua eve- 

xiatii. 

**) Wogenspiels (jajhalasya) — nur muthmafsung. 

***) ich übersetze mpga habicht, weil die allgemeine bedeutung vogel, 
welche das wort im zend (Weber ztschr. X p. 399) angenommen hat, zu un- 
bestimmt ist: mpga idg. marga = lat. *melg-uo-s, *milg-uo-s, nach der 
Zerstörung des gutturale durch den Schmarotzer u mit ersatzdehnung tniluos. 
Derselbe vergleich II, 39, 1 gr'dhre’va vpräip nidbimantam acha, wie zwei 
geier dem schatzreichen bäume zueilend. Ist dies der spätere Kalpavpca. 
mithin wieder der wetterbaum ? M. Müller lect. II p. 494 bezieht nidhimant 
»uf das nest. 
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parallele schon sonst aufmerksam gemacht; aber jetzt erst 
werde ich mir für beide mythen noch einer weiteren cor- 
respondenz bewufst, welche — wenn begründet — zu der 
so vielfach erfolglos gesuchten erkenntnis der den Diosku- 
ren zu gründe liegenden naturanschauung weiter führt 
Wir sahen so eben den Odysseus vermittelst zweier zu- 
sammengebundenen balken sich aus der sinfluth retten: 
wohlan, zwei durch querhölzer verbundene, parallele bal- 
ken ( böxava , Welcker äschyl. tril. p. 224 n., götterlehre II 
p. 420) sind das bild der Dioskuren*) — die den Bhujyu 
aus der sinfluth retten; beides, die götter wie das flofs, 
„wie flüchtigen habichts schwingen zu erfafsen“. Wir er- 
kennen das flofs des Odysseus in seiner identität mit den 
Dioskuren: ritt also Odysseus, wie wir glaubten, auf zu- 
sammengekoppelten blitzen, so müfsen die doxava das bild 
eben solcher blitze sein. Und diesem zunächst nur my- 
thologischen schlufs gewährt die spräche selbst die gegen- 
probe. Juxava gehört zu Öoxo g, und wir lesen Uiad. XVII, 
744 r öoxov rji dogv uiya vr/iov; machen wir die probe 
an beiden Wörtern. Juxog heilst balken, aber auch feu- 
riges meteor, desgl. öoxtg , öoxirijg; dogv holz, kiel, 
aber auch lanze, mithin (mythologisch) blitz; und wir 
überzeugen uns wie die öuvgt des Odysseus eben als sol- 
che auch den zwillingsblitz darstellen, und das führt für 
doxava (balken) wieder zu demselben schlufs. Welcker 
dagegen, welcher in den Dioskuren morgen- und abend- 
stern erkennt, fafst die öoxava als Sinnbild der Zusammen- 
gehörigkeit und unzertrennlichkeit der Zwillinge. Ich will 
es nicht betonen dafs die darstellung der Sterne durch bal- 
ken dem plastischen genie der Griechen wenig angemefsen 
scheine, nicht betonen dafs morgen- und abendstern stets 
unvereinbar, die Dioskuren stets unzertrennlich **) sind; 
erwägen wir aber das costüm derselben bei Paus. IV, 27, 2 


*) Rv. II, 39, 4 werden sie verglichen mit zwei schiffen, aber auch 
zwei jochen, naben, speichen, felgen; bei Kuhn herabk. p. 74 gewinnen sie 
feuer durch zwei goldene reibhölzer. 

**) daher Kuaioyt, vedischer dual in voller kraft. 
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/ vs.'jt y xat ykauvtiaL; rrogyvgäg kvövvrsg kni rs 
■ y.cckkiozuiv oyovgsvoi, xai kni rulg xsipakaig ni- 
. kr di ralg ysgoi Sogar a fyovreg — so bleibt kein 
i dafs gerade diese Sogar a (langen nud balken) durch 
r/.ava dargestellt waren. So gewinnen wir den dop- 
.itz*) **), diesen sodann weiter als kiel und mast des 
tensckiffs oder (anthropomorphisch) dessen lenker, als 
paar koppelpferde oder (anthropomorphisch) zwillings- 
: er genommen, für die unzweifelhaft proethnischen Dios- 
ren zur grundanschauung. Damit stimmt auch die weise 
i or gebürt (zeitschr. I p. 443), sobald man die alraun- 
ythen z. b. Apoll. Rh. III, 851 ff. in erwägung zieht. In 
em attribut Rv. 1,181,4 iheha-jätäu (hier und hier 
= wieder und wieder geboren; vgl. auch V, 47, 5) liegt 
ewis der ursprüngliche sinn der heteremerie, Od. XI, 303 
/.'/.ots nkv Lwovt t’ kregrjusgoi, cckkore S’ avrs rsitväoi: wo 
lie herrschende auffassung (schon Pindars N. X, 55) kaum, 
iagegen die als bahuvrihi = „einen andern (und wieder 
indem) tag habend“ mit dem cikk ore . . . dkk.urs in ein- 
klang steht. Auch bei Apoll. Rh. I, 646 liegt der heter- 
emerie, welche der scholiast annimmt, nach Pherekydes 
lediglich ein nurk fikv . . . nork Sk zu gründe. Wenn sie 
sich daun in einer hohlen eiche bergen, so ist die eiche 
der wetterbaum; wenn einer der messenischen Dioskuren 
durch stein und bäum hindurchsieht, so besitzt er die Seh- 
kraft der kartische, die wir weiter unten als blitze erken- 
nen werden. Zu Zwillingen aber wurden sie, theils weil 
man im raschen blitzwechsel gleiche brüder erkannte, theils 
und hauptsächlich, weil ihre altern geschwister Yama und 
Yami (wie wir glauben, Helios und Selene) ebenfalls und 
zwar sehr natürlich als Zwillinge genommen wurden. In 
der mutter aber dieser zwillingsblitze, Saranyü, können 
wir hienach nur die Wetterwolke erkennen — wofür mit 


*) vergl. ntXlov des Odysseus, O. Müller archäol. §.338, 2; 416, 1. 

**) und beschränken in soweit den X p. 173 über selbständige per- 
‘‘Onificierung ausgesprochenen zweifei. 

Zeitschr. f. vgl. spracht XV, 2. 8 
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andrer motivierung Roth und Kuhn sie bekanntlich längst 
erklärt; und nachdem wir diese ansiebt schon früher an 
der Pandareossage und sonst bewährt gefunden, bringen 
wir diese neue bekräftigung derselben um so lieber bei, 
als dieselbe jetzt von Max Müller*) bestritten wird. Wenn 
übrigens die Apvin im Veda dann weiter als die ersten 
lichtbringer am morgenhimmel, als Vorläufer der morgen- 
röthe erscheinen, so ist dies seeuudäre amt dahin zu er- 
klären, dai's sie durch die macht, kraft welcher sie den 
Helios aus dem gewitter retten ** ), überhaupt zu schutz- 
geistern des Helios, zu Vermittlern zwischen licht und fin- 
sternis geworden waren. Doch wir müfsen darauf ver- 
zichten diese andeutungen hier weiter zu verfolgen. 

Zur form von v. 7 bemerken wir, dafs die frage „was 
war wohl der bäum?“ noch in zwei andern bymnen (Kuhn 
herabk. p. 12b) mit bezug auf den wetterbaum wieder- 
kehrt, offenbar zum ausdrucke einer gewissen feierlichkeit, 
wie sie Homer dureh sein tariert viv ftoi Movaai erreicht. 
Ebenso haben das prädicat pari-svaj (umschlingen) Rv. 
II, 164, 20 dva suparnä sayüjä säkhäyä „zwei schön ge- 
flügelte gesellte freunde“, welche eben diesen bäum um- 
schlingen (pari shasvajäte); doch ist die bedeutung dieser 
schön geflügelten nicht sicher zu erkennen. Da wir in- 
dessen das attribut suparnä ib. v. 46 dem Helios-Garutmän, 
I, 105, 1 dem monde beigemefsen finden, so lafsen sieb, 
um sonstiger möglichkeiten zu geschweigen, die beiden 
schöngeflügelten wohl am einfachsten als sonne und mond 
(beide masc.) ansetzen, zumal nur der eine derselben die 


*) lect. II p. 480 — 516: Sarnnyü; Yama Yami; Afvinau = Dawn; 
day and night; morniug and evening. — ln unserm sinne steht ihr bruder 
Triyiras (ein Vritra ) dem loiscinTjin, r rft \>nrf I Q Hes. theog. 287 gleich, 
einem echten vertretet der gewitteratmosphäre; mehr bei Benfey Sv. Gl. s. v. 
Trita. 

**) die scene Iliad. III, 236 fF., wo Helena nach den brüdern ausschaut. 
kehrt wieder bei Perrault Contes des Fdes, la Barbe-bleue. Die trau, in der 
todesangst , entartet die beiden brilder, l’un Dragon et l’autre Mousquetairc 
= Kaa tojia &• i^nodn/tor y.ni jii>J ciya&ov llnXvät fixen. Anne, ma soeur 
Anne, ne vois-tu rien veniT? — Je ne vois que le «oleil <{ni poudroie etc. 
= das gewitter läfst noch auf sich warten. 
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süfse feige speist, während der andre zusieht; hat doch 
der mond von jeher als nüchterner gesell gegolten. Diese 
vögel aber umschlingen den apvattha, die ficus religiosa; 
und wir schliefsen aus der doppelcorrespondenz der form, 
dal’s auch Bhujyu keinen andern als den apvattha um- 
schlingt., dieser mythus also mit dem der Odyssee selbst 
in der gattung des baums sich wesentlich deckt. Setzen 
wir jetzt im überblick: 

Veda: Homer: Edda: 

samudrä, ärnas &ä?M(raa see, m. *) 

(xödas) %<xQ v fiöiq Hvergelmir 

apvattba kyivtög Yggdrasil 

Bhujyu 'Odvaasvg Odhin 

Apvinau öovqc — 

so dürfte derselbe genügen, um in dem abenteuer des 
Odysseus nicht etwa blos ein schiffermärchen von Faro di 
Messina, sondern einen proethniscben mythus zu er- 
kennen. 

In vorstehenden geschichten vom wetterbaum haben 
wir den glauben der Westarier aufser rechnung gelafsen; 
es geschah weil dieser glaube hier sich systematischer ge- 
staltet hat. Die natürliche anschauung (Genesis II, 5), 
dafe allerlei bäume, allerlei kraut gedieh, das zuvor nie 
gewachsen war, denn Gott der herr hatte noch nicht reg- 
nen lafsen auf erden — diese natürliche anschauung gieng 
dem Westarier in dreifacher richtung auseinander. Dafs 
der regen, durch welchen die Vegetation gedeihet, ebendes- 
halb der same aller pflanzen sei — dafs der regen welcher 
leben weckt und erhält, ebendeshalb amrta sei — beides 
wird vergessen, und der eine regen sondert sich zum regen, 
pflanzensamen, göttertrank. So wird denn auch der alte, 
eine wetterbaum einmal zum amrta- bäum, Gaokereua 
(Gokarn); denn zum allsamen-baum, Vippataokhma (Jatbes), 
auf welchem aller gewächse samen niedergelegt sind. Auf 

* ) Mannhardt p. 542 n. 1 verwirft die lasart Voluspit 20 ; mir scheint 
see und saal gleichberechtigt, wie Odyss. XIII, 102 &dXaaifn und rtvi nor 
neben einander; Möbius (Edda p. 3) giebt. sac. 

8 * 
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diesem letztem sitzen zwei vögel Amru (Qinamru) und 
Camru, welche — als sturmgeister leicht zu kennen — ihn 
resp. schütteln und den zerstreuten samen dem Tistria (Si- 
rius) zuführen. Aber Tistria sammelt wafser, das er dann 
mit all diesem samen in die weit hineinregnet. Der sarae 
vom Jatbes also kommt mit dem regen herab d. h. same 
und regen sind eins, und Tistria, an welchen sich regen- 
mythen selbständig aber ethnisch augeschlossen hatten, ist 
seinerseits mit proethnischen wetterbäumen in tertiäre Ver- 
bindung gesetzt worden. 

Beide bäume, Jatbes und Gokarn, wachsen nehen ein- 
ander im see Vourukasha (Varkash), wie der Hesperiden- 
baum im Okeanos, und es kann nicht überraschen, wenn 
dem Hellenen Okeanos selbst das amt des Jatbes über- 
nimmt. So Iliad. XIV, 246 ’Slxeavov dariEp yivsfiig näv- 
Tsaai rsTVXTni , ib. 201 Slxutvov ts, &ewv ytveaiv — wo 
übrigens, wie sonst an Apvattha und Yggdrasil, bereits 
die speculation ansetzt, die sich bei reicheren quellen für 
Jatbes wohl nicht minder würde nachweisen lafsen. Wenn 
es dagegen heifst Iliad. XXI, 195 utya afrivog 'Sixiavoto, 
ovnsp nävreg norauoi xcei ndart ftalctanct, xai riet fiat 
XQtjvcu xcti (fnziaia uaxoä vetovenv — so steht Okeanos 
wieder dem Vourukasha gleich, aus welchem Tistria den 
regen sendet, Tistar-y. 40 (Spiegel Av. III p. 71) „dann 
ziehen wölken hervor, die fruchtbare wafser enthalten, un- 
ter welchen segensreiche wölken sind, weithin sich ver- 
breitende, schütz bringende zu den sieben Kareshvares“ 
d. h. in alle weit (cf. Yapna LXIV, 15f.); ib. 32 „darauf 
erhebt sich Tistria (Sirius) der glänzende, majestätische 
aus dem see Vourukasha“, vergl. Iliad. V, 5 äarsp’ örtw- 
givfp (JSetpia) kvcth'yxiov, öoze udhfizct t.aunoöv nctuqut- 
vtjai XsXovfitvog Slxtctvoto , Apoll. Rh. III, 957 vxL’oa' äva- 
tfotofixio v (ite 2L'eigtog 'iixectvolo, dg örj toi xalog utv dpi- 
z ifiicStfiftctt dvzeAAei. Als mythische person heifst 
Okeanos im zend Apäm napat (Spiegel III p. XIXf. 
XXXVIf. Windischmann zor. Studien p. 177 ff.); derselbe 
wohnt im Vourukasha, bewahrt dort die „majestät“ (qa- 
reno, eig. glanz) der mythischen könige; diese majestät als 
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symbol gleicht dem axtjnr^uv lliad. 11, 101 ff., also dem 
blitz, und Apäm napät berührt sich in soweit mit dem 
vcdisoben Apäm napät Agni wie mit Hephästos in der 
Okeanosgrotte lliad. XVIII, 403. Lediglich eine andre 
form des blitzes, wie schon die fabelhafte Sehkraft (Win- 
disebmann p. 170 n. 1.) anzeigt, ist Ahura’s gröstes ge- 
schöpf, der Karo-mapyo oder die zehn karfische, welche im 
Vourukasha den Gokarn gegen Ahrimans kröte(Vrtra) schü- 
tzen ; und wenn gerade die Urtexte diesen fisch in den ström 
Rauha setzen, so können wir diesen aufenthalt keineswegs 
mit Spiegel III p. LIV. p. 14ö n. 3 weit minder passend 
finden. Denn wenn die Ranha Vendid. farg. 1 v. 77 als 
irdischer ström erscheint, so ist das doch nur ein weiteres 
beispiel jener locaiisierung, welche neben der polyonymie 
die wifsenschaft so oft auf abwege geführt — den abweg 
als ob am irdischen berg, am irdischen ström sich der 
glaube eines ganzen volks aufrichte — jener unvermeidli- 
chen locaiisierung, welche als irrelevant erkannt sein mni's 
bevor mythische augaben sinn uud verstand gewinnen. 
Auch hat Windischmann p. l?-9 sich die lautliche corre- 
spondenz der Ranha mit der vedischen Rasä nicht entgehen 
lafsen, hätte aber zugleich die mythologische correspondenz 
betonen dürfen; auch in Rasä-Rauha haben wir eine der 
mythischen Vorstellungen, welche Ost- und Westariern vor 
der trennung gemeinsam gewesen. Als Sarama die ge- 
raubten kühe von den Pani s (gefolgschaft Vritra’s) zurück- 
fordert, erwiedert sie auf deren frage Rv. X, 108, 1. 2, wie 
sie die fluthen der Rasä überschritten T dafs Iudra’s gebot 
sie vor der „furcht“ des übersetzeus bewahrt; und aus ei- 
ner gegenfrage der Pani’s v. 5: 

iinä gävah Sarame yä äichah 

pari divb äntänt subhage pätanti | 

Käs ta euä äva srjäd äyudhvi — 

Sieh da die küh’, Saräma, so du suchtest 
ob himmels enden hin, beglückte! fliegend: 

Wer möchte kampflos sie heraus dir lalsen? — ’j 

*) Construction : hau (= ccce) boves quas petcbas volaus: quis eaa 


Digilized by Google 



118 


Sonnt? 


ergiebt sich, dafs Sarama fliegend (über die Rasa, und 
so) über himmels enden hin zu den Pani’s gelangt war. 
Dazu halte man die gleiche fahrt des Herakles gen Ery- 
thia Hes. tb. 292 Siaßdg nooov ’Sixsavoio, 294 rzsyrjv x/.v- 
tov Sixeavoio, und es wird klar, dafs Rasa sich zum Sa- 
mudra ganz so, wie der ström Okeanos zur himmelsflnth 
Okeanos verhalte, mithiD der karfisch in Vourukasha und 
Ranha gleich wohl seines amtes warten konnte. Diese 
differenz hat also keine tiefere bedeutung, als weuti z. b. 
auch Gokarn bald im Vourukasha, bald in der quelle Ar- 1 
dvipura wachsen soll. Denn die quelle verhält sich hier 
zum see, wie Styx zu Okeanos. Ardvipura stürzt von Hu- 
kairya (dem lichthimmel) abwärts auf den berg Husindum 
(Bundehesh p. 26), den Hendava i. e. triefberg — vergl. 
Ti8tar-y. 32 „dann sammeln sich die dünste oben, am 
berge Hendava, der mitten im see Vourukasha steht“ — 
wolcher augenscheinlich den wolkenberg bezeichnet,- und 
insoweit dürfte sie als licht ström zu fafsen sein, worauf 
wohl auch der name Sdv&og deutet (Iliad. XX, 73 uiycig 
novctuog ßatH'divriq, dv Sdvö'ov xaktovai &soi, ävögsg 
dk ^xduccvdgov)-. von dort aber ergielst sie sich, nunmehr 
als wafserstrom (Skamander) „in diese ganze erde zur be- 
feuchtung, und die ganze Schöpfung empfängt heilung da- 
von, und die trockenheit des Andarvai wird dadufch ge- 
schlagen“. Bundehesh definiert, wie man sieht, den at- 
mosphärischen niederschlag ebenso schön, wie Homer in 
den quellen der Skamander. Aber nicht blos Skamander. 
sondern auch Styx, rj Öt\ acfstuv nQOZfEQtntdtt] iaziv dmt- 
aecov Hes. th. 361 fällt mit Ardvipura in gleicher grund- 
anschauung zusammen. Wie Styx ihre kinder ZijXov xai 
Nixt,v xai Kgdiog r/öi Bir/v theog. 397 dem Zeus zuführt, 
von diesem geehrt wird: so wird Ardvipura von Abura- 
mazda selbst (Abän-y. 17f.) geehrt und angerufen. Wie 
Ardvipura aus himmlischer höhe hinabstürzt, so wird au 

etc. (Sarama hat den stall vor äugen V. 8) ironisch: da sind sic, kommt 
und holt sie. Aehnlich v. 7 ecce copia . . . custodiunt eant. — Wesentlich 
anders M. Müller lect. II p. 464. 
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8tyx Iliad. XV, 37 tu xattvßofitvov vduif), Hes. th. 786 u 
r ix neroijg xctritkeißertti i/kißaruiu vipijktjg, ja trotz des 
chtbouiscben locals noch Iliad. VIII, 369 die ctinä Aitftpa 
(wie XXI, 9 Zaviluv a tna (iitÜQct) hervorgehoben, wie 
denn das attribut wyvyiov theog. 806 nicht minder die wol- 
kenregion bezeichnet. Wie Ardvipura (Abän-y. 5) „immer- 
fort“ in die weiten strömt, so heilst es theog. 805 JSrvyös 
awihrov vÖrop, wie desgl. Rv. IX, 26, 2 äxitam (= aq-{h- 
ror) indum. Und wie endlich Ardvipura doch nur als 
amrta-quell so hohe Verehrung finden, Abän-y. 77 im mi- 
men der Wahrheit beschworen werden konnte: so wird 
Styx zum götterschwur — und dieser bedeutet? — doch 
nur, dafs der gott beim ainrta schwur als Symbol der Un- 
sterblichkeit, die er durch den meineid verwirkt*). Ilesiod 
th. 793 vertuscht dies, läi’st es aber (bes. v. 796 <wöi nur’ 
a^ßpuau/g xt)..) durehblieken; und von hieraus scheidet 
sich die auffassung der beiden Völker. Während bei der 
Wahrhaftigkeit der westarischen nationen ( Herodot I, 138 
ttiöytatuv tu ip&iötolicu) Ardvipura sich zur anmuthigsten 
gestalt des dortigen Olymps verklärt, wird dem Hellenen 
(Sopb. El. 61 uvÖiv u>'/ fite avv y.tudei xaxuv ), weil sie den 
meineid selbst an göttern rächt, die Styx zum gegenstände 
uugemefsenen Schauders — hino illae lacrimae. Wir be- 
rühren damit den wunden punkt der sonst so hoch begab- 
ten nation, an welchem sie später, nach der Zersetzung 
aller „vorurtheile“, einen moralischen sehiffbruch leiden 
sollte, wie ihn die geschichte nicht zum zweitenmal auf- 
weist**). Noch bemerken wir für den bäum Jatbes, dal's 
der Wortlaut Rashnu-y. 17 yä histaiti maidhim zrayauho 
Vourukashahe (welcher steht in mitten des meeres V.) sich 
au Rv. I, 182, 7 nishthito mädhyc ärnasah (cinstehend in 
mitten des meeres) so enge anschliefst, dafs auch hier- 

*) wafscr = anifta ist Jer gruudton in Pindars rdt*o , und 

Aristoteles (Metaph. I, 3) erkannte wenigstens, dafs der schwur dem wafser 
gelte. 

**) wie Welcker, wenn er götterl. 11 p. 4SI die saelie mit dürren wur 
teil anerkennt, dabei I p. 233 auch dem Hellenen vorzüglich starke sittliche 
anlage beimefaen kann, bescheiden wir uus nicht einzusehen. 


fr 
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durch Jatbes als wetterbaum verbürgt wird. Dieser bäum 
heifst hier vana Qaeuahe (vgl. Rv. X, 31, 7 vanam, wet- 
terbaum) bauin des falken; wenn dieser falk identisch ist 
mit dem Qaena ineregha Bahram-y. 41, so ist er das Vor- 
bild des spätem Simurgh, wie es scheint eines giganti- 
schen Helios im vogelgewande; schou in den urtexteu we- 
gen seiner Weisheit gepriesen, vergleicht er sich durch dies 
prädicat dem klugen, vielwifsenden adler im wipfel Ygg- 
drasils '). 

Ueberblicken wir die hier unter tanne, olive, eiche 
und feigenbaum zusammengestellte mytbengruppe, so giebt 
sie noch weitern anlals zu zwiefacher bemerkung. Einmal, 
dals die Olympier hier entweder gar nicht, oder doch als 
nebenfiguren erscheinen. Dies beruht darauf, dafs diese 
rnythen wesentlich der indogermanischen urzeit, die Olym- 
pier in ihrer concreten Persönlichkeit spätem geschlechtern 
angehören. Sodann der bäum als sitz gewisser wundersa- 
men vögel. So sahen wir Hypnos in eulen-, Apoll und 
Athene in geiergestalt, erkannten in den tauben von Cu- 
mae, von Dodona die wasserfrauen, im falken die sonne, 
in den „schöngeflügelten“ sonne und mond, in Amru und 
Camru wind und sturm; sahen selbst Odysseus und dieApvin 
mit fledermaus uud habicht verglichen. Also götter im 


*) Nachdem wir nach ältesten quellen den wetterbaum von unten nach 
oben betrachtet, mag eine allermodernste quelle ihn uns von oben nach un- 
ten, und auch das zeigen, wie der erregten phantasie sich dieselben mythi- 
schen bilder stets von neuem zeugen. M. d'Amonld, tbeilnehmer der luft- 
schiflährt Paris-Rethem (Weser- Zeitung 1863. 27. Oet.) schildert die mond- 
scheinscene oberhalb der wölken: „Unter uns, so weit das äuge reichte, ein 
endloser gletscher mit bergen, Schluchten, ebenen, spalten; allein alles das 
ohne scharfe kanten, verschwommen, mit einem perlgrauen farbenton Uber- 
gossen , und beleuchtet von einem so milden und zugleich so starken licht, 
dafs selbst die schatten in licht getaucht erschienen. Jeden giptel krönte 
ein silberner nimbus. Alle tiefen erfüllte ein gelbliches blau untermischt mit 
violett. Unaufhörlich wandelte diese bewunderungswürdige phantusmagorie 
sich um, die berge wurden zu ebenen, die ebenen zu bergen. Kleine 
flockige wölken, die in einem »taube von perimutter zu schwimmen schie- 
nen, schichteten sich Uber einander, so zwar dafs sie aussahen wie 
riesige gewächse oder eher endlose madreporen, deren an Sätze in 
dem himmel hafteten. Diese Umwandlungen geschahen allmählich, ohne 
rUckbewegung, als ob der arbeitcr, welcher diese massen bewegte, sich seiner 
Unsterblichkeit bewufst gewesen wäre“. 
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vogelgewaude, vogelgötter welche über wohl und wehe 
der menschheit walten — ein glaube, irrig wie die natur- 
religion, aber der sittliche gedanke ist erkennbar. Doch 
dieser glaube führt zur inantik, dem aberglaubeu weiter, 
und der sittliche gedanke erstickt in systematisiertem un- 
sinn. Dafs unsre alten nur mal so — irgendwie — aus 
heiler haut — zur Vogelschau gekommen, diese aunahme 
wäre unbegreiflich. Wie? Den adler welchen er er- 
schofs — die schlänge welcher er den köpf zertrat — den 
specht den er auf der leimruthe fieng — sollte der Indo- 
germane für bedeutsamer, göttlicher gehalten haben, als 
alles was da sonst noch kreucht und fleugt? Und verglei- 
chen wir adler und schlänge Iliad. XII, 200 ff. bes. 209 
Jiog Tttjccg uiyioyoio mit V, 742 I'uoysir/ y.tifcih} J. r. 
Odyss. XX, 101 (ßoovrij) Jiog rioag, bleibt es etwa zwei- 
felhaft dafs adler*) und sehlange bedeutsam geworden nur 
als lebendiges bild von Wetterwolke und blitz? Oder wäre 
Odyss. XV 7 , 525 log äpa oi t'inuvri tnertraro d'e^iug oW/g, 
y.iaxug, ’AnoW.wvog Tctyvg ayyeXog — wäre es nicht klar, 
dafs einem altern geschleckte der sohn der Leto selbst 
im habichtsgewande zur anschauung gekommen? Aber im 
mal'se wie den epigonen, welche zur ausschliefslick-anthro- 
pomorphischen fassung des göttlichen Vorgehen, der vogel- 
gott als primitives augurium aus dem bewufstsein schwin- 
det, geht das omen auf den* gemeinen vogel**) über, und 
der aberglaube steht da in seiner crudität — die tragödie 
des anthropomorphismus: ein fortschritt an sich, löst er 
nicht den aberglaubeu, sondern in der reaction des mündi- 
gen geistes gegen den aberglauben sich selbst auf. 

Als beispiel aber des sich bildenden vogel-aberglau- 
hens, wie vol XII p. 367 angesagt, wählen wir vor allen 
andern den specht, welcher selbst durch die neuern for- 
sckungen noch nicht genügend demaskiert scheint. Doch 
bedarf es dazu der Würdigung gewisser mytlien, die wir 

*) vgl. Apoll. Kh. II, 1250 — 55. 

**) Odvs». II, 181 — nicht uufklärung, sondern noch nicht erloschenes 
bcwul'stsein von der irrelevnnz des gemeinen vögele. 
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Aetliiops-, genauer A et liio ps-Mero psmythen nennen 
wollen, und wenn mythol. handbücher für dieselben wenig 
oder nichts gewähren, bei uoch immer wesentlich helleni- 
scher anschauung auch nicht gewähren können, so müs- 
sen wir uns an die quellen wenden. Sie flielsen nur sehr 
spärlich, lafsen aber die völkerstämme denen jene mytheii 
angeboren, und wie wir glauben, auch die ideen welche 
denselben zu gründe liegen, wenigstens annähernd immer 
noch erkennen. Also zunächst die volkstämme: es sind 
Troer und Troergenossen, Iliad. X, 428: 

n gug utv akog Kägeg xctl llttiovsg cty/.vh>To£.oi, 
xcti s/tkeyeg y.cti Kitvxiureg, <)Zoi re Uc'kuciyoi • 
rrgog Ovußgi^g 8’ ikctyov slvxiot, Mvßui x' ccyigtoyai, 
y.cti (pgvyeg mnuöctuoi y.cti Mi/uveg innuxogvcncti — 
cf. II, 8 1 6 sqq. — volkstämme die wir, da der name der 
Pelasger nicht ausreicht, unter dem der Anatolier zusam- 
menfaisen: nur soll damit ein hiulibergreifen dieser Stämme 
nach westen — nach Europa — um so weniger ausge- 
schlossen sein, als es sich hier einerseits um vorhellenischeu 
glauben handelt, anderseits der begriff Europa, europäisches 
leben nicht Voraussetzung, sondern resultat des hellenen- 
tliums gewesen. Eine wesentlich gleichartige masse, von 
Corcyra und Cephalleuia ab ostwärts schliefsen die Anatolier 
sich über Kappadocien*) und Armenien den Westariern an, 
und sind aus solchem grundstoff späterhin die Hellenen 
ebenso ausgeschieden, wie nach gewissen scharf ausgepräg- 
ten sprachlichen eigenheiten zu schliefsen, die Italiker aus 
celtischem grundstoll’ ausgeschieden sind. Dann aber die 
idee der Aethiopsmythen: sie haben den tod, das geschick 
der entkörperten seele , deu geisterglauben vorhellenischer 
gesehlechter zum inbalt, und wenn unter einseitigem cin- 
tluls des epos den Hellenen, von mysterien abgesehen, im 
allgemeinen dieser glaube geschwunden war, wir aber doch 

* ) nltp. ICatapatu ka: wäre es /.aia-nn (a/.iiui) als uiederung ne- 
ben dem liuclilaml Armenien, altp. Armins = ÖQitnn? Audi die landsrhul 
Kmti<>> in —— ytti tt su fl', -van; JCanaßitn; wie xnimtff. So hinten 
xcti« in Anatolien, cf. zeitechr. XIV p. 5 n. 
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Hellenen unsere quellen danken, so haben sie uns dieselben 
ohne lebendiges Verständnis, in so märchenhaften trürnmern 
überliefert, dal's nur combination, etymologie, Vergleichung 
das entschwundene leben wiederum erkennen läl'st. 

Wenn nun zunächst in den AUHoneq des epos noch 
Preller rnyth. I p. 292 „sonnenverbrannte Völker“ erkennt, 
so müfsen wir im namen des Zevq Al&ioW, des sonuenros- 
ses silftioip, des Stromes AitHoip — Aesch. Prom. 810 
sioog rj/.iov nqyalg, ’iv<)n irozctuoq Ai\fio\p — sogleich pro- 
test einlegen: die Heliosquellen sind die quellen des Sonnen- 
lichts, welchen der hier Aethiops, sonst 'HoiSavoq oder 
<l)cU&u>v genannte ström entspringt, und die gluth (aiY/w) 
des lichts, der sonne, der morgenröthe ist durch das wort 
bezeichnet. Ist nun aber bei den epischen Aethiopen au 
dunkelfarbige Stämme Indiens oder Nubiens wo möglich 
noch weniger zu denken , so bleibt nur der mythus übrig, 
und haben wir in diesem sinne ztscbr. X p. 167 in ihnen 
elbische natur d. h. ein geistervolk, „väter“ vermuthet: 
was sich dann XII p. 367 weiter bestätigt fand durch ve- 
dische parallelen, die weisen väter der vorzeit welche die 
sonne umschweben oder, wie die Aethiopen, im schols der 
morgenröthen sitzen; eben da wurde der besuch der Olym- 
pier Iliad. I, 423: 

Zevq ycep tq ’Slxeuvuv ( «sr' auvuovaq AhfhoTtfjCiq 
yJHCoq ’itfr) iiezn 8 atzet, IHoi 8' nu et ncevreq Inovro ' 
ötodezcerrj de toi cevrig ilevaezat Ov^vunuvöe — 
doch hoffentlich mit recht als reminiscenz der zwölften er- 
klärt’). Hier wie XXIII, 205 — 207 haben wir das para- 
dies im schols der morgenröthen, wo selige geister den 
göttern hekatomben „ rother kühe“ bringen: doch nicht 
blos im licht, auch in wind und wetter, als wolkenschiffer? 
als wilde jagd leben und weben die geister; und in so ver- 
schiedenartigen bildern liegt der keim, welcher sich zum 


*) [Auf «len wünsch des Verfassers bemerke ich, dafs ich diese Ansicht 
gleichfalls in den märkischen forschungen bd. I, 123. n. ‘2 (Berl. 18dl) aus- 
gesprochen und sic durch die bei Slaven, Kelten und Germanen gleichmütig 
sich findende bedentung der 12 tage gestutzt hatte. A. K.J 
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glauben an ein zwiefaches loos — Seligkeit oder unselig- 
keit der abgeschiedenen, und sofern das loos dem irdischen 
wandel entspricht, der menschennatur geinäfs zur sittlichen 
idee weiter entfaltet. Je älter der glaube nun, desto we- 
niger System, desto weniger Scheidung. In dem Odyss. 
XV, 403 ff. beschriebenen paradiese kennen die (wie bei 
llesiod. e. 1 16 itvrjaxov cog imvot deöuijuevui) uiisverstäiul- 
lich vermenschlichten geister, die geschlechter „der men- 
schen“ bereits den tod, aber wenigstens sanften tod (to 
die, to sleep) durch die huld Apolls und der Artemis: 
ivöu Övw nolug, Öiy/t dt tiipiai nävrre dtdaorca' 
rf/aiv ö' üurfOTtQijot nciriju kudg kußaailtvev, 
krrßioq ()guti’idi t g, initixtlog ädrevctroißiv — 
und könig Ktesios Ormenides (dives orientis filius: Helios- 
attribut) beherrscht die zwar in sich geschiedenen, aber 
noch zum gesammt wesen vereinten städte, selige und un- 
selige. — Odyss. IV, 84 Aifrionag &' ixöinjv . . . xai ’ liotu- 
ßovg — desgleichen Scheidung, ’Egegßoi von Üoeßog*) = 
skr. räjas (wz. raj, ranj) ursprünglich das wolkendunkel als 
sitz der geister, die dann gen westen als nachtseite der 
weit und weiter mit dem sinkenden Helios durch den erd- 
sehlund (rbisa zeitsehr. X p. 331, cf. Odyss. XXIV, 12 
nccg' ijtlioiu nvhtg) zur ehthonisehen tiefe (X, 191 ytlw* 
da’ vnu yaiav) fahren, wo das Erebos schliefslieh fixiert 
wird. Scheidung auch Odyss. I, 23 f. Aiöionag . . . ui uiv 
iiußufxtvüv ' Ynegiuvug, ui d’ ävtüvTug — deren bedeutuug*') 
indessen nicht sicher zu erkennen. Wenn übrigens ans 
V, 282 zu schliefsen, dafs die Aethiopsmythen in Lykien 
bekannt gewesen, so wird dieser schlul's durch die ausge- 
zeichnete sorge der Lykier (E. Curtius gesch. I p. 68) für 
ihre todten sowohl als durch die enge Verbindung Lykiens 
mit Troas noch weiter unterstützt. Wenden wir uns jetzt 
zu den spätem quellen. 


*) so schon Vüleker horncr. gcogr. §. 40 , (1cm wir aber nicht weitet 
folgen. 

** | cs könnte wie bei Aca oder Ervthia mechanische Verdoppelung sein, 
wird doch XII, 3 der osten selbst in den westen versetzt. 
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Wie nun Helios, nachdem er den unsterblichen leib 
und das müde gespann im allnährenden see erquickt, aus 
dem lande der Aethiopen zur tagesfahrt aufbricht (Aesch. 
fr. 186 Nauck, Mimuerm. fr. 12 Bergk, zeitschr. X p. 351), 
so tritt dieselbe Verbindung des gottes mit eben diesem 
volke in der Phaethonsage noch klarer hervor. Schol. 
Odyss. XVII, 208 (zeitschr. X, 401) ist Phaethon sohn des 
H'kiog und der rsefojvij-D/eaiga ; in der tragödie des Eu- 
ripides (Nanck fragm. p. 471 ff. Welcker trag. p. 59-1 ff.), 
Ovid. Met. I, 750 sqq. gilt er als sohn des Mtgoif ) , kö- 
nigs der Aethiopen, und der KXvgivt), doch vertraut ihm 
hernach die frau mutter, dafs es mit der notiz zur Odys- 
see seine richtigkeit habe. Hygin. fab. 154 Phaethon Cly- 
meni, Solis filii, et Meropes nymphae, quam Oceaniti- 
dem accepimus. Wir finden so die paare t]Xiog~asXijvt] = 
Migotff-Megönt] = K Xvii tvoq- K?.vu t v r/, diese letztere nach 
dem bekannten eupbemismus für die gebieter der todten; 
goschwisterehe, an welcher schon Yama der Yami gegen- 
über anstofs nimmt, von spätem durch kreuzung der na- 
men vertuscht. Migoni] als Okeanide, wie Enrynome zeit- 
sebr. X p. 359, vgl. Ovid. Met. IV, 210, wo diese als mut- 
ter der < nXijvij-sIevxoftece . Sorores Phaetbontis sunt Me- 
rope etc. (Hygin.), wie Äiyh j zeitschr. X p. 355. 402. 
So erkennen wir in den Aethiopen als Sixectvov nediwv 
oixijrogeg (Eurip. fr. 775 v. 60) die natürlichen unterthanen 
des Helios, das ganze als gegenbild zum paradiese, wo 
mit göttern und „vätern“ (seligen) Yama den soma trinkt, 
wo Yima über unsterbliche (= gestorbene) genofsen herrscht: 
und sehen wir überdies, wie noch Euripides die palästc 
des Merops und des Helios nachbarlich zusammenstellt, so 
bleibt kein zweifei dafs, wie so oft in solchen fällen, Mi- 
goxl) (thema uigoTT, verkürzt aus gigono) und Msgönij nur 
andre namen für tj/.tog und o sind Also ijXtog u£- 
goip Helios der sterbliche, weil er stirbt im Sonnenunter- 
gang*), oder wollen wir das hild aufs jahr beziehen, weil 

*) vgl. Apollons tod, O. Müller prolcgg. p. 307. 
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er stirbt zur zeit der zwölften. Aber der tageshelios kommt 
wieder, der jahreshelios kommt wieder, und gerade diese 
Sterblichkeit wird Sinnbild der Unsterblichkeit, gerade die- 
ser sterbliche Helios wird herrscher der seligen, und mag 
die Megonig yij bei Theopomp (Strabo VII p. 299) sieh 
wohl aufs paradies beziehen. So weit von den mythischen 
Ai& ioneg, den seligen vätern; und wenn wir jetzt den na- 
men AlfHoxf) und Migo i/», wo immer sie erscheinen, wei- 
ter nachgehen, so werden sie diesem mythenkreise sieh 
durchweg mit leichtigkcit ansehliefscn. 

Iliad. II, 830 (XI, 329) Ai ^gijarog re v.ct'i Auftoq. rn 
öt m Migonog /Isgxtoaiov, 6g ntoi nctvzwv flöte gavui- 
av rag. Apd. III, 12, 5 flv yau ( A'iaaxog) öveigoxomjt 
Ttaga rot' injiooTiaTooog Migonog ötöay &itg. In Troat 
bedarf mantik, traumdentung keiner erklärung, sobald wii 
in diesem Migoxf) den troischen rjÄiog-Anok/.ujv erkennen 
und dafftr zeugt ebenso klar der enkel A'iaaxog, Steph 
Th es. s. v. a'iaaxog. 6 rrjg Önrfvrjg xXceöog' xaXftTtti d 
xai tu gwov 6 hgi>) axog a'iaaxog. Nach Apollodor wiri 
er aus trauer um die verlorene 'Anregung (aeKrjvt]) in einei 
vogel verwandelt — also wohl in den igtfraxog, weiche 
sprechen lernt, sonst auch (poivixovgog (rothschwanz) ge 
nunnt, und wenn Suid. t-gii). ögvtov uovrjgsg xai govoroa 
Ttov mit Ovid. Met. XI, 764 Oderat hic (Aesacus) nrbef 
secretos montes et inambitiosa colebat rura — zusammen 
stimmt, so wird er hier wie Serv. Virg. Aen. IV, 254, V 
128 in den mergus verwandelt d. h. die sonne sinkt in 
meer. Seine mutter Agiaßi) (Apd. I. c. ) giebt Priatnc 
hernach an Hyrtakos, den vater des Asios Iliad. II, 83 
ov AgicßrjO'tv (ptgov iTtnoi , a'i&iuveg , /usya/.oi, norauc 
ano 2 £tKhqtVTog — hier wie in ross und Strom Al&io 
ein Ileliosgespann. 

Schwieriger sind die mythen der insei Köoxg, Äw< 
mit stehendem beiwort (z. b. Thukyd. VIII, 41) Mtgoan. 
versuchen wir indessen fuls zu fafsen. Iliad. II, 677 heiß 
sie Evgvnvhno 716hg, von Herakliden (cf. XIV, 255) b< 
herrscht. Diesen ßvgvnvkog, einen sohn Poseidons, tödti 
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ierakles auf der rückkehr von Troja Apd. II, 7, 1 , wird 
iber dann von Xctkxwficov verwundet, von Zeus gerettet; 
■it Eurypylos tochter XnXxu'my II, 7, 8 zeugt er den &sa- 
Itkog, von welchem jene Herakliden stammen. Eine andre 
inuioTTij III, 15,6 weib des Aegeus, tochter des ‘ Pyi.y- 
nach andern quellen (Heyne z. st.) tochter eines Xa\- 
mb(ov', ein ' Pij^nviop aber, enkel Poseidons, führt uns 
Wv8s. VII, 63 in das reich der seligen. Ebenso im reiche 
lD seligen (Aea) finden wir eine dritte Xa?>y.i6ni], tochter 
'ts Aeetes (Apoll. Rh. II, 1149 c. schol.), welche Preller 
Dyth. II p. 216 als Selene anerkennt , was die andern na- 
nen Evtji ’ict (schöne ziigel führend) und lorfuKSGct (veil- 
Aenglanz cf. 'Ioxdorri) lediglich bestätigen. Sind wir dem- 
nach berechtigt die namen aufzureihen, so ist in dem pt]- 
hj» 'wo yalxciStor evQvnvf.og „dem roännerbrechenden erz- 
»hnigen*) herrn der weiten pforteu“ der gebieter der tod- 
len oder seligen unmöglich zu verkennen, und jener kampf 
(8 Herakles von dem kämpfe Iliad. V, 397 h> 7ivi.ro iv 
vtrscn (Welcker götterl. H p. 761. 776 n.) nicht wesent- 
eh geschieden. Öie schreckhaften namen schliefsen das 
iradies nicht aus; das menschenherz getröstet nur zit- 
d sich der Seligkeit, wie es heifst Khorda- Avesta 
XVIII, 17 darauf spricht Ahuramazda: frage den nicht, 
in du befragst; denn er ist gekommen (zum paradiese) 
if dem fürchterlichen, schrecklichen, erschütternden wege: 
der Scheidung des leibes und der seele. — Somit über die 
mythische region orientiert, erfahren wir durch Pindar N. 
IV, 26 rrirv ro (Herakles) tiotb Towtuv Teiauojv nönOyae 
xai Mtoorrag, Isthm. VI (V) 31 Jiitfvtv Si avv xstvro Mt- 
(ioxojv idveu“) — dafs die unterthanen jenes Eurypylos 
Mtooneg hiefsen, können nunmehr aber diese und ihren 
könig Miooip von den Aethiopen und deren könig Merops 
nm so weniger scheiden, als wir den namen Alfttonitt 


♦) erzzahnig = blitzend Kuhn herabk. p. 202, Aberglauben zeitachr. 
X p. 328 n. 

*•) hd*ta vgl. Odyss. X, 526 x).na tthfa vtxyoiv, XI, 632 fOita 
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auf Lemnos und Samothrake ebenso loealisiert finden. Und 
zwar greifen liier wie in Troas die Amazonen ein, welche 
bereits (). Müller Orchom. p. 113 n. sehr richtig als Aethio- 
pinnen (aufser beziehung auf Nubien) ansetzt. Sie sind 
wetterhexen, gefolgschaft der Selene (Preller II p. 59), bald 
als feindliche (Iliad. III, 189; VI, 186), bald als freund- 
liche (11,814; Aethiopis) machte, und wenn ihre königia 
lhvfteaifMce hülfe bringt, so ist sie ihrem namen nach 
(wz. Ttsvtf' Ttait, laoi , tatpuruscha; wie ßaaO.Eia) nicht« 
desto weniger eine ns?.ijvtj i‘hivciT> l <f6ooq. Man beacht«? 
auch den ansdruck teeiS iov (Mvgivtjq) 11,812; er ist viel- 
fach mythisch: ’Jikvaiov nsÖiov Od. IV, 563, tteöiov 
[MtvÖQiov Iliad. 11,465, nsdio v Ai&tomxov Paus. I, 33, 4 
(in Nubien!); ein yiooiov siiflioniov in Lydien, O. Müller 
Dor. I p. 385 n. Auf Penthesileia, die königin der nacht, 
folgt dann (Aethiopis) der Helios - Meuvcov yakxoxoQvan)i, 
AI&iotuov ßaoü Uug; beide unterliegen dem rj/uog-AyikhiK. 
Nun aber weiter von Kos: Steph. IJyz. Mttjoifi, Tgiona 
stetig, cup ov MiooriEg oi Keooi, xai vrjaog MtQonig. Die- 
ser Merops natürlich nur ein andrer Eurypylos, welchen 
wir als sobn Poseidons sahen, und dies, nach analoge 
der bekannten beziehung zu Phäaken uud Aethiopen, war 
die ältere form der sage; sie deutet darauf dafs das pa- 
radies — 2?yeoti], Jiaii /, Msgonig — zu schiffe d. h. durch 
wolkenfahrt zu suchen, überhaupt wie die vijoog 2~vonj. 
Ogivaxig, die vijoot fiaxcigiov als insei, ved. dhänu zu deu- 
ken sei. Heilst er aber nunmehr sohn des Triopas, so 
deutet das auf die saera Triopia (O. Müller Dor. I p. 264. 
Prolegg. p. 161), an welchen Kos zufolge der besetzung 
durch Dorier von Argos und Epidauros her (Dor. p. 103 f.) 
betheiligt war, und mit der dorischen zeit beginnt der mis- 
verstand. Zwar der cult des Poseidon, den man vorge- 
funden haben wird, wurde jenen sacra einverleibt; aber 
inan vernahm von „Meropern“, die man begreiflicherweise 
nicht vorfand, und der jetzt erst eingebürgerte dorische 
stautmcsheros raufste sie (riiekdatierung, Dor. p. 110.425) 
um so mehr ausgerottet haben — dort gewesen sein, als 
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ie Dorier einen andern vorgel'nndenen cultus auf den He- 
akles bezogen. Dies war der des semitischen Sandon 
Müller Dor. p. 452, kl. sehr. II p. 100 ff), zufolge des al- 
so semitischen Übergewichts in Vorderasien, woraus in- 
ess nichts folgt für semitische abkunft der Urbewohner 
on Kos, welche vielmehr karischen Stammes werden ge- 
esen sein. Und wenn gerade durch diesen stamm nun 
ieder ein Zusammenhang mit Troas angezeigt ist, so wol- 
ji wir nicht unerwähnt lafsen, dafs das holzbild des Zeus 
riopas zu Argos (Welcker I p. 162) als troische beute 
alt, anderseits skr. tryaxa (dreiäugig) beiwort war des 
udra-Qiva, welcher in seiner ältern form sich mit Apol- 
)n (Kuhn zeitschr. III p. 335), namentlich dem troischen 
Zutvß-evg auffällig berührt. Sahen wir also den troischen 
ierops träume deuten, so wird dies dem koischen Merops 
licht minder eigen, mithin die änderung durch den Zutritt 
les epidaurischen Asklepios nur die gewesen sein, dafs die 
acubation jetzt ausschliefslicher zu ärztlichen zwecken ge- 
ibt wird. Doch nicht genug damit'; auch die metamor- 
»hose, die wir vorhin am troischen Aesakos gesehen, kehrt 
>uf Kos desgleichen wieder. Eurip. Hel. 382 äv zi tiot 
• fpTtuig i^eyooemceTO yovaoxknar’ ükacpov, Meounog Tira- 
’(Öa xovoav, xakkoavvag tvexev — diese tochter des Me- 
öp8 unstreitig, wie Kallisto, Artemis selbst. Anton. Lib. 
£V EvuijXov tov Msgimog lyevovro natdeg vneQijwava xai 
ißgiGTai, Bvaoa xai Msgonig xai Aygwv. xai cgxovv Kon 1 
'»/i' MegoniSa vrjaov. Also Eiiuijkog wie der epische na- 
nensvetter (Iliad. II p. 764) sohn des Aiäi,g AäfitjTog = 
yiigotfj, welcher selbst in chthoniscber fafsung die schönen 
■osse und schafe behält; wird von Hermes in den vvxn- 
xaxctyyskog — Jacobs Del. epigr. VI, 22 vvxnxogaS: 
&avart](pogov • dkk' drav qaij Atjunifikog, ftvtjoxet 
tavrug d vvxTixogaS, — also in den todesboten verwandelt, 
Seine töchter MegoTrig und Bvnaa, welche von Athene 
wd Artemis nichts wifsen wollen, werden durch diese resp. 
o ykavt und A&vxottiag ( asbjvtjg ) üotug*) verwandelt; 


•) wohl Verwechslung; man erwartet als Selene die Meropis. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 2. 9 


i 
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Aygwv 8' u>g tnv&sro, aqnaaa^ ößelov t^iÖqausv, Egprjg 
8’ avrov inoiijat. xaqaSgiov, vergl. den namensvetter Hdt. 
1,7 'Ayqatv 6 Nivov nqiZrog 'Mqaxheid&tov ßaaikevg iyevsTo 
Jiagdion' (O. Müller kl. sehr. II p. 101), wieder Sandon; 
und da jener äße kog (bratspiefs, beim opferschmaus) hier 
das lydi8clie königsbeil oder wenigstens das ’iyyog des Zeig 
^TQunog (zeitschr. X p. 174) vertritt, so wird auch Agron 
von Kos als Sandon zu setzen sein. Trotz dessen ist der 
name griechisch: Ayquiv von äygog, nicht aber in der (se- 
cundären) bedeutung acker, sondern der primären (äyu, 
treiben) trift — nämlich himmelstritt wie ved. ajra ( = 
äyqo) Rv. IV, 1, 17 ä süryo brhatäs tishthad ajrän, auf 
stieg die sonne zu den hohen triften; über den yagadgiog 
w. u. — So viel von der insei Kos; wir gehen zu Chios 
weiter. 

Auch hier sind diese mythen nachweisbar. Neben 
der Mtqonrj von Chios Apd. I, 4, 3, Catast. 32, tochter 
des Oivontiov , wird auch [dessen weib Asgömj (O. Müller 
kl. sehr. II p. 124), so wie Artemis (Opis) in gleicher be- 
ziehung zu Orion genannt, also in der „schwebenden sterb- 
lichen “ die Selene unverkennbar. Den Oenopion faist 
O. Müller p. 125 als personificierten wein, nicht an sich 
unmöglich, wenn man zumal die apotheose des Soma- 
Haoma in anschlag bringt; in unseren zusammenhange 
aber müfsen wir ihn doch als den mann seiner fran, als 
einen somatrinkenden Yama, als den Ztvg Ai&ioxp (Wel- 
cker II p. 197) von Xiog Aid'h] Suid. setzen, wie er denn, 
was Müller p. 127 misversteht, nach dem diesen Merops- 
mythen eignen dualismns schliefslich (Apd. I, 4, 3 rcß uiv 
lloauÖoj v rjcpcuoTÖrtvxTov vno yf t v xareaxevaatv otxov vgl. 
Hes. Theog. 732 nvkag 8’ tni&rjxe JloouSimv %akxeiag) auch 
chthonisch untergebracht wird. 

Auch der kretisch-asiatische Pandareos, Anton. Lib. 


Leukothea nicht sowol an Odyss. V, 433 (wo Odysseus im samndra schwimmt), 
als an Ovid. Met. IV, 190 ff. zu denken, wo Leukothea als geliebte des 
Helios a patre humo defossa virga turea surrexit: auch hier Orient und 
metamorphose. 
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30 Ilavöagsog 6 Mtgunog gehört in diesen Sagenkreis, wie 
der vatername und seine Verflechtung in die Minos- und 
Tantalossagen (entschiedene Ueliosmythen) zeigt; und wenn 
wir in diesem sinne bereits ztschr. X p. 121 seinen namen 
als Heliosattribut angesetzt, so stellt die „Veranlagung“, 
welche hr. prof. Düntzer XIV p. 209 vermifst, sich nun 
wohl schon deutlicher*) heraus als damals bei unvermeid- 
licher kürze möglich war. Das etymon so wie bedeut- 
samere divergenzen lafsen wir, sofern verschiedene grund- 
anschauungeu hier zu walten scheinen, zwar gern ruhen; 
müfsen uns aber doch dahin bekennen, dafs eine wie auch 
immer motivierte bestrafung der beiden töchter (Odyss. 
XX, 63 ff.) uns durch beziebung, geist und wort der er- 
zähluug selbst **) gleicbmäfsig ausgeschlossen scheine. Die 
hinzuziehung der schwalbe als Schwester wird nicht blos, 
wie bemerkt, durch Paus. X, 30, 2, sondern auch durch 
eine übrigens abweichende sage Anton. Lib. XI, die Kkvxir/ 
als nacbtigal durch das slavische bestätigt, wo eben diese 
wurzel (xAu = plu) in plavikü, polovel etc. den namen der- 
selben hergiebt ; und glauben wir nach alle diesem bei der 
herbstwanderung stehen bleiben zu dürfen ***). 

Fürs diesseitige Anatolien, um uns den ausdruck zu 
gestatten, haben wir vor allem Korinth ins äuge zu fafsen; 
nnd wenn wir lesen Athen. IV p. 1 67 d u Kugiv- 

ihog, ftiff cftjai Jtjfxijxgtug 6 JSxr/^uug, uv ^vr,uovtvu -Agyt- 
ko%og ’ V7iö cfiktjdoviag yag xai äxgaaiag, (jui ’Agyiuv nktwv 
tig J£. uukiav , ut eue/.ks xxigetv 2 vgaxovaag , x<g iatrxov 
civoairM utkixxuvxt^g ünköuxo xüv xkrjguv, uv iv 2*vgaxuv- 
aaig kuelXev ’k^tiv — so haben wir in diesem Schlemmer 
ztschr. X p. 167 n. einen travestierten Helios erkannt; und 


*) Pandareos stiehlt den goldnen hund d. h. Sirius verschwindet vor 
der sonne. 

•*) Schlufsvers 78 xat ö‘ Moirn» : und gaben sie den leidigen sturm wölken 
ken zur besorgong (Weiterförderung) : parallele zu 65 fw rrgo/oij? *rl. 

—*) Zeitschr. XIV p. 192 Hygin , namen dar sonnenros «e. .Späte 

benennung?* — Gewährsmann ist Eumelos — allerdings spät (cf. X, 171), 
aber sollte Homer nicht auch spät sein? wenigstens war Otftied Maller 
dieser ansicht, kt sehr, n p. 119. 

9* 
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sehen nicht nur den Aethiops heimisch gerade dort, wo 
noch zu hellenischer zeit der Helioscult sich ungeschwächt 
behauptet, sondern die ackertheilung führt weiter zu dem 
korinthischen Helios, welcher (Eumelos fr. 2 Marksch.l 
avÖiycc yiöpij v öuaaaro naia'iv iui g, nämlich Aloeus und 
Aeetes, dem könig von A'ict, und erklärt sich diese be- 
rührung der Aethiops- und Argonautenmythen um so leichter, 
als Ai&ionia und A'ia aus gleicher grundanschauung dif- 
ferenziert sind. Ein zweiter beweis für korinthische Aethiops- 
mythen liegt darin, dafs der Korinthier Eumelos eins der 
sonnenrosse Al&io\p nennt, und wir dürfen nicht übersehen, 
dafs gerade in dieser umgegend (K. Fr. Hermann Antiq. 1 
§. 6, 11) sich spuren der Karier zeigen, so wie dafs die 
Pegasos-Bellerophonsage wie im osten, so auch in Korinth 
heimisch war. Dann Apd. I, 9, 3 Siavcpog yapel Megonr/v 
ttjv ArXavtog, Catast. 23 Major r»; de J£tov(f(g (ZvrjTgj ( Xt- 
yerai fuyfjvcu), öio navacfamjg ton. Für die (arkadischen) 
Pleiaden ist vor allem festzuhalten was bereits O. Müller 
prolegg. p. 192 darlegt, dafs die nymphen von dem stern- 
bilde zu scheiden seien, aber eben deshalb können wir 
seinem urtheil (kl. sehr. II p. 41) dafs man den siebenten 
dunkleren stern witzig die sterbliche genannt, nicht bei- 
treten. Als gemal des rhog~2iav(tog setzen wir sie als 
eine nymphenhaft gefafste Selene, die Unsichtbarkeit wie 
bei Io, Iphigeuia etc. als entrückung zur zeit des neu- 
rnonds. Zum käag = Öiaxog des Sisyphos zeitschr. X 
p. 187 tragen wir nach Rv. VII, 63, 2 cakräm paryävivr- 
tsan, (Helios) das rad zu drehen wünschend — Sonnen- 
aufgang; cakrä = v.vv.Xo heifst auch diskos. Sisyphos ver- 
fällt und entschlüpft dem Hades: diese chthonische be- 
ziehung tritt auch an den kindern der desgl. korinthischen 
oeXrjvt}- Mtjduu, Meguegog und <he gijg Paus. II, 3, 6 f. deut- 
lich hervor. Bei Sophokles Oed. R. 744 tuoi naxt)g gev 
llökvßog tjv Kugiv&iog, fi>i r >ig de Megdni/ /Zugig wird diese 
wohl nur deshalb zur Dorierin (vom Oeta), weil mittler- 
weile Korinth dorisch geworden war. Auch die tragische 
Megöruj (Eurip. Kresphontes Nauck. p. 395, Welcker trag. 
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- 828, bekanntlich auch von neuern, und am großartigsten 
oti Alfieri bearbeitet) läfst durch arkadische abkunft die 
Wrtenais erkennen. 

Sodann Macedonien. Konon 10, geographische alle- 
;orie: aber MtQoif) ö 'yivfttuovciag*) ßccaikevg dennoch be- 
merkenswert!). Fragen wir zunächst, woher dort ein Me- 
ops? — so zeigt sich Macedonien mit Troas in doppelter 
veise verbunden. Paus. V, 1, 3 (Elis) Endymions drei 
löhne ffaitov, ’Enuög, y/iraiküg. Dem urenkel sJvyiag ent- 
eistet Herakles das land, kxrysifjag tuv Mijviov (= nr. 
Alftionog) tu otviia kg n)v xottoov (= ütiiyhjv, engl, mist), 
findet undank, nimmt rache — wie vor Troja. Während 
aber hernach Epeer und Aetolier (Uiad. II, 619. 637) sich 
den Hellenen anschliefsen, waudert der älteste**) der brü- 
der Paeon nach Macedonien, und wie XI, 338 ein Troer 
'Ayü(STQO(fog Ilmoviötjg vom hellenisierten Aetolier Dio- 
medes erschlagen wird, stehen die Päonier vom flufse Axios 
auf troischer seite II 848, XVI 287 unter HvQctixfujg (ein 
Aetolier Pyrächmes Paus. V, 4, 2; bahuvrihi: feuerlanze 
= den blitz führend), XVII 351, XXI 140 — 183 unter 
'AcTeyonalog (ein Lykier Asteropäos XII 102, XVII 207; 
aangontj blitz), welcher vom Hellenen Achilleus erschlagen 
wird. Sein vater fhj?.tyujv, thema -yov aus yovo — 
yovo (äol. ntjkvt fern hin, Ahrens dial. I p. 41) fern = im 
osten geboren, sol oriens ; dessen mutter fhyißuict vielleicht 
Eos als hftterin der kühe, in deren vater ‘./xedda/itvog wie- 
der die beziehung auf heilkuude, in deren genial, dem 
ström 'yilgwg vgl. II, 850 .-thov ov xakkiaruv vöwq km- 
xiSvarai aiav mit VIII, 1 rjotg uii ' XQUxontnkag kxid- 
varo nädctv tri aiav — in mythischem sinne wohl der 7ro- 
r ttfiug sli&iuxp wiederkehrt. Der geographische Axios be- 
grenzt östlich die landschalt XIV, 226 fJ^aOit] k^cativi], 
Justin. VII, 1 Macedonia ante a nomine Ematbionis regis 


*) Landschaft Anthcmusia, Stadt AvO Chalcidice. 

**) Geschichtlich also wohl umgekehrt: Aetolier* und Epeer von Mace- 
lonicn her cingerückt. 
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Ematbia cognominata est. Hesiod. th. 984 Ti&covy 8 
’Ho'ig rixs Miuvova ya/.y.oxogvüTt]v, Aifhomov ßaöiXrjä, m 
‘ H ua&iwva ceraxrct. Ostwärts vom Axios aber die land- 
schaft Mvyftovin vergl. Iliad. III, 186 MvySwv phrygischer 
könig, welchem Priamos gegen die Amazonen beistebt. 
Zwischen Mygdonien und dem Strymon liegt Sintica: vgl 
Iliad. I, 593 tv Arju vro 2'ivrng dvSotg, Odyss. VIII, 204 
2Zivuctg ctygiocfMvovg. Nordwärts liegen Pelagonien (vgl. 
II. V, 695 lhXüywv s/vxiog) und Päonien, und wir erken- 
nen nicht nur eine Verbindung dieser fünf macedonischen 
landschaften mit dem osten # ), sondern es tritt in Emathien 
überdies eine beziehung auf Aethiopsmythen hervor. Eine 
zweite Verbindung Macedoniens mit Troas bilden die Pe- 
lasger: troisch Iliad. II, 840. An Anthemus zu Kgqowv, 
KgtjOTUivixt'i (O. Müller Etrusker I p. 94 ff.) grenzend, zie- 
hen sie sich von dort über Atbos und die insein nach 
Troas; hier Arisbe, Perkote, auch Kyzikos pelasgisch (Or- 
chom. p. 438) Schol. Apoll. Rh. I, 974 Kksurj &vyciti]g Mi- 
gonog flsgxiooiov rö ytvog, fidvrewg, fjv KiiCixog Üyijuev, 
lug iarogei Atjiloyog xai Etf ogog. Konon 41 Kv£ixog 6 
'AnüXXwvog etc. Wie nun Homer die Sintier dygtoqwvou 
die Karier ßagßagoqwvoi nennt, so erkennt Hdt. I, 57 in 
der spräche der Pelasger von Kreston und Plakie eine 
ßdoßaoog yXuifface (natürlich nur dialektische Sonderung), und 
von den Troern kaum unterschieden werden diese Pelasger 
mit der ganzen anatolischen gruppe in engster Verwandt- 
schaft gestanden haben. Sehen wir also Macedonien in 
landschaft und volk mit Asien vermittelt, so wird auch 
der Mtooxfj von Anthemus echter Überlieferung um so 
mehr entstammen, als der name der stadt selbst mythi- 
schen Ursprungs ist. ’AvfXt^oEig, thema ävfttito-jwr, vgl. 
Iliad. II, 467 iv Xsiuüivi JSxafiavÖoicg avösuotvri ( revüe. 
wie die am ziegenteich Liv. I, 16), h. Merc. 96 JisdT «>'- 
ftstwevra, h. Ven. 169 vo/uoiv dv&BuoivTivv etc. himm- 



*) Hdt. VII, 73 läl'st sogar die B\Uyt(i aus Macedonien in Phrvgicn iu 
’VQvytS werden; gegen alle Sprachgeschichte. 
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liscbes lokal, also und !dv&euotig in natürlicher Ver- 

bindung. Ebenso Iliad. XXIII, 885 xad dl XiflrjT' anv- 
oov, ßnog a^iov, ävfrefioevTct &rjx lg äywva (fiatov laten- 
ter mythus; denn wie vorhin bei Nestors becher, ist auch 
hier ursprünglich der somakefsel *) gemeint, wie (uvftog 
=) ved. ändhas das somakraut und den soma selbst be- 
zeichnet. Dazu kommt Anthemas als alter name von Sa- 
mos, Str XIV p. 637 IxaXsiTo dl llaQ&evta npÖTtuov oixovv- 
nw Kc((>w v, tiTtt ylvftsuovg etc. cf. X p. 457, und gehen 
wir dieser spur weiter nach, so deutet der gleiche name 
Samos auf vorhellenischen Zusammenhang, und auf Samo- 
thrake wufste man von Aethiopen und Kabiren, auf Ke- 
phallenia von Leiegern, Taphiern, Teleboern (s. w. u.) zu 
erzählen. 

Vorstehendem haben wir noch zwei karische sagen 
beizufügen, welche auch ohne Wiederkehr der namen Ae- 
thiops und Merops diesem mythenkreise entschieden ange- 
hören: zuerst die Endymion-Selenesage, nach O. Mül- 
ler prolegg. p. '223 „offenbar einem alten und darum sehr 
räthselhaften cultus [eben den Aethiopsmythen] angehörig“, 
welchen er für die alten Leleger vindiciert. Die sage ge- 
hört aufser den Kariern vom Latmosgebirge noch den 
Epeern in Elis an, deren Verwandtschaft mit Aetoliern und 
Päoniern, kurz mit Anatoliern wir gesehen. 'Evdvfxiuiv ist 
der Helios in besondrer beziehung auf den eingaug (L’- 
dvvai) zum erdscblund, in parallele mit dem Helios-Van- 
dana Rv. I, 117, 5 „ihm der da schläft im schoofs der 
erdentiefe, wie eine sonne ruhet in dem dunkel, wie sicht- 
barliches gold zum glanz vergraben.“ In diese tiefe folgt 
ihm dann Selene (die mondsichel), die ihn liebt: ein bild 
das durch die grotte am Latmos keineswegs hervorgerufen, 
wohl aber dort localisiert werden konnte. Einige haupt- , 
zöge: Schob Apoll. Rh. IV, 57 tov de EvÖvuiwva Htfio- 
Sog ... nana /liog tlXt)rf>6xa ro ÖütQOV iv avrw (sibi ipsi) 

*) vgl. die drei kefsel Paus. VI, 26 mit., und den bcchcr Yima’s, Jem- 
shid's mit dem lebenselixir. 
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rau ictv tlvai \ tavccrov , ort ifk'/.oi öktatiai — Helios könnte 
dem untergange sieb entziehen, stirbt freiwillig, tv di raig 
luycckaig ’FIuiaig kiyuai rov Evö. avivvy&fjvcu vtio rov 
/ho s eig ovgavöv . . . ixßhj&ivta xartköüv e)g "Atöov — 
die tagesfahrt. rwig öl dia nokf.rjv dixaiutriivt/v ctnoFFit»- 
&>~tVai ffaatv aiirnv xal a'in t naaOai 71 a tja Jiög au xafHv- 
öciv — Helios als todtenrichter, und im schlaf — der doch 
wieder zum erwachen führt, wie den schlafenden Vandana 
die Apvin wieder beraufführen. Die identität des himm- 
lischen und des ohthonischen Helios, des Evövuiojv- Ai- 
flioxf) mit ’Evövuitov - Evpvnvkog spricht sich ebenso deut- 
lich aus, wie die der Selene mit /JareooÖia Paus. V, 1,4 
der sternwandlerin als ahnfrau der genannten stamme. Dua- 
lismus auch in den führern der Karier Iliad. II, 867. JSa- 
orijg (oixioTtjg Hesycb.) von vatoi ivacaai wenn in der be- 
deutung des ansiedelns, wie ijkiog- Ai&ioxp von Syrakus, 
aber auch wie Melkart; wenn in der des wohnens, einfach 
als vdorijg Aiöov, und dann ( !>&towv ögog (Latmos? so 
Hekatäos; von (fdlvw) als todtenberg zu fafsen. Der bru- 
der Ajaf iuayog dagegen, von rechtswegen namensvetter des 
Epeers II, 620 — kampf rechts und links, der himmlische 
kämpfer 6g xai ygvaöv eycov nokeuövö' Uv rjx ne xovgtj, mäd- 
chenhaft geschmückt mit sonnengold; androgyn, Sandon- 
artig; semitische anklänge hier nicht überraschend. Der 
vater der beiden, iSogiiuv, der von der (hohen) trift, wie- 
der Helios selbst. — Ein zweiter karischer mythus erscheint 
bei Hdt. VIII, 133 — 135, Paus. IX, 23, 6 in geschichtlicher 
einkleidung. Ein Karier Mvg Lvyumtvg befragt im auf- 
trage des Mardonios (in seiner landessprache, Paus.) das 
orakel des Apollon Ptoos, und empfängt bescheid in ka- 
rischer Sprache: Evownsvg aber wird anf die karische 
stadt lÖoictg Xovaauoig bezogen, welche auch Evpwnög ge- 
heifsen haben soll. Erwägen wir dagegen tvoomöv. axo- 
tuvqv Hesych. Eurip. Iph. T. 614 ydaga tvpwaöv als be- 
zeichnung des grabes, den Evpwxfj Paus. II, 34, 6 in seiner 
Verbindung mit der todtenstadt Hermione, die Verwandt- 
schaft mit den oix’a evoiuevra (Aiöov) Iliad. XX, 65 u. 


Digitized by Google 



sprachliche mul mythologische Untersuchungen. 


137 


dergl. m. (tvQiantv : evgcon = al&ionev : ai&ion): so tritt 
das attribut EvQwnevg mit todtencult in deutliche bezie- 
hung. Bedenken wir ferner, dafs Aesch. fr. 223 Nauek 
nach Welckers feiner erklärung (tril. p. 557, nachtrag p. 
316) der sich aus der unterweit heraufwühlende ij?.tog-2?i- 
r>v(fog mit einem ägovoaiog auiv&og VTtegqvrjg verglichen 
wird, mänse aber (Mannhardt germ. mythen p. 79) seelen 
sind, so wie. dafs !A7ioki.o)v Sfuvfttvg (Welcker I, 482) ge- 
wis nicht lediglich als mausvertilger, sondern sofern er als 
herr der seelen auch dies elbische gethier in schranken 
hält, verehrt wird: so haben wir in Mvg Evgotmvg die 
maus, den alb in der fiusternis, einen avatar des chroni- 
schen Apollons von Karien vor uns. Dieser Apollon also 
befragt sich 1. c. VIII, 135 über den krieg, und erwiedert, 
wie im Selbstgespräch, in seiner muttersprache. Zur fixie- 
rung des mythus am Ptoon aber mag der anlai’s, wenn 
man will, in einer geschichtlichen befragung zu suchen 
sein. 

Wir haben ein feld voller trümmer durchwandert; neh- 
men wir einen rückblick. — Wir finden die Aethiops-Me- 
ropsmythen heimisch in Anatolien: dort besonders in 
Troas und Karien, auf Cbios und vor allem Kos; in 
schwachen spuren in Lykien, Pbrygien, Lydien, auf Kreta, 
Lemnos, Samothrake — wobei wir von der Kabirenfrage 
absehen ; diesseit des meeres eine schwache spur in Mace- 
donien, starke in Elis und Korinth: alles aus vorhelleni- 
scher zeit. Wir erkennen die Anatolier als Vermittler zwi- 
schen den verkümmerten ideen der Hellenen und den alten 
indogermanischen anschauungen. — Die Aethiopsmythen 
haben den tod in seiner hoffnung aber auch seinen schrecken, 
das geschick der seele in Seligkeit aber auch unseligkeit 
zum in halt. Als herren über leben und tod, lebende und 
todte, stehen Helios und Selene da, hier licht und herrlich, 
aber auch sterblich, auch blitzende menschenbrecher, die 
seelen selbst aiifiontg verklärte, oder fitgontg sterbliche 
genannt, letztres ganz entsprechend jener andern bezeich- 
nung bei Ilesiod. e. 141 vnoyjtöviui gnxugtg tfvt/Tui, wo 
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desgleichen von seelen die rede. Anfänglich nur himmli- 
schen locals scheidet sich das geisterreicb nach aufgang 
und niedergang, schliefst sich an letztem der glaube an 
ein chthonisches reich, welcher dem Hellenen verbleibt, 
während ihm das lichtreich zum märchen wird. — Dem 
sittlichen gedanken gegenüber kann die neigung der beiden 
gottheiten zur vogelform, — mautik und traumdeutung, 
so wie die einwirkung der Semiten nur als nebensache gel- 
ten. — Anrecht auf geschichtlichen rang haben Aethiopen 
und Meroper gerade so viel und so wenig wie die Phäa- 
ken, deren wesen als seelen nicht unbestritten aber unbe- 
streitbar ist. Aber nicht blos Aethiopen und Meroper, 
sondern, wie wir jetzt nicht länger verkennen, noch eine 
ganze reihe auderer „Völker“ sind geister, und erst wenn 
die Wissenschaft diese „ verschollenen “ in die mythologie 
verweist, gewinnt die geschichte festen boden: wir nennen 
unter ihnen, und mit verzieht auf nähere begründung, nur 
Leleger*), Teleboer, Taphier. Da nun die Anato- 
lier die aspiraten zur media verschieben (Boiyeg, Bayalug , 
dayr,*; etc.) so leiten wir y/iktytg von wz. s/EX 
todtenbett, ratpoi jttXiyuv Str. VII p. 321) nhd. liegen, 
doch ist auch Hesiod. fr. 135 Kexrovg tx yctitjg dem sinne 
nach nicht übel; Ttjlfßöai „weitrufende“ vom ruf der wil- 
den jagd; über Tacpioi kein wort. Nun die gegenprobe 
durch aufreihung: kiltyeg r cdfioi rtjXeßoai fitoontg ai&io- 
ntg „die da im grabe ruhen, weitrufende verstorbene ver- 
klärte“: die heimgegangenen ganz handlich definiert. 

Es blieb jetzt noch eine letzte, untergeordnete, und 
wie es schien undankbare frage zu beantworten. Wie 
konnte die mythische Alxhonia — zu Strabo’s (I p. 30 ff.) 
freude — in Nubien und Habesch glücklich entdeckt, lo- 
calisiert werden? — Da nahmen wir denn den Herodot 
zur hand, ganz gelafsen zunächst; wurden aber bald nicht 
wenig betroffen in seinen Aethiopen, den Makrobiern 
die seligen nunmehr unserseits entdecken zu raüfsen. Mag 

*) Deren mythischer character mir zeitschr. X p. 1/9 f. noch nicht ge- 
nügend klar war. 
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ein irdischer grofsherr, ein könig der könige auch das land 
der seligen, das paradies erobern? Das ist die frage, wel- 
' che hier im feldzug des Kambyses ihre antwort findet. 
Der kampf gegen das paradies, mythisch göttlichen Wi- 
dersachern beigemefsen, konnte im Orient, sobald eine grofs- 
macht sich bildete, in der sage der unterworfenen leicht 
übertragen werden auf den grofskönig, dessen herscbsucht 
ihnen die alte freiheit entrifs; in Anatolien zumal diese auf- 
fafsung sich an Ramses d. Gr. schliefsen, sobald dieser von 
Ephesos und Smyrna (Hdt. II , 106) wieder ostwärts — 
also gen Aidiunia — zog, und so verschwand. Doch wie 
dem sei; wie spät oder früh — die uamen A'lyimToi ; und 
NtiXog sehen indogermanisch aus — Anatolien mit Aegyp- 
ten in verkehr gestanden: wir wissen dafs Psammetich 
(II, 154) Karier in Aegypten angesiedelt, und glauben zu 
wifsen dafs diese die Aethiopsmythen gehabt: was wun- 
der also wenn sie jetzt den n. Ai&ioifj im Nil, Aithonia 
irgendwo im tiefem Süden wiederfanden? Und doch wurde 
die mythische beziehung auf den osten nicht sogleich ver- 
drängt; Aeschylos Prom. 810 (Schömann p. 327) setzt zwar 
den Acthiops mit dem Nil in Verbindung, läfst ihn aber 
ganz richtig nyog ijltov nr/yalg entspringen; Herodot VII, 
70 kennt AifHoneq vnhQ A'iyvTiTov , glaubt aber auch dem 
Orient die an r/'/.iov ccvcero?.(wv Ahfioneg keinesweges ab- 
sprechen zu sollen. Theilten nun die Karier ihre sagen 
von ctffävnToi AlO-iontg (Bion, Athen. XIII p. 566c) ani 
'Sixtavog den priestem mit, machten diese (Herodot III, 17) 
die uaxQüßioi Aifriontg irti rrj vor/// &ct).«aaij daraus, kam 
endlich ein verfehlter feldzug des verabscheuten Kambyses 
hinzu : so kann es wohl nicht länger wundern , wenn der 
tausendjährige mytlius, wie er der geschichte ständig „nach- 
rückt“ ( W . Schwartz), endlich an Kambyses hangen blieb. 
Natürlich konnte dabei misdeutuug nicht ausbleiben: die 
bedeutendste, dafs nämlich Aiifionia zwar mit recht hoch 
hinauf an einem herrlichen ström, aber fälschlich auf er- 
den gesucht wurde, dürfte von den Kariern selbst, andre 
wie die Übertragung nu bischer sitte auf die Aiihontq , 
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so wie deren Auffassung als fiaxodßioi won den priestern 
ausgehen; im ganzen aber, falls wir anders auf richtigem 
wege sind, bietet sich hier ein wahrhaft staunenswertbes bei- 
spiel der wunderbaren treue, mit welcher die wechselnden 
gescblechter die Überlieferung bewahren. Wir erlauben uns 
jetzt den pseudohistorischen bericht Herodot III, 17 — 24 in 
den mythus zurückzuübersetzen. 

„Im fernen fernen osten, am quell der goldnen him- 
melsfluthen, steht die bürg der seligen. Grölser und schö- 
ner*) sind sie denn wir erdenkinder, die seligen, durch 
andere gesetze von uns weit getrennt; dem schönsten aber 
und dem stärksten**) nur gebührt die herrschaft — dem 
wahren könig, Helios Aethiops mit namen. Dem flog der 
wölken nur erreichbar ist das paradies unnahbar für die 
menschheit; ja wollt’ ein könig in der fülle irdischer macht, 
wollte mit seiner Völker schaaren Kambyses dorthin ziehen, 
in weiten wüsten sänken sie dem hunger unterliegend in 
das grab. Und wären selbst kundschaftcr zu banden dir, 
Kambyses, kundig des weges den der mensch nicht kennt: 
um frieden mit ihm und freundschaft zu gewinnen , was 
hättest du dem himmlischen zu bieten? Ein golden hals- 
band, armband, ihm des sonnengoldes herrn? Purpurge- 
wand ***), die salb’ im alabaster — was menschenlist der 
morgenröthe purpur, dem geträufel des lichtsees nachge- 
äfft? Dein weifses brot****) von Aeolis, den erdenstaub? — 
Und doch, Kambyses, einer gäbe rühmt die erde sich, die 
auch der götter herz erfreut — Phöuikes edler palmwein 
— biet’ ihm den, er thut beseheid dir aus des menschen 
beeher. Voll ehrfurcht aber biet’ ihn, nicht als ebenbürti- 


*) Ilcrodot c. 20 /ityioioi xai xalhotoi — gleich dies völlig my- 
thisch. 

**) c. 20. Auf die umbildnng mag eine nubisebe sitte eingewirkt ha 
ben, Strabo XVII p. 822 liaoiXias it xnOtoiitm. xil. 

***) c. 20. 22. Dieser zug kann so alt sein wie der phönicischc ver- 
kehr mit Anatolien. 

****) c. 22. Aethiops kennt kein brot; dieser zug aus einer zeit die 
den ackerbau nicht kannte. 
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ger, uicht als möcht’ er, voll des süfseu traukes, den gott 
in sich vergefsen. Hegst arglist du im herzen — wähnest 
ihn zu locken — des Helios allsehend äuge ' ) ruht auf dir. 
Und dies das wort des gottes: „Geschenke bringst du, 
Perser, suchest meine freundschaft? Du lügst — erspähen 
willst du nur die götterburg — dem pfad des rechten 
schreitest du nicht nach, begehrest was dir nicht gebühret, 
und knechtest die mensch«n die dich nie gekränkt. Nimm 
diesen bogen 1 * ), spann ihn, wenn du kannst: dann bist du 
mir ebenbürtig, zieh zu felde. Wo nicht, den göttern dank’ 
es, wenn die Aethiopen nicht ausziehn und die weit sich 
unterwerfen.“ — Gar wundersam ists droben. Wenn von 
deu hohen triften, wo am lichtstrom sie geweidet, des got- 
tes heilige heerden zur dunkeln grotte 3 ) heimgekehrt — 
bei nacht, und wechselnd in dem ehrenamt, bereiten die 
ahnherrn der erlauchtesten geschlechter 4 ) dem Aethiops 
das mahl. Dort vor der götterburg die freie wiese, das 
ist des Helios tisch — und dort wie aus der erde tiefen 5 * ) 
bieten rosse, ziegen, schafe fetten braten, und milch zum 
morgentrunk die rothen külie. Doch hohe götter nicht 
allein”) vereint das fest; auch selige 7 ), sie treten frei heran, 
um an des Helios tisch des mahles froh zu sein. Hier 
götterspeise ; wieder dort ein quell 8 ), als wär’ es veilchen- 
duftig klares oel, und doch so leicht, dals holz und kork 


') c. 21. ’U di Ai&Cotfi fiaOiür — misdeutuug des intuitiven 

wifsens. 

*) den bogen des 'AnoXXtt*. 

3 ) Heimkehr der heerden: ich ergänze den zug nach Hdt. IX, 93 Apol- 
lonia, kolonie Korinths; die grotte der in den veden bekannte stall. 

*) c. 18 toi/j in Tii.it ixdatovt; /o’nn; rüx äo % <üv cf. IX, 93 o i 
aloi'oo t i xal yirri doxi/imraTm tiiv itmiov xrX., die Bhpgu, Athar- 
van u. 8. w. 

*) c. 18 r iji yr/x — eben jenes äxiQov. 

• ) göttermal — ergänzt nach Homer. 

7 ) c. 18 tos ßovXöfiiror. Wie die pitarnlj mit Yama. 

8 ) c. 23 xfttji'ri , quell des am|ta. Styx; vgl. Iliad. II, 763 (Titaresios) 
otd" oyi rhjyiii ’1 mfi/i/ayi tat dfyi'Qodtxp , aXXa u jti r xa&entlj&iv 
in Hifi in, tiirr' f Xctmv' oqxov yd(> duxnii ry6s X’äaros ioxiv anoQ- 
pw|. Vgl. auch Diodor bei W. Schwartz urspr. p. 72. 
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in solchem nafs zu boden sinkt. Dort baden sie, und blei- 
ben durch dies bad stets frisch und schimmernd. — Aber 
ach! der himmel kennt auch schmerzen — siebst du die 
weiten pforten 1 ) dort — den kerker? Lafst jede hoflhung 
fahren! denn es warten, die gottlos ihr gewandelt, euer 
warten hier ketten nur von gold. Der niedern weit 1 ) ge 
hört das erz. — Und schlafen sie auch droben? — In fär- 
ben strahlend gehn sie ein zum säulenstamm 3 ) der wetter- 
bäume, leuchten duftig durch den lichten nebel. Und sähst 
du so im schlaf sie, mensch! du glaubtest es sei krystall 
— du glaubtest sie sind todt. Weih ihnen denn das op- 
fer, deinen vätern! sie sind vorangegaDgen — du folgst 
nach“. 

Wismar, 23. juni 1865. W. Sonne. 

( Schlafs folgt.) 


Zur kenntnifs der dialekte der neugriechischen 

spräche. 

I. 

Der trapezuntische dialekt. 

Zu meinen raittheilungen über diesen dialekt in der 
Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 1862, bd. XI, 
s. 124 — 131 trage ich hier noch folgendes nach, was sieb 
mir später beim lesen trapezuntischer und kerasuntiseber 
Volkslieder dargeboten hat. Ich beziehe mich dabei aus- 
drücklich auf jene mittheilungen und auf das, was ich 
dort über die eigenthümlichkeiten des trapezuntischen dia- 
lekts bemerkt, so wie auf die einzelnen beispiele, die ich 


1 ) c. 23 ÖtafioiTqgiov ; reich der seligen und unseligen, wie auf der 
wjrroc noch benachbart. 

1 ) c. 28. Bemerkenswerth, dafs von eisen keine rede. 

3 ) c. 24. Die ruhe der verklärten in der s&ule des wetterbaums i»< 

nubisiert, vgl. Strabo XVII p. 822 ol d’ oixoi xari/oviu TUfti/larzu Solo'- 
Zu yinpüvavtfs cf. Hdt. VII, 69. 
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als belege für diese eigenthümlichkeiten zusammengestellt 
habe. Die gegenwärtigen nachträge sehliefsen sich jenen 
bemerkungen, so wie diesen beispielen, zum theil als wei- 
tere belege und Zeugnisse für die eigenthümlichkeiten des 
fraglichen dialekts genau an. 

Was die dort erwähnten, dem trapezuntischen dialekte 
eigenen vocalveränderungen anlangt, so verändert er nicht 
nur a in e, sondern auch umgekehrt s in «, z. b. äxet 
für txei, und ebenso io in ov, z. b. povv {rjfxovv) für rjf*üv. 

An eigentümlichen formen habe ich in trapezunti- 
schen und kerasuntischen Volksliedern noch folgende ge- 
funden : 

t 6 iaov (das altgriech. ßov ohne artikel), ebenso ratia, 
rct ad (r cc tuet, rd iad), tv und evi (altgriech. tv- 

SOTl), 

ud (für (ictvvct, dafern es nicht die kürzere äolische und 
dorische form statt gdrtjQ, utjti]q ist), aber nur, wie 
schon im alterthum, im voe., 

Tovetv für tov (wie nach dem schon früher angeführten 
der fragliche dialekt auch ctrovav sagt für «ro, ärov 
(statt avro, avröv), 
är tv für avrtjv, 
gtktvv für grjktvovv, 

An besonders eigentümlichen Worten des trapezunti- 
schen dialekts, zum theil mit eigentümlicher bedeutung, 
trage ich folgende nach: 

negvetw, negvi^u, in activem sinne für ntgav eftgu hin- 
übertragen, hinüberbringen (ähnlich wie das altgriech. 
tkavvto), 
tfikia, der kufs, 

r ctaato, xayouai (wie im altgriech. avvxdaaogcu), Über- 
einkommen, sich verabreden, z. b. txdya^EV, wir sind 
übereingekommen, 
öpctkiov, ebene gegend, ebene, 
avantigog, dicht besät, bepflanzt, 

ßovöut (altgriech. ßotSia ) av^vygiva (vom altgriech. av- 
^Evyvvfu), Zugochsen, 
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loycigidaxopcu, berechnen, überrechnen (statt koyctgtagt», 
unter Verwandlung des £ in ex), 
vovviZ.it>, denken, nacbdenken (vom altgriech. vovg). 

In einem kerasuntischen volksliede bin ich auch dem 
worte xogdöiov begegnet, und dal’s auch sonst in einzel- 
nen Worten und bildungen des trapezuntischen dialekts viel 
altgrichisches, unverändert und dem innersten kern nach, 
sich findet, dies lehren auch die hier nachgetragenen worte 
und Wortbildungen. 

Noch will ich zur bestätigung des theils vorstehend, 
theils in dem früheren aufsatze über den trapezuntischen 
dialekt im allgemeinen und einzelnen von mir bemerkten 
dasjenige hier nachtragen, was Konst. Oikonomos in sei- 
nem buche: liegt Ttjg yvr/oiag ngocfogag t ijg iXktjvtxtjg 
ykwoorjg (Petersburg 1829) s. 765 f. über den dialekt der 
am Pontus Euxinus wohnenden Griechen sagt. Er bestä- 
tigt im allgemeinen, dal’s sich unter ihnen viele altgriechi- 
sche worte und Wortbildungen erhalten haben, und dafs 
sich namentlich viele dorische formen in ihrer spräche fin- 
den. In ersterer hinsicht erwähnt er die worte: rj ixvga, 
To. v&dxiov, die brust (vom altgriech. uvftag), iiuZirtoog 
(altgriech. ueigoregog), iftög, aog, auch toersgog, eifieg (für 
kofiev) u. s. w. Das v haben sie besonders in den infini- 
tivformen des passivums beibehalten, z. b. youw&rjv (für 
ysuia&ijv, — ytfxigm in der neugriechischen spräche heifst: 
füllen, anfüllen); und ebenso findet es sich in der trape- 
zuntischen spräche in der dritten person des imperfects 
der v^rba auf nco und tat. Oikonomos erwähnt in dieser 
hinsicht aus einem volksliede die formen: vnegeneTave (f. 
vnegenerae, i/negenerct) und ixgareve (f. ixgaree, ixgdrei). 

II. 

Der dialekt der insein Karpathos, Rhodos, 
Kalymnos und Kasos. 

Unter den inseldialekten hat, mit ausschlufs des ey- 
prischen (der seine besonderen eigenthümlickkeiten hat und 
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daher auch eine eigene behandlung verdient , mit welcher 
ich gegenwärtig beschäftigt bin), sowie mit ausschlufs des 
kretischen, der dialekt der obengenannten, nahe bei einan- 
der liegenden insein gewisse gemeinschaftliche eigenheiten. 
Wenigstens sah Ludw. Rofs in seinen „beitragen zur kennt- 
nifs und beurtheilung des neugriechischen“ (im dritten band 
seiner „reisen auf den griechischen insein des ägäischen 
meeres“ s. 155f.) die Sache so an, und er stellt bei be- 
trachtung der in der griechischen vulgarsprache im allge- 
meinen sich vielfach findenden eigenthümüchkeiten der do- 
rischen aussprache einzelne beispiele von jenen insein (a- 
a. o. s. 173f.) besonders zusammen. Indem ich mich hieran 
halte, will ich, jedoch zugleich unter berücksichtigung der, 
jenen insein nahe gelegenen insei Kasos, übrigens auf grund 
der, mir neuerdings vorgekommenen Volkslieder von diesen 
insein, hier folgendes über den dialekt derselben zusam- 
menstellen. Auf die eigenthiimlichkeiten des dialekts selbst, 
wie sie Rofs a. a. o. zusammengestellt hat, komme ich, da 
ich im übrigen dessen erwähnte „beiträge“ als bekannt 
hier voraussetzen darf, nur insoweit zurück, als mir jene 
Volkslieder neue beispiele dafür darbieten. 

In kasischen Volksliedern finde ich folgende eigen- 
thümlichkeiten: 

x für / (äßxrjuog statt d(T%>i[*og), 

A für i'j r) für a (äkrjuivu statt äva/ABVu), 
ferner die formen: ul (optativform für iSoi), clloi (für ßd- 
Aot), Xurgtd (für A siTovnyia), dvcifitdav (Uv xai rjfitav), 
(uTßd (woar, öretv), ovvia (für ßovvdt — tu Bovvov in der 
vulgarsprache: der berg). 

Für das der dorischen aussprache eigenthümliche und 
charakteristische ausstoJ'sen von consouanten, theils zu an- 
fauge des worts, theils in der mitte, wofür Rofs mehrere 
beispiele anführt, habe ich in Kasos noch folgende beson- 
dere beispiele gefunden : 

aAAw für ßdXXcu , slovarog für /Ivyovatog, uoiv für fw- 
äiov (getraidemaafs — altgriech. /udöiog), orvgog für 
ßovrvQog (altgriech. ßovTvgov), ovvtuv für ßovvov. 

Zeitschr. f. vgl. spracht. XV. 2. 10 
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Aus einem karpat bischen volksliede erwähne ich 
folgende eigenthümlichkeiten. 

Der dortige dialekt ändert S in y , z. h. yi für Öiv, 
ytvxipa für SsvTtp« (montag), ßovXtvyo) für Öovkevw (mit 
dem aeolischen digamma), ferner cp in ü, z. b. n epw für 
if ipm, y in x, z. b. xdtra für ydrra (ydra), katze, (psyxi - 
rt] g für (peyylrijg, Spiegel (von tpiyyog licht, glanz), wofür 
die neugriechische spräche gewöhnlich xartmrpov gebraucht, 
— Ä in fi, z. b. üufia für äXXct, £ in o, z. b. öpyov für 
eoyov , v in ov, z. b. yiwvßog für ypvßnvg. 

Andere eigenthümliche formen und sonstige Wortbil- 
dungen fand ich dort folgende: 

xeu> (xiu>) statt xat tyw, duu' iio statt dkk' tyti, und die 
doppelten augmentformen rjaXct für ’ißakn, ijxatia für 
txaua. 

Dagegen, was das ausstol'sen von consonanten anlangt, 
folgende beispiele: 

«B ! zdw für ctyctTtdw , i^aXct für Zßakct, und Terpaij für rr- 
TQctdi j ( rsTceprij ), mittwoch. 

Auch vocale stöfst die vulgarsprache auf Karpathos 
ab, z. b. | tji’zdiH (| tjvrduiov ) flür i^vrdoiov , gewebe von 
sechzig eilen, rpdvt für inpavt, d für dnö. 

In gleicher weise geschieht dies auf Kalymnos. In 
Volksliedern von dieser insei trifft man formen der vulgar- 
sprache wie xXcti statt xAcciu, ’ yanaiu statt dyctndiu, Sa 
statt siSce, xXaixög statt xkavuog, ebenso was das ausstofsen 
von consonanten betrifft,, Tipduct für npäyfxa, fidißßci für 
fidyiooa, Xtsprj für Myeoij (mädchen, geliebte), wofür sonst 
die vulgarsprache Xvyeptj sagt. Andere dorismen, denen 
man dort begegnet, sind die Vertauschung des ß mit J, 
z. b. nepnaTtj^id für mpnairioiü, der häufige gebrauch des 
a statt £ in den Zeitwörtern, z. b. cpiXaui statt (fiklw, £»/- 
rda), kijßuovdu, nagrjyopdw, rpaßdio, ferner die form des 
doppelten augments rjnrjfja statt inijocx. 

Eine auffallende verbalform des kalymnischen dialekts 
ist der dortige aorist rjuna (von tftßaivw, wofür die vul- 
garsprache auch ifinaii'U) sagt), den ich in einem volksliede 
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gefunden habe, und aufserdem verzeichne ich noch als 
eigenthümlichkeiten dieses dorischen dialekts die Vertau- 
schung des o mit s, die schon Rofs a. a. o. s. 174 hervor- 
hob, und wofür ich das beispiel ifittctri (iuudnot’) für ou- 
uccti (duuceriov) hier nachtrage. Aehnlich ist die Vertau- 
schung der vocale in ytgcig für yiagäg (türk.), wunde. 

Neben der vulgargriechischen form nuire (2te person 
des plurals des imperativs), mit der bedeutung: bringt, 
tragt (die imperativform äue kennt die neugriechische sprä- 
che in der bedeutung: geh), mufs dort die, nur im höhe- 
ren Stile gebräuchliche form des Superlativs (ögaioTarog in 
einem volksliede auffallen. Eine andere auffallende bildung 
ist das adjectivum yafirjf.dxta (statt yainßd, yaui^hög), nie- 
drig, tief. 

Aus Volksliedern von Rhodos trage ich für das aus- 
stofsen von vocalen und ganzen silben nur die formen 
nheict für n keiddct, und rgavTcupvkkttxi, TgcevracpvlkiTfrrt, 
ToavTatfvXXiviog , für TgiavTctqvXXcouov u. s. w., so wie für 
die Vertauschung des t theils mit er, theils mit e die bei- 
spiele ayvagiov für iyvdotov und ägyvgonsgiyvTog für rro- 
yvgonsgiyvrug (mit silber umflossen, silberglänzend) nach, 
auch ist in dieser beziehung nicht nur für die, dem dori- 
schen dialekte eigene änderung des s in « (neben der des 
a in £, welche auch Rofs a. a. o. erwähnt), sondern auch 
für die des Ä. in g und des n in cp das wort ccyxogqi 
(äyxogcpiov) statt kyxöXmov (in der neugriechischen spräche: 
reliquie, die man auf der brust trägt) ein auffallendes 
beispiel. 

Dr. Theodor Kind. 


10 * 
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Zu band XIV, 256. 

Aua einem briefe des sUatsrath h. dr. Böhtlingk an den Herausgeber. 


Man soll, wie Arthur Schopenhauer *) nach Plato und 
Kant lehrt, zweien gesetzen, dem der homogenität und dem 
der specification , auf gleiche weise, nicht aber dem einen 
zum nachtheil des andern, genüge leisten. Gegen das 
zweite gesetz fehlt, wie es mir scheint, H. Ebel, wenn er 
iu Ihrer Zeitschrift bd. XIV, s. 256 die, wie er sagt, bis- 
her von den auslegern unbegreiflich gefundenen worte 
Priscians „multo molliorem et volubiliorem sonitum habet 
rp quam pe vel bs“ und „sicut ergo xp melius (mollius?) 
sonat quam ps vel bs, sic x etiam quam gs vel cs“ ans 
dem gründe, weil die Griechen vor der einführung des | 
und xp sich vielfach der Zeichen und (I>2 bedient ha- 
ben, so deutet, als habe der grammatiker mit dieser Um- 
schreibung eben jene oder eine ihr ähnliche aussprache 
gemeint. Gegen eine solche deutung der worte Priscian’s 
glaube ich zwei einwendungen machen zu dürfen. 

1) Die laute <l>2 und X2 können nach meinem da- 
fürhalten nicht molliores und volubiliores als ps (bs), cs 
(gs) genannt werden. 

2) Warum sollte Priscian, wenn jene doppelconsonau- 
ten die von Ebel angegebene aussprache gehabt hätten, 
nicht geradezu die entsprechenden griechischen Verbindun- 
gen <l>2 und X2 zur Umschreibung derselben benutzt 
haben? 

Nehmen wir dagegen an, dafs in xp und x der zweite 
bestspidtheil ein tönendes s (franz. z) und demzufolge die 
vorangehenden laute b und g gewesen seien**), so sind alle 
Schwierigkeiten gehoben, bz und gz haben in der that 
multo molliorem et volubiliorem sonitum als ps (bs) und 
cs (gs), upd Priscian bediente sich aus dem gründe einer 
beim ersten anblicke unbegreiflichen Umschreibung, weil 
er das tönende s (franz. z) nicht zu bezeichnen verstand. 


*) Ucber die vierfache wurzel des satzee vom zureichenden gründe. 2te 
auf läge 9. 1. 

**) Bekanntlich wird das x im franz. examen gleichfalls wie gz ge- 
sprochen. 
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Dei tentativi fatti per spiegare le aatiche lingue italiclie e gpecialmente 
l'Etrusca, saggio storico critico di Pietro Risi. Milano 1863. 

Der verf. will, wie er in der Vorrede sagt, dem leser einen 
schnellen mit beweisstücken ausgestatteten überblick geben über 
die ergebnisse, zu denen bis jetzt die erklärungs versuche altitali- 
scher Sprachdenkmäler gelangt seien. Zu dem zwecke berichtet 
er im ersten kapitel über die versuche von gelehrten älterer und 
neuerer zeit zur erkläruug zweier wichtiger Sprachdenkmäler, der 
umbr. tafeln von Iguvium und der etruskischen insebrift 
von Perugia. Er erzählt also wie Bourget die worte der iguvin. 
tafeln für klagegesänge und gebete der Pelasger gehalten habe, 
Mazzochi einen theil derselben für einen bericht über die löschung 
eines brandes, Lami für die erzählung von einer flucht der Igu- 
viner vor den Tiburtinern, Passeri für formein von riten, augu- 
rien und blitzsühnen, Lanzi für fragmente von pontifical- und 
ntualbücbern. Von den leistungen O. Müllers, R. Lepsius, Las- 
sens und Grotefends sagt er, was in der Vorrede von Aufrechts 
und Kirchhofs uinbrischen Sprachdenkmälern zu lesen ist. Ueber 
dieses werk führt er das urtheil Huschke’s an, ohne ein bewufst- 
tsein zu verrathen, wie bedeutungslos dasselbe auf dem felde ita- 
lischer Sprachforschung ist. Nach so vielen Studien, meint der 
verf., stehe über deu inhalt der iguviuischen insebriften nur so 
viel fest, dafs sie sich wahrscheinlich auf den cultus bezögen 
UDd gebete und litaueien bei der feier von opfern und augurien 
eines priestercollegiums der Attidier enthielten; er sage „wahr- 
scheinlich“, weil, um zu diesem ergebuifs zu gelangen, man das 
System einer freien etymologie befolgt habe, eine meihode, die in 
der that ausgezeichnet sei, um jedes zu entdecken, was jeder sich 
vorgeuommen habe; man habe zugefügt, verstümmelt, ergänzt, 
habe fast jedes wort auf ein Prokrustesbett gespannt und habe 
mittelst Voraussetzungen und vermutbungen eine grofse auzahl 
von Wörtern zu erschließen versucht, die in der tbat dunkel seien 
(s. 24 f.). Wenn der verf. ein solches verfahren von der mebr- 
zahl der frühem erklärer behauptet wie von Bourget, Maffei, 
Mazzochi, Lami, Passeri, Lanzi und unter den neuern etwa von 
Grotefend und lluschke, so hat er recht; wenu er dasselbe aber 
auch Aufrecht und Kirchhof schuld giebt, so zeigt das allein 
schon, dafs er sich nicht befleifsigt hat dieges gediegene werk 
kennen zu lernen, wofür ich weiter uuten schlagende beweise an- 
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führen werde, also dasselbe auch, von dem willkürlichen, phan- 
tastischen und unwissenschaftlichen wüst nicht zu unterscheiden 
vermag, mit dem bis dahin die iguvinischen inschriften heimge- 
sucbt sind. Hinter jenem „wahrscheinlich“ liegt nicht die Vor- 
sicht eines sachkundigen kritikers, sondern nur die tbatsache, dafs 
der verf. auf diesem felde das wahre vom falschen nicht zu schei- 
den vermag. Er erzählt dann von den versuchen zur deutung der 
etruskischen inschrift von Perugia. Vermiglioli hielt die- 
selbe für ein ackergesetz mit grenzbestimmungen, Campanari für 
eine aufzeichnung über opfer, heilige mablzeiten, spiele und gebete. 
Von denjenigen, die das etruskische für eine tochter des hebräi- 
schen ausgegeben haben, erklärte Janelli jene inschrift für eia 
dekret über einen begräbnifsthurm, in dem vornehme Perusiner 
beigesetzt werden sollten, Stickel für die beschreibung eines kam- 
pfes der Tyrrhener mit den einwohnern von Volsinii, Tarquini 
für die erzähluug von Wanderungen und kämpfen der senonischen 
Gallier, der Irländer Betham für die beschreibung eines seezages 
der Etrusker nach Irland. VVenn hiernach der verf. den erfolg 
der bisherigen Studien für das etruskische trotz der Verdienste 
von Lanzi, O. Müller und Conestabile als gering hinstellt (s. 35), 
so mufs man ihm recht geben. Dieselbe dunkelheit wie über die 
inschrift von Perugia soll nach hrn. Risi auch über den Cippus 
von Abella, und die tafel von Bantia herrschen (s. 31). Hr. 
R. weifs aber gar nichts von Kirchhofs schrift : das stadtrecht von 
Bantia. Jemand der die durch schlagende beweisführung gewon- 
nen sachlichen und sprachlichen ergebnisse dieser schrift nicht 
kennt, hat über den jetzigen Standpunkt unserer kenntnifs des 
oskischen kein sachkundiges artheil. Weiter unten werde ich 
zeigen, dafs hr. R. den von Lepsius und-Mommsen erst festge- 
stellten text des Cippus von Abella nicht einmal angesehen hat. 
Auch was seit den letzten] jahrzehnten für die kenntnifs des os- 
kischen und der verwandten dialekte namentlich durch specialun- 
tersuchungen in dieser Zeitschrift gewonnen worden ist, kennt er 
nicht, obwohl er dieselbe rühmend erwähnt. 

Nach diesem ersten kapitel behandelt er nun in den vier 
nächsten kapiteln vier von ihm so benannte „schulen“ von er- 
klärern der altitalischcn Sprachdenkmäler. Die erste nennt er 
die griechisch-lateinische (s. 37f.). Zu derselben rechnet 
er einmal ältere gelehrte wie Gori, Bourget, Passeri, Lami, Lanzi. 
die nur das lateinische und griechische zur deutung heranzogeu. 
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und zweitens die neueren gelehrten , die auch das sauskrit zu 
dem zwecke benutzten, also fast alle Deutschen seit Bopp und 
unter den Italienern Conestabile und Fabretti. Hier ist nun aber 
ganz verschiedenartiges in einen topf zusammengeworfen worden. 

Es ist hrn. R. nicht zum deutlichen bewufstsein gekommen, dafs 
seit einigen zwanzig jahren eine neue schule von forschem auf 
dem gebiete der italischen dialekte thätig ist, die sich von allen 
andern ganz wesentlich dadurch unterscheidet, dafs sie bemüht 
ist durch methodische vorsichtige Untersuchung der vorliegenden • 
wortkörper die lautlehre, wortbiegungs- und wortbildungslehre /“ 

jener sprachen zu erforschen, dafs ihr zunächst die spräche haupt- 
zweck ist, ganz abgesehen von den geschichtlichen ergebnissen, 
die dabei etwa zu tage kommen, dafs sie nicht mit einem soge- 
nannten „Schlüssel“ alles auf einmal erschliefsen und entziffern 
zu können meint, sondern vielfach bei einer theil weisen sprach- 
lich und lautlich sorgsam begründeten erklärung jener sprachreste 
vorerst stehen bleibt. Diese schule, der neben Aufrecht und 
Kirchhof die Verfasser von specialuntersuchungen über den vor- 
liegenden gegenständ in dieser Zeitschrift angehören, der sich un- 
ter den Italienern grade die beiden forscher anschliefsen, die sich 
in neuster zeit das gröfste verdienst um die kenntnifs der itali- 
schen dialekte erworben haben Carlo Conestabile und Ariodante 
Fabretti, diese schule hätte hr. R. , wollte er überhaupt schulen 
von erklärern aufstellen , nothwendiger weise sondern müssen. 

Aber diese kennt er eben nicht, wie man auf schritt und tritt 
sieht. Er bespricht dann die sogenanute „semitische schule“ 
deren Vertreter schon oben genannt sind, die also das etruskische 
für eine semitische spräche ausgegeben haben (s. 89 f.). Sein 
kritisches urtheil über dieselbe lautet dahin, dafs zwar nicht das 
ganze etruskische aus dem semitischen abzuleiten sei, dafs das- 
selbe aber doch eine gewisse semitische färbung und Schattierung 
(tinte e ombreggiature semitiche, s. 101) zeige. Schwerlich wird 
wohl jemand diese unklare phrase für ein sachkundiges urtheil 
über die etruskische spräche halten. Wen die gründe, mit de- 
nen neuerdings Ewald und A. Maury den unglücklichen erklä- 
rungsversuch Stickels widerlegt und die grundlosigkeit der an- 
nahrnc eines semitischen Ursprungs des etruskischen dargethan 
haben, nicht überzeugen, von dem ist nicht zu hoffen, dafs er 
gründen überhaupt auf diesem gebiete gehör geben wird. Als 
eine keltogermanische schule bezeichnet der verf. drittens 
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die phantastischen träumereien der Keltoinanen Bruce Whyte 
und Betbam (s. 117f.), die man am besten auf sich beruhen 
iäfst. Wenn das eine „schule“ von erklärern ist, so kann ich 
dem Verfasser noch zwei schulen ähnlicher art nacbweisen. Aus 
dem nachlasse des böhmischen dichters Kollar hat die wiener 
akademie der Wissenschaften im j. 1853 ein dickleibiges buch 
herausgeben lassen unter dem titel Staroitalia Slavjaoska, io 
welchem die italischen dialekte zu slavischen mundarten gestem- 
pelt werden. Das wäre also eine slavische schule. Ferner 
ist neuerdings erschienen : Essai de dechiffrement de quelques 
inscriptions Etrusques, Simples etudes par A. Bertani. Leipzig, 
1860. Der verf. dieser Schrift meint den „Schlüssel“ zum etrus- 
kischen im sanskrit gefunden zu haben. Mit diesem geht er nun, 
ohne irgend eine andere spräche zu vergleichen, ohne rechts und 
links zu sehen, frischweg an das erschliefsen und entziffern etrus- 
kischer inschriften. Für jedes etruskische wort sucht er sich in 
seinem sanskritlexikou ähnlich lautende Wörter und wurzeln und 
nach diesen erscbliefst er die bedeutung desselben. Um laut- 
lehre, wortbildungs- und wortbiegungslehre macht er sieb keine 
sorge. Das wäre also eine rein-sanskritische schule. Die 
beiden angeführten bücher hat hr. E. nicht gekannt, wie er denn 
überhaupt von der litteratur auf diesem gebiete nur eine sehr un- 
vollkommene kenntnifs hat. Ueber jene keltogermanische oder viel- 
mehr keltoraanische schule nun fällt er das kritische urtbeil,das etru- 
rische sei zwar nicht rein keltisch; aber es finde sich in demselben 
doch eine beimischung (temperamento, p. 148) von keltisch, es sei 
allmählich etwas keltisches in die altitalischen dialekte einfiltriert 
(che qualque cosa di celtico sia lentamente filtrato nei nostri autichi 
sermoni, p. 1 50). Der beweis für diesen keltischen filtrierungsprozefs 
ist ebenso wenig ersichtlich wie oben für die semitische färbung und 
Schattierung des etruskischen. Die letzte schule endlich, die der 
verf. aufstellt, ist die rein-italische (scuola prettamente ita- 
lica, p. 1 35 f.), die aus heutigen italienischen mundarten die alt- 
italischen dialekte erklären zu können vermeint, der br. R. selbst 
sich mit entschiedener Sympathie zuneigt. Dafs diese schule bis- 
her für erklärung der iguvinischen inschriften, des Cippus von 
Abella, der tafel von Bantia, des Steines von Perugia oder irgend 
eines andern altitalischen Sprachdenkmales wirklich etwas gelei- 
stet habe, kann der verf. freilich nicht nacbweisen; aber er hofft 
das doch für die zukunft und versucht eine ganze anzahl von 
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worlformen der heutigen italienischen mundarten nachzuweisen, 
die angeblich unmittelbar aus den altitalischen dialekten stammen 
tollet), nicht aus dem lateinischen. Dafs die altitalischen sprachen 
die römische eroberung überlebt haben, ist allerdings eine unbe- 
zweifelle thatsache. Aber die weiter gebenden bebauptungen des 
verf. über das lange leben derselben schiefsen über das ziel hin- 
aas. Schon des verf. beweisführung gegen Munk, die Atellanen 
seien in Rom immer in oskischer spräche aufgefübrt worden, es 
habe in Rom ein theatro eteroglosso bestanden (s. 164), etwa 
wie die italienische oper in Berlin oder Paris, steht auf schwachen 
lüfsen. Doch diese frage gehört in das gebiet der litteraturge- 
schichte, nicht hierher. Micali's behauptung aber, die inschriften 
von Pompeji bewiesen, dafs das oskische noch zur zeit des Unter- 
gangs der Stadt gelebt habe, ist entschieden unrichtig. Im gegen- 
tbeil die von Garucci herausgegebenen wandinschriften von Pom- 
peji zeigen, wie tief das lateinische im ersten jahrhundert nach 
Christus grade dort in das Volk gedrungen war. Damit soll na- 
türlich nicht in abrede gestellt werden, dafs damals noch in man- 
chen gegenden oskisch gesprochen worden sei. Viel zu weit ge- 
hend und unerwiesen aber ist die aufstcllung des verf., die alt- 
italischen dialekte hätten sich, wenn auch modificiert durch das 
lateinische, durch alle epochen der römischen berrschaft, also bis 
gegen ende des fünften jahrhunderts n. Chr. gehalten. Beschränkt 
man diese behauptung dahin, dafs manche wortformen und laut- 
eigenthümlichkeiten altitalischer dialekte sich durch das mittel 
des provincialcu latein bis in die heutigen volksmundarten fort- 
gepflanzt haben mögen, so erscheint das an sich sehr glaublich. 
Aber auch dafür müssen ganz bestimmte, stichhaltige beweise 
beigebracht werden. Was aber hr. R. und seine Gewährsmän- 
ner dafür anführen (s. 169 — 190), ist fast durchweg unhaltbar 
und zeigt nur zu deutlich, wie es mit den sprachlichen kenutnis- 
sen des verf. bestellt ist. Eine anzahl von beispielen mögen das 
erhärten. Imperadore soll nicht vom lateinischen imperator 
kommen, sondern vom oskischen embratur, also trotz des b 
für p, trotz des ausgefallenen wurzelvokals des oskischen Wortes. 
Ital. multa ist nicht aus lat. multa entstanden sondern aus osk. 
molto, meint hr. R. Also wäre das oskische o wieder zu a 
geworden im italienischen. In Sicilieu wird vielfach u gesprochen, 
wo sonst im italienischen o gebräuchlich ist zum beispiel in ma- 
tinu, lu, vicinu. Da nun auch dem umbrischen und etruri- 
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sehen u für o eigen ist, so soll sich jenes siciiische u daher 
schreiben, weil die Sikeler mit den Umbern urverwandt waren. 
Als ob niebt im lateinischen und zwar im altlateinischen wie im 


spätlateinischen das schwanken zwischen u und o eine hervorste- 
chende thatsache wäre, die vollkommen erklärt, dafs in den heu- 
tigen italienischen volksmundarten ein ähnliches schwanken statt- 
findet, und einer derselben das u bevorzugt. Die heutigen tos- 
kanischen diminutiva auf -ino und -illo sollen unmittelbar aus 
den etruskischen Suffixen -ena, -ina und -ilo, -illo herzulei- 
ten sein. Aber das lateinische hat ja ganz dieselben suffixe. 
Arg ist die behauptung, das heutige fornasaro komme von ei- 
ner umbrischen form urnasaru, einmal weil das f des italieni- 
schen wortes ganz unberücksichtigt bleibt, dann aber weil es 
eine solche umbrische form gar nicht giebt. Es findet sich nur 
ein urnasia-ru und das ist der gen. plur. von urnasia = lat. 
u-rnarium. Scritore kommt nach hr. R. nicht von lat. scrip- 
tor sondern von einem etruskischen wort scriture und die tos- 


kanische form scrette für scritto nicht von lat. scriptum son- 
dern von umbr. screhto. Das doppelte t der italienischen for- 
men bleibt dabei ganz aufser acht, dessen entstehung aus lat. 
pt und ct im italienischen doch eine bekannte thatsache ist. 
Die Bolognesen sprechen mit ausstofsung von vokalen emiuzö, 
ztadein, dsubide, cmänd u. a. für comminciö cittadiuo 
desubedito, cotnando. Auch etruskische Wörter zeigen ausfall 
von vokalen wie Lecne, A'plu, Meale, A’chle. Also, folgert 
der verf., diese vocalauastofsung haben die Bolognesen von den 
Etruskern. Dabei ist ihm wieder entgangen, dafs in jenen italieni- 
schen wortformen tieftonige Silben vor der hochbetonten geschwun- 
den sind, in den etruskischen Wörter« hingegen tieftonige silben 
nach der hochbetonten Stammsilbe, also wesentlich verschiedene 
«linge. Die bolognesischen formen abstracter substantiva caresti, 
compagni, malatti für careslia, compagnia, malatti* 
sollen den etruskischen femininen namen wieLurthi, Lautni, 
Urinati nachgebildet sein. Soll die form der französischen ab- 
stracta wie compagnie, maladie u. a. etwa auch von diesen 
herrühreu? ln der Volkssprache von Rimiui sagt man numre, 
vostre, contre für numero, vostro, contro. Das soll da- 
her kommen, weil im umbrischen und etrurisehen die endung e so 
häufig sei. Will hr. R. vielleicht das französische e in nombre, 
vötre, contre auch daher erklären? Hätte er von Dietz gramma- 
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tik der romanischen sprachen auch nur eine oberflächliche kenntnifs, 
so würde er sich zu solchen behauptungen nicht verirren. Man 
spricht im bolognesischen veina, leino, canteina für vena, 
lino, canti na. Das soll daher kommen, weil in den italischen 
dialekten oft ei für i stände, also nicht aus dem gewöhnlichen lat. 
ei für i und e. Im dialekt von Porli finden sich formen mit ange- 
fügtem p wie ande-p, mande-p, ciame-p für andö, mandö, 
chiamö. Da läfst sich nun der verf. von Galvani aufreden, es 
habe in den altitalischen dialekten einen „ bülfsbuchstaben p“ 
gegeben, und dieser sei in jenem p von Forli erhalten. Und 
was für wortformen werden für diesen eiufall beigebracbt! Er- 
stens ein angebliches alternip aus dem carmen arvale. Ein sol- 
ches existiert nicht einmal als Schreibfehler auf dem stein des 
carmen arvale (vgl. Ritscbl, Prise, lat. mon. t. XXXVI). An der 
fehlerhaft geschriebenen stelle, aus der jenes unding herausgele- 
sen ist, war altern ei gemeint, wie an den beiden gleichlauten- 
den parallelstellen jener inschrift. Zweitens soll sieb jener 
„hülfsbuchstabe “ finden in den umbriseben lormen vitlup und 
tnrnp. Wenn hr. R. das werk von Aufrecht und Kirchhof gele- 
sen hätte, so würde er wissen, dafs das formen des acc. plur. 
sind für vitluf, turuf = lat. vitulos, tauros, in denen das p 
für f aller Wahrscheinlichkeit nach blofser Schreibfehler ist (urnbr. 
sprd. I, 88. II, 233). Die Modenesen sprechen ar-vesario, d. i. 
lat. ad-v ersarius. Diese formen leitet der verf. direct aus dem 
ombrischen ab, das für die präposition ad die form ar zeigt in 
asam-ar, ar-fertur, ar-putrati u. a. Das liefse sich hören, 
wenn nicht im lateinischen dieses ar- für ad- in compositen sehr 
häufig wäre (vgl. meine ausspr. I, 89) und sich unter denselben 
nicht grade ar-vorsus, ar-vorsum, ar-vorsarius befänden, 
an die sich die modenesischen formen ar-vsari, ar-vesario 
anschliefsen. Im florentiner dialekt spricht mau boto, boce, 
corbo für voto, voce, corvo; das b dieser formen für v soll 
ans dem umbrischen und oskischen stammen, weil die verbalwur- 
zel ven- in lat. ven-ire dort ben- lautet, z. b. in umbr. ben- 
nrent = ven-erint, osk. kom-ben-ed — con-ven-it, zu- 
mal sich auch in späten neapolitanischen inschriften b für v 
finde. Hier ist dem verf. die bekannte thatsache unbekannt, 
dafs in spätlateinischen inschriften aus allen möglichen gegenden 
b für v ebenso häufig ist wie in handschrifteil, dafs mithin die 
trnbung und Vermengung der laute b und v eine allgemeine laut- 
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verderbnils der epätlateinischen Volkssprache ist. Eine mittelal- 
terliche urkande bei Muratori beginnt mit den Worten: Mi Leo 
qui — vendo et trado, wo das mi die bedeutung von ego bat. 
Das hält non hr. R. für das etruriscbe mi, das Lanzi sum erklärt 
habe. Wulste er von der tbatsache etwas, dafs die romanischen 
sprachen unzähligemal den lateinischen accusativ als noininativ 
verwenden , so konnte ihm nicht entgehen , dafs das m i jener 
urkunde der lateinische accusativ me ist, zum nominativ verwandt 
grade so wie das französische moi. Ueberdies pafst ja eine be- 
deutong sum für mi an der obigen stelle ganz und gar nicht. 
Und nun noch zwei beispiele, wie der verf. etymologisiert. Os- 
cillum, meint er, sei von Oscus abzuleiten. Die Lateiner hät- 
ten von jenem namen kein verbum oscillare gebildet, wohl aber 
fände es sich im heutigen italienischen; dieses stamme also aus 
dem oskischen dialekt. Dagegen ist zu sagen erstens, dafs bei 
Festus ein lateinisches verbum oscillare zu lesen ist, zweitens 
dafs os-cillum nichts mit oscus zu thun hat, Bondern wie 
os*culum von os stammt und eigentlich „kleines antlitz, lärv- 
chen “ bedeutet, daher „puppe“. Bei gewissen festen hing cnau 
puppen auf und liefs sie baumeln, daher hat os-cill-are die 
bedeutuug „baumeln, hin und herschwauken“ erhalten, ln ca- 
verna soll das zusammengesetzte Suffix -erna von dem sabini- 
schen wort herna „fels“ stammen. Soll das etwa auch in ta- 
b-erna, luc-erna, lant-erna stecken? Ein ganz arger irrthura 
ist es endlich u. a., wenn er die umbrischeu imperativformen wie 
futu, ku vertu, habetutu für participien halt und von denselben 
die italienischen participialformen veduto, saputo, tenuto u.a. 
herleitet, die doch nach der analogie der lateinischen participieo 
acutus, argutus, tributus, statutus, versutus u. a. ge- 
bildet sind. Diese beispiele genügen, um zu zeigen, wie es mit 
des verf.’s und seiner gewährsmänner aus der rein-italiscben 
schule herleituogen italienischer wortformen aus den altitaliscbeu 
dialekten bestellt ist. Unter allen, die er vorbringt, ist keine ein- 
zige, die wirklich stichhaltig erwiesen wäre. Aus denselben bei 
spielen erhellt aber auch, dafs hr. R. auch die nothdürftigen 
kenntnisse eines Sprachforschers auf diesem gebiete nicht besitzt, 
dafs er der neueren Sprachforschung sowohl im allgemeinen ab 
im besondern auf altitalischem gebiet nicht gefolgt ist. Ich geb« 
nun noch kurz den beweis, dafs er nicht einmal die richtige 
texte der altitaliscbeu Sprachdenkmäler, über die er ein buch ge- 
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schrieben, vor äugen gehabt und gekannt hat. Aus den iguvini- 
scben inschriften bringt er eine ganze anzahl arg verderbter les- 
arten aus alten schlechten abschriften von Derapster und ande- 
ren. zum beispiel bus, tribepu, phuiest, pestiamo oder 
restiarao, urnasaru, combifiuto courtutu, entelcto ohne 
skh um die richtigen lesarten bei R. Lepsius und Aufrecht und 
Kirchhof zu kümmern. Und von solchen falschen lesarten wer- 
den dann italienische Wörter bergeleitet wie das erwähnte for- 
nasaro von urnasaru. Noch ärger fast wird das oskische be- 
handelt. Hr. R. entnimmt von Galvani angeblich oskische formen 
wie combner, faka, lika, fi, fia, die gar nicht existieren 
(s. 181). Da er gegen dieselben gar nichts einwendet, so folgt 
daraus, dafs er an ihre existenz glaubt. Noch stärker, wo mög- 
lich, ist folgendes. Er spricht von der inschrift des berühmten 
Cippus von Abella, die anfange „Ekkuma triibalak“ (s. 127). 
Hier bringt er erstens wieder die alte falsche lesart vor statt: 

Bkk um triibaraka . . . . (Momms. unt. dial. t. VI). Dann 

iber ist das nicht der anfang der inschrift, sondern es sind die 
ersten Worte der rückseite des Steines. Daraus folgt, dafs der 
■erf. den durch Lepsius und Mommsen berichtigten text des 
Cippus Abellanus ebenso wenig kennt, wie den text der iguvini- 
tcben tafeln bei Lepsius und Aufrecht und Kirchhof, dafs er also 
fom gegenwärtigen Standpunkt der forschung über den umbri- 
-i heu und oskischen dialekt spricht wie der blinde von der färbe. 

Diese augeblich historisch-kritische Untersuchung, die auf sol- 
:bem gründe ruht, kommt denn schliefslich zu dem ergebnifs, 
lafs an den bisherigen erklärungsversuchen von jeder der ge- 
kannten schulen etwas wahres sei (che ognuno dei sistemi inter- 
prctati vi tin qui applicati alle anticbe nostre favellc porta con 
se qualche parte di vero, s. 154). Das klingt nuu so wie das 
xsannene urtheil eines sachkundigen kritikers. Aber in dem 
Bunde des verf.’s, der die litteratur des gegenständes, über den 
er schreibt, nur sehr unvollkommen kennt, der die richtigen 
texte der wichtigsten altitalischen Sprachdenkmäler nicht einmal 
mgeseben hat, dem der gegenwärtige Standpunkt der forschung 
über dieselben in der that unbekannt ist, dem endlich auch die 
ttolhdürftigen vorkenntnisse eines Sprachforschers fehlen, in sol- 
chem munde ist jener ausspruch nichts anders als eine hohle 
Phrase, hinter der die Unfähigkeit des dilettanten steckt, das 
tvabre vom falschen zu scheiden. W. Corssen. 
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Lateinisches b im inlaute aus st entstanden. 


Ebel und Kuhn haben im 14. bande dieser Zeitschrift schon 
an verschiedenen beispielen den Übergang von urspr. tr in lat. 
br aufgewiesen. In manchen dieser fälle (in den von Ebel an- 
geführten allen) liegt jedoch nicht einfaches tr, sondern str zu 
gründe, so dafs man schwanken kann, ob die aspiration des t 
durch das s oder durch das r veranlafst sei. Im folgenden will 
ich noch einige Worte hinzufügen, welche inlautendes b aus st 
hervorgehen liefsen, indem entweder r oder er folgten. 

fenebris, funebris, welche Corssen (krit. beitr. 357) aus' 
*fener-bris, *funer-bris erklärt. Sollte man nicht vielmehr 
annehmen, dafs aus den zu gründe liegenden Stämmen fenes- 
funes- mittels des Suffixes -tri zunächst *fenes-tris entstanden 
sei, wie # neraes-tris (zu gründe liegend in Nemestrinus) 
aus nemes-, tellustris aus tellus, palustris aus palud- 
u. a. Aus *fenestris ward dann fenebris, wie consobri- 
nus ganz sicher aus *consostrin us. 

Februus sühnend, reinigend (wovon Februarius sühnmo- 
nat) erkläre ich nun auch als aus *fes-truus entstanden und 
stelle es zu fesiae, feriae. Das suffix ist dasselbe wie in 
mens-truus, fulgi-truum (plur. fulgitrua bei Hygin). Wie 
mens-truus zum monate gehörig, monatlich bedeutet, so wäre 
•fes-truus „zur feier gehörig, festlich“, und da jede feier mit 
reinem leibe und allerhand reinigungsopfern begonnen wurde so 
gelangte es zu der bedeutung „reinigend, sühnend“. Es vermit- 
telt sich begrifflich um so ungezwungener mit feriae, als Cor- 
ssen (krit. beitr. 195) für letzteres selbst die ursprüngliche bedeu- 
tung „glänzender, reiner tag“ wahrscheinlich macht 

Durch den in rede stehenden lautwandel fällt nun vielleicht 
auch etwas licht auf die bisher dunkele bildung von bibernos, 
welches ich aus *himes-ternu8 entstanden glaube. Dem griech. 
gecjzar- entsprechend erschließe ich nämlich ein lat. himos-, 
himes-, an welches dann das zur bildung von zeitadjectiven 
häufig gebrauchte suffix -ternus trat; vergl. ae-ternus (aus 
ae vi-ternus), se m pi-tern us, hes-ternus, auch das erst bei 
späteren vorkommende longi-turnus. Aus *himesternus 
ward durch ausfall des vocals *himsternus, *hinsternus, 
wie monstrum aus *m onestrum, festra ausfenestra, lü- 
strum aus ’lovestrum (Corssen krit. beitr. 409 f.). Dann 
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schwand der nasal vor s mit ersatzdehnung, wie in dem eben 
genannten festra und in cösol, cesor, formosus, quoties 
u.a. Aus *hi8ternus ward endlich durch die aspirierende kraft 
des s, welches dann selbst schwand, *hifernus, hibernus. 

Nach unserer erklärung schliefst sich hibernus genau an die 
oben genannten zeitadjecliva, während es durch Corssen (krit. 
beitr. 249 f.), welcher das sonst nirgends zur bildung von adjec- 
tiven verwandte, überhaupt nur noch in ta-berna erscheinende 
Suffix -berno- in ihm annimmt, ganz isoliert wird. 

* Endlich glaube ich einige bildungen, welche durch frühere 
Behandlung noch nicht ganz klar geworden sind, hier anreihen 
zu köunen, nämlich in-ferus, in-fimus. Nach der Boppsehen 
erklärung (vgl. gramm. II, 26) von inferus, infimus aus skr. 
adharas, adhamas begreift man nicht, woher der nasal stammt. 

Durch die auf einer inschrift vorkommende form iferos, ans 
welcher Corssen (krit. beitr. 198; schliefst, dafs der nasal erst 
spät eingeschoben sei, wird nichts bewiesen. Folgt ^loch aus den 
Schreibweisen coventioriid, cojux u. a. (Corssen ausspr. I, 107) 
durchaus nicht die späte entstehung ihres n. Ich erkläre nun 
inferus ans *in-is-teru-s. Bekanntlich werden ja an praepo- 
sitionen häufig die Suffixe des comparativs -tero- und des Su- 
perlativs -timo- angefügt; vgl. ex-terus, ex-timus, pos-te- 
rus, pos-tumus u. a. So werden auch von der praeposition 
in abgeleitet in-tero-, in-timo-. Aber für die Steigerung der 
adjectiva werden die eben genannten suffixe nicht nur einfach 
verwandt, sondern auch mit dem gewöhnlicheren comparativsuffix 
-ios- verbunden als -is-tero-, is-timo-; vergl. m ag-i s-ter , 
min-is-ter, sin-is-ter und soll-is-timus, si n-is-ti m u s. 

So bildete man *in-is-terus, *in-is- timus, aus welchen dann 
durch Schwund des i*insterus, *instim us entstanden, wie osk. 
niinstreis aus ministreis, umbr. mestru aus magistru 
(Corssen zeitsch. III, 282), juxta aus *jug-is-ta, exta aus 
*ex-is-ta (a. a. o. 285 ff.). Endlich schwand das s, nachdem 
es das folgende t zu f aspiriert hatte und es ergaben sich die 
vorliegenden inferus, infimus, in welchen das f durch den 
vorhergehenden nasal vor der Schwächung in b bewahrt blieb. 

Es liegen so neben einander in-timus uud in-fimus, d. i. in- 
•is-timus, wie oxime (Fest. p. 195) für *oc-time neben dem 
üblicheren ocissime, d. i. *oc-is-time; in unserem falle aber 
benutzte die spräche diese Verschiedenheit der bildungen zu einer 

•liier 
zu einer 
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differenzierung der bedeutung. Die comparativische nator wurde 
nun in infero- bald vergessen und aus ihm ein neuer compara- 
tiv inferior gebildet, welcher also auf *in-is- 1 er- ior zurück- 
führend drei comparativsuffixe enthält wie sin-is-ter-ior, in 
dessen Stammworte sinister ebenfalls das comparativische für 
das Sprachgefühl verwischt war. Formell ist die aufgestellte 
etymologie also wohl gerechtfertigt und hinsichtlich der begriffs- 
entwickelung von „in, innerhalb“ zu „unter, unterhalb“ bietet 
sich als analogon eben unser unter, got. un-dar, welches, mit 
lat in-ter lautlich identisoh, dieselbe abweichende bedeutuug er- 
langt hat. 

Diese so gut gestützte erklärung verbreitet nun aber noch 
weiterhin licht auf die bildung von imus. Corssen (ztsch. III, 

242) läfst dies durch contraction aus infimus entstehen. Nach 
der bisherigen Untersuchung wage ich jedoch eine andere weniger 
gewaltsame ableitung. Es finden eich nämlich zum öfteren in 
den italischen sprachen neben einander Superlative auf -no'o- und 
auf -timo-, so ci-timus neben umbr. ci-mu (Corssen a. a. o. 

243) . Ferner begegnen innerhalb des lateinischen selbst die Suf- 
fixe -mo- und -issimo-, d. i. is-timo, neben einander in 
pur-ime und bruma aus *brev-uma (a. a. o. 244) gegenüber 
den gewöhnlichen pur-issime, brev-issima. So darf es 
uns nicht wunder nehmen, wenn wir von der praeposition in 
bildungen mit -mo, -timo und -is-timo neben einander finden, 
ich meine *in-mo-, in-timo-, *in-is-timo-, d. i. infimo-. 
Aus *in-mo ward mit ausfall des nasals und ersatzdehnung 
imo; vgl. cösol, cöventionid u. a. 

Jena, im mai 1865. Johannes Schmidt. 


Zu bd. XIV s. 348. 

„Diademinon“ ist doch gewifs nichts anderes als diaceminon 
= diacymiuon = diä xvftivuv. Ueber e = y vergl. rhein. mus. 
XVIII, 146. 

D. W. S. 



Digitized by Google 


FSrstemann, zur geschichte altdeutscher deelination. 


161 


Zur geschichte altdeutscher deelination. 

II. Der genetiv pluralis. 

Indem wir unsere bd. XIV, s. 161 begonnene Unter- 
suchung fortsetzen, gilt es auch hier, den eigennamen die 
in ihnen schlummernde spräche zu entlocken. Sie mögen 
selbst verzeichnen was sie uns lehren über die mannigfal- 
tigen Umwälzungen, die unser idiom im laufe der jahrhun- 
derte erlitten, und über die feineren schattirungen, durch 
die sich die einzelnen stamme unseres volks mehr in alten 
Zeiten als jetzt von einander abhoben. Bescheiden mögen 
auch diesmal die thatsachen sich zu einander gruppiren, 
grofse entdeckungen absichtlich vermieden werden, die ein- 
zelnen bausteine aber doch immerhin auf den styl hinwei- 
sen, in dem sich einst das grofse gebäude unserer vater- 
ländischen Sprachgeschichte zu erheben hat. 

Der plurale genetiv führt uns, möchte man sagen, bei 
den Ortsnamen in eine gesundere luft als der im vorigen 
aufsatze behandelte casus. Es gehört in der that ein klei- 
ner sprachübermuth dazu, dafs die einwohner eines ortes 
gradezu im nominativ an der stelle des ortes selbst erschei- 
nen, während alles in ursprünglichster einfachheit und Ord- 
nung ist, wenn einwohner und besitzer als bestimmungs- 
wort in den genetiv treten, und der ort selbst, durch einen 
allgemeinen ausdruck oberflächlich angedeutet, als regieren- 
des grundwort der uneigentlichen composition erscheint. 
So natürlich ist diese formation, dafs sie unter den deut- 
schen Ortsnamen gradezu die regel bildet, alles andere nur 
den rang einer ausnahme beanspruchen darf. Freilich 
überwiegen unter jenen regelmäfsigen bildungen die singu- 
lären genetive außerordentlich, die pluralen treten dagegen 
sehr in den hintergrund, sind aber doch noch immer zahl- 
reich genug, um eine besondere betrachtung zu verdienen. 

Die ursprünglichste form des genetiv pluralis, von der 
wir auBzugehn haben, ist das im sanskrit bei den conso- 
nantisch endenden Stämmen gebräuchliche -dm; der ein- 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 8. J| 
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schub eines nasals bei den vocälischen stammen geht uns 
auf unserem deutschen gebiete nichts an; auch das prono 
minale -sdm mit seinen deutschen reflexen lassen wir hier 
noch aus dem spiele. Die beiden classischen sprachen ge- 
ben jenes -dm in ihrem -uv und -um mit ziemlicher treue 
wieder; gemeinsam ist ihnen die Verdunkelung des vocals, 
dem griechischen eine schwächere als dem lateinischen. 
Diese Verdunkelung wird hier, wie in vielen andern analo- 
gen fällen, erst auf dem boden des gräcoitalischen einge- 
treten sein; als das germanische sich von seinen schwester- 
sprachen trennte, mufs das alte -dm noch gegolten haben. 
Das germanische nun scheint in sehr frühen Zeiten eine 
andere entartung erlitten zu haben, die einbufse des aus- 
lautenden nasals, von dem sich in unsern sprachen nirgend 
mehr die geringste spur vortindet. 

Es entsteht hier zuerst die frage, ob gleichzeitig mit 
diesem abfalle des nasals und vielleicht als unmittelbare 
folge davon eine entartung des auslautenden vocals statt- 
gefunden habe, oder ob das alte -d noch eine zeit lang in 
einzelnen mundarten unversehrt bewahrt worden ist. Sehen 
wir zunächst von den namen ab, so zeigt uns das gotbi- 
sche kein einziges -a im gen. plur., das überdies nur in 
gekürzter gestalt erscheinen könnte. Das althochdeutsche 
entbehrt auch schon das -d in diesem Casus völlig Dage- 
gen läfst sich der vocal (ob als länge oder kürze, mufs 
hier unsicher bleiben) im altsächsischen ausnahmsweise ne- 
ben dem regelmäfsigen -o wahrnehmen. Die beispiele sind: 
kinda liberorum (an einer stelle des Heliand, sonst kindo), 
friunda amicorum (nur im codex Monacensis und zwar 
nur einmal), thioda populorum mehrmals neben thiodo , stida 
locorum in der Freckenhorster urkunde; aus der adjectivi- 
schen declination kommt noch dazu mtldera mitium neben 
mildiro und seokora aegrotorum neben siakoro. Es wäre 
doch zu kühn alle diese fälle gradezu als Schreibfehler auf- 
zufassen. Angelsächsischen einflufs anzunebmen ist verbo- 
ten; er Jielise sich wohl beim Cottonianus, nicht aber beim 
Monacensis denken und bei ersterem sind diese -a durch- 
aus nicht zahlreicher als bei letzterem. 
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Dafs hier nun wirklich archaistische formen des alt- 
sächsischen vorliegen, bestätigt uns das angelsächsische, in 
welchem das -a grade die ausnahmslos waltende regel ist: 
ebenso das altfriesische und altuordische, von dem dasselbe 
gilt ; auch das altschw'edische bewahrt noch den alten vo- 
eal; in sämmtlichen neueren germanischen mundarten ist 
derselbe untergegangen. 

Suchen wir nun das ursprüngliche -o in den namen 
auf, so werden wir gleich im voraus vermuthen können, 
dafs es sich hier noch treuer und weiter erhalten habe als 
in der übrigen spräche; die namen sind ja so oft das 
letzte asyl verblassender sprachalterthümer. In den Nie- 
derlanden an der alten Yssel finden wir noch sec. 11 ein 
Agastaldaburg (arx servorum), in Westfalen bei Paderborn 
sec. 11 Knechtahusun, a. 1070 oberhalb Minden ein Scalca- 
burg. In Ostfalen begegnet a. 1084 w. von Halberstadt 
ein Biscopamandorp, d. h. das Mandorp episcoporum Hal- 
berstadiensium , so genannt zum unterschiede von Befien- 
maodorp. Am südabhange des Harzes liegt a. 993 ein 
W ihemannarod, d. h. ein novale virorum sanctorum. In 
der gegend zwischen Werra und Fulda zeigt sich a. 813 
ein Havucabrunno und noch südlich von Fulda ein Swa- 
bareod (jetzt Schwebert). Drei gaue Deutschlands sind 
nach den Hessen benannt; nur dem an der thüringischen 
Saale liegenden kommt, und zwar in wenigstens sechs stel- 
len, in der mittleren sylbe (Hassaga, Hassago) ein a zu, 
während die beiden an der Fulda liegenden ganz andere 
tbrmen aufweisen. Namentlich aber finden wir pluralgenetive 
von der endung -ari, mit welcher die deutsche spräche so gern 
die Wörter bildet, durch die der wohnsitz oder der beruf 
der menschen angezeigt wird. In der schönsten reinboit 
erscheint der gen. pl. dieser endung als -oria, wo sich das 
* des themas noch erhalten hat. So etwas darf man freilich 
nicht oft erwarten und ich kenne auch nur zwei beispiele 
davon. Das erste ist Lukernariaburg bei Procop sec. 6 an 
der unteren Donau. Mag der erste theil deutsch oder 
fremd sein (vgl. das schweizerische Lucern, ein spanisches 
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Lucerna im Karlmeinet, ein savoyisches Lucerna a. 1159), 
deutsch declinirt ist er wohl gewifs. Das andere bei- 
spiel ist ein schweizerisches (ob richtiges?) Hotumbacharia 
marca a. 831. Mit umlatit füge ich noch hinzu ein unbe- 
kanntes Laemeria Hornau, das sec. 11 in der gegend von 
Celle in Hanover begegnet. Zahlreicher sind die beispiele, 
in denen der themavocal ausgefallen ist, die formen auf 
-ara, ora u. s. w. Recht zu hause sind sie im nordwesten; 
in Holland begegnet sec. 10 Vagara felda und Honarathorp, 
an der Vecht um dieselbe zeit ein Lonaralaca, in der pro- 
vinz Groningen sec. 11 Stedarawald, in einer unbestimm- 
ten gegend der Niederlande a. 1083 Wurmorasweta, in 
Friesland sec. 10 Bedarawalda und Wiruingralaga. In 
Westfalen bietet uns die Freckenhoster rolle sec. 10 ein 
Aniugeralo und Werneraboltkusen; Ennigerloh ist noch 
vorhanden, der andere ort lag bei Werne, s. von Münster. 
Ostfalen zeigt sec. 11 mehrfach ein Stedieraburg, n. w. von 
Wolfenbüttel, während Ilalvarastat sec. 9 nur eine ganz 
vereinzelte Schreibung ist, die kaum zu Grimms Überset- 
zung Haiberstadts mit urbs dimidiorum berechtigt. Weiter 
von diesem kreise, dessen farmen sieh schön gegenseitig 
ergänzen, beim thüringscheu Mühlhausen, liegt Germara 
marca a. 9.94; der plurale genetiv ist mir aber hier nicht 
ganz sicher. Ganz vereinzelt und deshalb vielleicht zu 
emendiren sind Raodora marca a. 786 am unteren Main, 
Ruzara marca a 863 in Oberöstreich, Scafarafeld a. 890 
und Gansaraveldi sec. II, beide in Niederöstreich. 

Nach alle diesem ist ein vereinzeltes nachleben des 
gen. plur. auf -a bis ins 11. Jahrhundert hinein nur für 
Friesland, Sachsen und Thüringen anzunehmen Jenes 
merkwürdige Lukernariaburg darf den Gothen nicht zuge- 
schrieben werden; sollte der gepidische dialekt hierin das 
gothische an alterthümlichkeit übertroffeu haben? 

Das gothische ist die einzige deutsche spräche, wel- 
che das alte -a des gen. plur. in zwei verschiedene laute 
spaltet; allen masculineu und neutren und von den femi- 
ninen den meisten Stämmen auf -t (anste) giebt es das bel- 
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lere uud spitzigere -ö, während sonst für alle feminin» 
das rundere und weichere -ö gilt, wie in gibö, sunjö, ban- 
dvo, auch tuggönö, manageinö u. s. w. 

Die anderen deutschen sprachen kennen solche formen- 
spaltung nicht; in ihnen herrscht, wo das -a verschollen 
ist, in diesem casus einfach das -o; so im althochdeutschen 
ausnahmslos, im altsächsischen mit ausnahme der oben er- 
wähnten falle. Die natnen stimmen dazu in hunderten von 
Jh^ispielen ganz schön. Hierher gehören blofse ortsnamen- 
keime wie Frigero manno feld und Wilder o wibo domus 
in fuldischen urkunden, ferner Ortsnamen, deren ersten 
theil ein völkername bildet, wie Swaboheim, Swabohusun, 
Thuringoheim, Thuringobus, Winidoheim, Winithohus, Wi- 
nidomarca, Walahofeld, Walhogoi. Ob auch in Bojohae- 
mum und Teutoburgium (sec. 1) der erste theil schon als 
gen. plur. zu fassen ist? Die leute in der gegend von Me- 
gina (jetzt Mayen im regierungsbezirk Coblenz) haben dem 
gau Meginovelt den namen gegeben, der daher auch mit 
Megenensium pagus bezeichnet wird. Ein ganzer volks- 
name im gen. plur. begegnet in dem Ostarliuto des Hilde- 
brandsliedes. Vereinzelt ist Diupodorf a. 892 im südlichen 
Baiern (zu dinpo latronuin), Scalcobah a. 863 in Oestreich 
und Scalcobrunnon aus unbestimmter zeit in der gegend 
von Salmünster (zu scalco servorum), endlich Habuchotal 
a. 779 in der gegend von Würzburg. 

Aufserordentlich häufig ist auch hier die form -aro 
vorn noin. sing, -ari ; auch nebeuformen - arro , - oro , -ero, 
u. s. w. begegnen häufig. So in der Schweiz: Aadorvaro 
marca (a. 914), Eilikovaro m. (a. 914), Pazmuntingaro m. 
(a. 900), Purraro m. (a. 912), Tanninehovarro m, (a. 914), Ke- 
berateswilarro m. (905), Gozzosowaro m. mit mehreren Va- 
rianten (a. 868, 907, 909, 910), Hohstetarro m. (a. 881, 886), 
Laufarro m. (a. 876), Luteraroheimmaro m. (a. 912), Hu- 
ninchovarro m. (a. 885), Leimolteswilaro m. (a. 886), Sa- 
zuarro m. (a. 872), Slatingarro nt. (a.897, 900), Sumbrinaro 
m. (a. 905), Obordorfforo m. (a. 878), Waldchiricharo m. 
(a 884, 910), Zilleslataro m. (a 875, 899, 904). In Sehwa- 
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ben und Eisass: Altheimero m. (zeit unbestimmt), 
garo m. (a. 803), Chezelinchheiniarro m. (a. 912), ! 
m. (a. 886), Griubingaro m. (a. 861), Heimmorti: 

(a. 853), Kielenheimero m. (a. 808), Lonunbua* 

(a. 786), Morineshusaro m. (a. 884), Molleshe 
(sec. 10), Rihero m. (6ec, 9), Semhaiinero m. (a. ( 
Turingaro m. (a. 844), Wesincheimero m. (a. 102 
marohuson (a. 892). Im südlichen Baiern: Pirichi 
(a. 900), Pinuzolfingarodorf (a. 820), Veldaro m. 

Friero m. (a. 950), Tannaro m. (sec. 9). In 0 
Ostheimero m. (sec. 10), Baringheimero m. ( a. 8' 
dingero m. (a. 1016), Cellingoro m. (sec. 10), Fli< 

(a. 806, 807), Folcfeldero m. (a. 791), Geltareshf 
(a. 791, 813), Grapfeldero m. (a. 792), Gruon 
(a. 848), Heilingero m. (a. 824), Helidingero m 
Hengistfeldero m. (a 838), Ilengistesdorfero m 
792, sec. 9), Hnutilingheimero m. (a. 811), Hra 
m. (a. 792, 800, 815, 822), Hrosdorpfero m. (a. 8 
dorfero m. (sec. 10), Juchisero m. (sec. 9), Kizichero 
Kizzicbheimero m. (a. 823), Lurungero m. (a. 824 
bachero m. ( a. 792, 842 ), Mechitamulinero m. 
Meiningero m. (a. 1008), Gitmmdinero m. (a. 838 
sehe bildung vom dat. plur. Gimundin), Nordh« 

(a. 836, 838), Stocheimaroburch (a. 889), Suizide 
(sec. 8), Swinfurtero m. (a. 791), Dahhadorphero m 
Theodorphero m. (a. 838), Wangbeimero m. (sec. 1 
Weringewero m. (a. 791), Westheimero m. (a. 8 
In Rbeiufranken : Bergero m. (a. 961), Birstettero r 
Blankenstetero m. (sec. 8), Buosanheimoro m. (a.811 

heimero m. (sec. 8), Cruftero m. (a. 890), Cuninger 

(sec. 9), Talaheimoro m. (a. 825), Trutmaresbe’ ^ 

(a. 813), Truhtolvesheimero m. (sec. 8), Tulgesbe 
(a. 803), Dudafero m. (sec. 8), Edingero m. (sec _ 
hemmaro m. (sec. 9), Gambrikero m. (a. 880), Ga __ 

(a. 787), Hantscuhesheimero m. (sec. 9, a. 968), 1 * 
heimero m. (sec. 8), Heneswillaro m. (a. 826), L . * 

m. (sec. 8), Hruodolfesheimero m. (sec. 9), Husenba 
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(a. 961), Kinziohero in. (a. 838, 923), Chinzigerogewe (a. 
826), Kirero m. (a. 961), Chericheimero m. (sec. 8), Lones- 
hemaro in. (sec. 9), Merisclicro ui. (sec. 8, 9), Phungestetero 
in. (sec. 8, 9), Quirnlieimero in. (sec. 9), llabhadero porta 
(a.815), Sawilenheimero m. (sec 9),Sicchenheimero m.(sec.8), 
Sororo m. (a. 847), Suezzingero m. (sec. 8), Tienenhei- 
inero m. (a. 825), Umanesheimero in. (a. 803), Waccanhei- 
mero in. (a. 842), Wibilingero in. (sec. 8, 9), Wirero in. 
(sec.9), Wickenrodero m. (a. 961 ). ln den gegenden um die 
Mosel und Maas: Odebeimcro in. (a. 863), Bisicero m. (a. 
960), Estengerugero in. (a. 960), Mertilaeboro m. (a. 964), 
Pitigero in. (a. 960). In Hessen: Slierofero m. (a. 812). 
In ThOringen: Fabbonoro m. (sec. 9), Germaro m. (a. 1001), 
Westmilingero in. (a. 973). In Westfalen: Bergerokuseu 
(a. 943), Luopanheldero und Lindtborpero in. (a. 1052). In 
Ostfalen: Bennaggero m. (a. 1006), Severowinkil (a. 900). In 
Frieslaud: Emutbero wald (sec. 11), Bedoro wald (sec. 10), 
Heuurthero wald (sec. 11), Ileuunorowald (sec. 11), Wagan- 
leisero in. (n. 891), Watlarero ni. (a. 891). 

Dieses trockene verzeicbnifs war uiitzutheilen, dumit 
man die bcobacbtiingscloinente meiner untersucbung contro- 
liren könne. Unter 159 einzelnen uusgaban befinden sieb 
hier 28 aus dein 8. jabrbundert; es wären viel mebr, wenn 
die urkunden nicht erst mitten iu diesem jabrbundert zu 
beginnen pflegten und aus so alter zeit zahlreicher erhal- 
ten wären. Dem 9. jahrhundert gehören 88 fälle an, dem 
10., das doch einen viel gröfsereu urkundensebatz überliefert 
hat, nur 34 und zwar 22 der ersten, 12 der zweiten hälfte; 
dem au solchen Überlieferungen noch weit reicheren elften 
uur 9. Das letzte genauer datirte beispiel ist aus a. 1052 
und erweckt dadurch fast verdacht, namentlich da das 
vorletzte beispiel nicht über 1024 binabgeht. Alle beispiele 
des 11. jahrhunderts mit ausnahine eines einzigen gehören 
dem nördlichen Deutschland an, so dal’s dies das volle -o 
des gen. plur. entschieden länger bewahrt hat als das süd- 
liche, wo sich z. b. in der Schweiz kein fall nach 914, im 
sßdlichen Baiern keiner nach 950 findet. Kommen auch 
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in Schwaben und Ostfranken ein paar spätere fälle vor, so 
sind sie vielleicht der regierung der sächsischen kaiser zu- 
zuschreiben; der (mit ausnahme jenes verdächtigen beispiels 
von 1052) letzte fall von 1024 fallt grade in das jahr des 
aussterbens jener sächsischen dynastie. Resultat ist also, 
dafs für das südliche Deutschland die mitte des 10. jahr- 
hunderts, für das nördliche die zeit bald nach dem jahre 
1000 die grenze des alten -o im gen. plur. bezeichnet. 

Aus allen angeführten beispielen geht hervor, dafs die 
genetive plur. der formen auf -art gänzlich in die a-decli- 
nation übergegangen sind, während sie doch sowohl alt- 
hochdeutsch als altsächsisch eigentlich auf - io oder eo aus- 
gehn müfsten. Ich gebe hier ein wohl vollständiges regi- 
ster der altsächsischen wirklich belegten genetive plur. auf 
-io und -eo von i-stämmen, da Grimms grammatik hier 
nur sehr unvollständig sein konnte. Es sind folgende: 
enstio (gratiarum), bilideo neben bilitho (imaginum), gibur- 
deo (generum), burgio neben burgo (arcium), cunnio ne- 
ben cunneo (generum), custeo (electionum), dadio neben 
dadeo (actionum), eldeo (aetatum), fardio neben ferdio (iti- 
nerum), gesteo (hospitum), hereo (exercituum), huldio ne- 
ben huldeo (obsequiorum), idiseo neben idiso (feminarum), 
lithio neben litho (membrorum), liudio neben liudeo, liudo, 
leodo (hominutn), rikio neben rikeo (regnorum), sculdio ne- 
ben sculdeo (debitorum), seggio neben seggeo (virorum), 
gisihtio (visionum), suhteo (inorborum), tidio neben tideo 
(temporum), giwadio neben giwadeo (vestium), wiggeo 
(equorum), witeo (poenarum). Man sieht aus den in die- 
sem verzeichnil's vorkommenden nebenformen, wie stark 
selbst im altsächsischen, das doch in diesem stücke sonst 
viel conservativer ist als das althochdeutsche, sich die nei- 
gung kund giebt, Wörter aus der i-declination in die a-de- 
clination hinüberzuführen. Dafs dies nun bei der in rede 
stehenden cndung - ari in den althochdeutschen namen 
durchgängig der fall ist, wird um so weniger wunder neh- 
men, wenn man sich daran erinnert, dafs bereits bd. XIV, 
s. 173 — 177 für den nom. plur. derselben endung dieselbe 
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erscbeinung nachgewiesen wurde. Ein im sächsischen und 
friesischen noch erhaltenes -io von dieser bildung weifs 
ich nur in zwei beispielen zu belegen. Das erste ist Amu- 
thario wald, sec. 11, d. h. ein wald der bewobner von Em- 
den, welches ins Althochdeutsche übersetzt Ahamundaro 
walt lauten würde. Das zweite ist Skidrioburg im fUr- 
stentam Lippe, dessen bedentung nicht ganz sicher ist 
(vgl. meine Ortsnamen s. 185). So dürftig sind hier die 
spuren der echteren formen. 

Ehe nun die allgemeine entartung des auslautenden -o zu 
-e and dann sein gänzlicher abfall eintritt, geräth der laut hie 
und da in eine ganz eigenthümliche Unordnung und Unsi- 
cherheit; er erscheint sogar als -u und als -i. Doch sind 
das zum theil nur ganz ungenaue Schreibungen oder gar 
bloise versehen. So schreibt eine urkunde a. 945 bei 
Wenck hess. landesgesch. II, n. 21 Chinecheru marca (wo- 
für Chincecheru besser wäre); das bat keine bedeutung, 
wenn man in derselben urkunde in Babebingero marcu liefst. 
Eine urkunde bei Dronke aus sec. 9 (n. 198) kennt süd- 
westlich von Worms ein Winesheimoru marca; in derselben 
stehn aber auch mehrere regelmälsige pluralgenetive auf 
-oro. Interessanter ist es, wenn aus unbestimmter zeit 
ebenfalls bei Dronke n. 691 südlich von Fulda in Kalba- 
haru marcu steht; da ebendaselbst auch in Scuntarahu 
marcu vorkommt, so sieht man klar, dafs der unkundige 
Schreiber jenes Kalbaharu ganz falsch als dat. sing, ver- 
standen hat. Nur zwei urkunden gewähren mit einer ge- 
wissen consequenz, die eine vier, die andere drei genetive 
pluralis auf -u. In Hessloch (Hesinloch) bei Alzey schrieb 
ein presbyter namens Starchar im jahre 827 eine urkunde 
(s. Acta academ. Theodoro-Palatinae 1,295 f.), die in Hesin- 
lochuru mareu, in Mettenheymaru marcu, in Dittileshai- 
marn marcu und in Thuringheimaru marcu enthält, sämrnt- 
lich Örter in der gegend von Worms. Sollte in so alter 
reit wirklich ein deutscher presbyter so ganz der genaue- 
ren Schreibung unkundig gewesen sein, dafs er durch die 
dabeistehende richtige dativendung -u verführt das -aro 
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des gen. plur. zu -am werden liefs? ich glaube das kauu). 
Fast zwei hundert jahre später (a. 1020) schreibt fast 
in derselben gegend, zu Speier, ein anderer presbyter, 
namens Ebo, drei in der dortigen gegend liegende Örter 
so : in Odderstateru marcha, in Grumbacheru rnarcha, in 
Pusteru marcha. Hier konnte das dative -u, welches schon 
aufgegeben war, den Schreiber nicht verführt haben. Wir 
werden also durch das Zusammentreffen beider Schriftstücke 
zu der Vermutung geführt, dafs der gen. plur. in der be- 
zeichneten zeit in der gegend von Worms und Speier mit 
besonders dnnkeler endung gesprochen ist. 

Das ziel, wonach alle unbetonten a, o, u bei ihrer 
entartung streben, ist das indifferente e. Wir dürfen uns 
kaum wundern, dafs hie und da einer dieser vocale über 
das ziel hinausschiefst und sogar zum i sich erhebt. Doch 
ist das nicht in bestimmter gegend und kaum zu bestimm- 
ter zeit wirklich sitte gewesen, sondern überall im 10. und 
11. jahrhundert begehen ungenaue Schreiber solche fehler. 
Angeblich im jahre 817, doch wohl nur in späterer ab- 
schrift, zeigt sich ein Thuringari marca im südlichen Wir- 
temberg, sec. 10 ein Nitahari marca in Hessen, a. 1030 ein 
Walbusariberc in der gegend von Salzburg, a. 1034 ein 
Filisaribart in Baieru, a. 1049 ein Helidungeri marca in 
Ostfranken, a. 1062 ein Weigeribroch in Engem, a. 1095 
ein Grinderiga ebenfalls in der Wesergegend. Wie weit 
doch schon in alter zeit grammatische unkenntnifs gebt, 
zeigt sich in einer fuldiscben tradition, die kaum nach sec. 
1 1 aufgezeichnet ist und die ein Heringeneri marca in 
Thüringen kennt. Dies und das schon oben angeführte 
Gimundinero marca, wozu unten noch mehr beispiele kom- 
men werden, ist um nichts besser, als wollte ein witziger 
lateiner aus dem lateinischen Omnibus einen gen. plur. om- 
ni borurn bilden. 

Endlich laufen nun alle jene altehrwürdigen -a, jene 
lange herrschenden -o, jene kranken -u und -» in das „faule 
meer“ des farblosen -e ein. Es sieht komisch aus, wenn 
sich hie und da eine form davor förmlich sträubt und sich 
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noch etwas vornehme schminke auflegt. So ein Bellingu- 
m marca östlich von Darinstadt; wie mag das wohl wirk- 
lich in der Originalurkunde von 786 gelautet haben? Der 
inconsequenz der späteren abschreiber ist es wohl meistens 
zuzurechnen, wenn sie deu endvoeal zu -e verwittern lie- 
fsen, der vorletzten sylbe aber noch einen volleren vocal * 
erhielten. So kennen wir mit vorhergehenden Flannen- 
heimire in. aus sec. 8, Surire m. sec. 9, beide aus dem Codex 
Lauresluunensi8, der uns doch nur in einer abschrift des 
13. jahrhunderts erhalten ist. Mit a : Chuchelcbacharre 
in. aus a. 885, Germare m. a. 1035, Heveningare m. a 883 
Scaffarefelt a. 978, Wizelare m. sec. 8 und 9 öfters; ich 
bezweifle, dafs mit ausnahme der urkunden von a. 978 und 
1035 dies irgendwo die rechte Schreibung gewesen ist. 

Ein o ftndet sich nur in Wisore m., angeblich aus sec. 8. 

Das u kommt vor in Fulbacchure m. und Malscure m., 
beides sec. 8, was eben so unglaubwürdig ist. Mehr echt 
erscheint das gleichmäßig verblasste -ere, und dies findet 
sich auch in der that häufiger. Aber welche glaubwürdig- 
keit können auch hier die aus allen gegenden deutscher 
zunge und angeblich schon aus sec. 8 und 9 herstaminen- 
den formen des cod. Lauresh. haben, wie Odeheimere 
m., Basinshcimere m., Clevere m., Guntbotere m., Gunnis- 
sere m., Hepphenbeimere m., Rocchesheimere m., Larere in., 
Sunnincheimcre stete, Dinenheimere in., Doraheimere m., 
Ursellere m., Wachelincheimere m., Wisere m., Wize- 
lerc m. Eben so wenig werth hat eine anzahl von formen 
aus den fuldischen traditionen , diesem gleichfalls erst weit 
später geschriebenen copialbuch älterer Schenkungen, eben 
so auch manches aus älteren quellen, das sich dem Sprach- 
forscher vergeblich als echte Überlieferung des 8. oder 9. 
Jahrhunderts aufdringen will. Am meisten vertrauen aut 
wirkliche genauigkeit der form habe ich bei Fuldere strazn 
a. 1016 (bei Fulda), Velfereburg a. 1063 (in den Nieder- 
landen) und Nort8ulerecampon a. 1029 (zwischen Minden 
und Bremen). 

Selten geschieht es, dafs in diesen formen auf -erc 
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der vocal der penultima ganz synkopirt wird, wie in Tyel- 
rewert und Bomelrewcrt , zwei niederländischen orten, die 
in einer urk. von 1021 begegnen und sich gegenseitig gut 
stützen. 

Schon zur zeit der blühenden mittelhochdeutschen 
periode erlischt der endvocal dieser genetive plur. biswei- 
len ganz, obwohl er meistens noch hörbar bleibt wie in 
burgaere civium; dasselbe gilt vom nom. sing, derselben 
Wörter. Jetzt ist dieser vocal ganz untergegangen. Hier 
sind nun wieder die vielen hunderte im Codex Lauresb. 
begegnenden formen wie Adininger marca u. s. w., die theil- 
weise schon aus Pipins Zeiten stammen sollen, eiu rechter 
anlafs, immer von neuem die sprachlich verderbte gestalt 
dieses denkmals zu beklagen, das sonst so überaus herr- 
lich und so bedeutungsvoll für unsere ganze Sprachge- 
schichte sein würde. Und dem schliefst sich anderes, wenn 
auch nicht so massenhaft, in anderen quellen an. 

Bemerkens werth ist es, dafs zuweilen auch bei ganz 
fortgefallenem endvocal doch noch eiu vollerer vocal in 
der vorletzten sylbe nachklingt. So ein a in Aslekarwald 
(sec. 11) in der gegend von Amsterdam, ein i in Escile 
brunuir marca (cod Laur. sec. 8 im Wormser gau), Gisel- 
stedir m. (cod. Laur. sec. 9) in Schwaben, Guntheimir di. 
(cod. Laur. sec. 9) im Wormser gau, Rodenbachir m. (cod. 
Laur. sec. 8) im Wormser gau, Turmenzir m. (cod. Laur. 
sec. 8 und 9) iu Wirtemberg. 

Die äufserste grenze der entartung bezeichnet ein 
Peirheim (aus Peiaroheim) am Wallersee aus sec. 11, aber 
in uncorrectem abdruck. 

Die consonantische (schwache) declination, zu der wir 
nuu übergehn , weicht in ihrem gen. plur. kaum von den 
endungen der starken ab. An die wortstämme auf -« 
hängt sich im gothischeu bei den masc. und neutren ein -i 
(hananc, viljane, hairtone), bei den femininen ein -ö (tug- 
gono, rapjönö, manageinö). Beide vocale enthalten eine 
nach verschiedenen seiten hin erfolgte trübung eines ältc- 
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ren - d ; im skr. lautet die cndting -Am. Der nasal ist wie 
bei der vocalischen deelination im deutschen gänzlich auf- 
gegeben. Eine spur des alteD a begegnet vielleicht noch 
in V r alcanaburg (sec. 10 in Holland); unsicherer ist Valcho- 
naperc (a. 101 1 im südlichen Baiern). Sahsouaganc (a. 1030) 
unterhalb Ens an der Donau könnte sogar schon durch 
sein -a auf eiue sächsische colouie deuten, wie wir ja auch 
oben das a- der vocalischen deelination nur im nördlichen 
Deutschland nachleben sahen. Bei dem unendlich häufig 
belegten namen Frankfurt sehen wir formen auf -a wie 
Franconafurt, Franchunavurdi, Francanafordi , Frankana- 
fard und andere ausschließlich bei nördlichen quellen auf- 
treten, die aus Merseburg, Hildesheim, Quedlinburg u. s. w. 
stammen. Das bestätigt sich alles so gut, dafs hier in 
dieser beziebung au keine ungenauigkeit zu denken ist, 
wenn auch andrerseits hochdeutsches -ovo bereits vielfach 
in niederdeutsche quellen eindringt. In der übrigen alt- 
sächsischen Sprache ist uns von solchem alten -a keine spur 
mehr aufbewahrt; wir haben aldrono parentum, banano fa- 
barum, botono auxiliorum, brunnono loricarum u. s. w. 

Es ist nun wieder zu untersuchen, wie lange althoch- 
deutsches und altsächsisches gewöhnliches -ovo in den na- 
men lebendig bleibt. Ordnen wir die beispiele chronolo- 
gisch und stellen die, welche nur die bezeichnung sec. 8, 9, 
10 haben, zu 750, 850, 950 als in die mitte des betreffen- 
den jahrhunderts. 

Ascfeldono m. sec. 8 bei Hildburghausen. 

Frisonoveld a. 777 um Eisleben. 

Badanabgowono fines a. 779; S. v. Würzburg. 

Heitingesfeldono m. a. 779; bei Würzburg. 

Torono in. a. 797; Schweiz. 

Muniribstetono m. a. 803 ; im Grabfeld. 

Ebilihfeldono m. a. 804; NO v. Bamberg. 

Eibingono m. a. 804; N. von Bamberg. 

Geltresheimono m. a. 804; im Grabfeld. 

Grapfeldono m. a. 811, ebendas. 

Grapfeldonoburgi a. 8 1 2 ; ebendas. 
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Salagewono m. a. 814; an der fränkischen Saale. 
Rugiheiraono in. a. 814; N. v. Schweinfurt. 
Thornheimono termini a. 818; bei Mannheim. 
Gohhesbeimono termini a. 819; im Grabfeld. 
Ostheimono termini a. 819; an der Rhön. 
Haholfesbahhono termini a. 822; SO. v. Fulda. 
Marahesfeldono m. a. 824; oberhalb Meiningen. 
Grapfeldono m. a. 825; das Grabfeld. 

Gotalohono termini a. 834; SW. v. Darmstadt. 
Grapfeldono m. a. 837 ; das Grabfeld. 

Sezzilahono m. a. 838; SW. v. Coburg. 

Ascfeldono m. sec. 9; Eisfeld bei Hildburghausen. 
Juchiserono m. (falsche bildung) sec. 9; bei Meiningen. 
Thiodorfono fines sec. 9; NW. v. Meiningen. 
Tullifeldono m. sec. 9; W. v. Schmalkalden. 
Untargewono m. sec. 9; unbekannt. 

Werangewono m. sec. 9; N. v. Wflrzburg. 
Westheimono m. sec. 9; NW. von Meiningen. 
Wormazfeldono provincia seo. 9; um Worms. 
Salagewono m. a. 851 ; an der fränk. Saale. 
Juchisono m. a. 852 bei Meiningen. 

Salagewono regio a. 859 und 863 ; an der fränk. Saale 
Rugiheimono m. a. 863; NO. v. Schweinfurt. 
Herphethorpfono m. a. 863; bei Meiningen. 
Wetarungono m. a. 863; im Grabfeld. 

Hohheimono fines a. 864; in Ostfranken. 
Gelteresheimono fines a. 865; im Grabfeld. 
Sundbeimono m. a. 866; W. v. Meiningen. 
Sundhemono m. a. 867; dcsgl. 

Wetarungono m. a. 867; im Grabfeld. 

Westheimono m. a. 868; NW. v. Meiningen. 
Haganenouono m. a. 883; im Grabfeld. 
Hengisthorphono m. a. 887 ; im Grabteld. 
Beinrestetono m. a. 889; SO. v. Meiningen. 
Wetareibono m. a. 895; die Wetterau. 

Sundheimono m. a. 901; W. v. Meiningen. 
Hoitinheimono m. a. 901; im Tullifeld. 
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Frisonoveld a. 932; lim Eisleben. 

Nordheimono m. a. 941; bei Meiningen. 

Hettenhusono m. sec. 10; SO. v. Fulda. 

Westheimono m. sec. 10; NW. v. Meiningen. 

Hoitono m. sec. 10; im Tullifeld. 

Fresionoveld sec. 10; um Eisleben. 

Diodorphono m. sec. 10; NW. v. Meiningen. 

Fresionowie sec. 10; im westlichen Friesland. 

Wanolfeshusono m. sec. 10; SW. v. Fulda. 

Selegonostat a. 1002; Seligenstadt zwischen Aschaf- 
fenburg und Frankfurt. 

Rosdorfono m. a. 1016; im Tullifeld. 

Man sieht hier, wie mit dem beginne des 10. jahrhun- 
derts die beispiele rasch abnehmen; sicher in die zweite 
hälfte dieses Jahrhunderts gehört kein einziges davon. 
Man würde deshalb die beiden aus dem 1 1. Jahrhundert 
mitgetheilten fälle fast für verdächtig halten müssen, wenn 
nicht grade die beiden urkunden, in denen sie Vorkommen, 
nach der ausdrücklichen Versicherung der herausgeber un- 
mittelbar aus den originalen genommen wären. Aulser- 
dem haben wir auch schon oben bei der endung -oro ein 
solches vereinzeltes nachklingen bis ins II. Jahrhundert 
wahrgenommen und so stimmt denn das diesmalige resul- 
tat aufs schönste mit dem in bezug auf jene endung erziel- 
ten. Es stimmt aber -ono und -oro nur in bezug auf die 
zeit, nicht in bezug auf die räumliche ausdehn ung. 
Sehen wir in hinsicht hierauf das eben mitgetheilte regi- 
ster schärfer an, so finden wir, ein paar ganz vereinzelte 
ausnahmen abgerechnet, fast nur beispiele aus Ostfran- 
ken, wo es neben jenem -oro (- ero etc.) als gleichbe- 
rechtigte nebenform herläuft. 

Und auch von jenen ausnahmen sind Frisonoveld und 
Fresionowie sofort abzuziehen, die doch entschieden nicht 
vocalisch deeliniren konnten Eben dahin gehört auch 
das wegen seiner zu zahlreichen belege oben ausgelassene 
Franeonofurt, von dem ich hier nachhole, dafs die formen 
auf -ono aus zahlreichen datirten urkunden, die zwischen 
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793 und 994 liegen, aufserdem aber aus einer menge von 
stellen in ehroniken und Schriftstellern derselben zeit belegt 
werden können. 

Aber vielleicht, so wird man vermuthen, erstrecken 
sich die entarteten formen jenes -ono wesentlich über 
die grenzen Ostfrankens hinaus. Ganz absehn müssen wir 
dabei von einem Witisungeno m., NO. von Arolsen aus 
unbestimmter zeit, von einem Germarene m. a. 974 beim 
thüringischen Mühlhausen, von einem pagus Prisingin'* 
aus unbekannter zeit im südlichen Baiern, von einem hes- 
sischen Rumilingene m., dessen zeit gleichfalls unbestimmt 
ist. Das sind alles formen , die wieder jenes schon oben 
bemerkte heillose decliniren eines dativs aufweisen. Absehn 
müssen wir ferner von einem wohl verderbten Licbsamene 
m., das sich a. 910 im hessischen Starkenburg zeigt. End- 
lich ist auch abzusehn von einem Horone marca, das a. 
783 an der Saar erscheinen soll. 

Was nach diesen vereinzelten ausnabmen übrig bleibt, 
weist doch wieder überwiegend nach Ostfranken hin. So 
ein Hoitino m. a. 857 im gau Tullifeld, ein Ibistetino m. 
a. 901 im Grabfeld, ein Juchisino m. sec. 9 bei Meiningen, 
ein Sundhemino ra. sec. 10 in derselben gegend, ein Wala- 
burino m. a. 838 bei Coburg. Kazahano m. a. 852 führt 
uns in die gegend NW. von Meiningnn, Salagoeno fines 
a. 867 an die fränkische Saale. Da bleibt nur weniges 
anfserhalb dieses kreises übrig, wie ein Eitrahafeldon m. 
in der gegend von Fulda; ein Gozfeldene m. vielleicht aus 
sec. 11, liegt N. von Marburg, ein Hesseneberch aus 1010 
N. von Gotha, ein Wiccrino m. a. 910 in Nassau. 

Wiederum ist also ein festes resultat, dafs nur die 
ostfränkische mundart des 9. und 10. jabrhunderts in diesen 
formen eine schwache declination kennt. Das fuhrt uns 
auf ostfränkische substantiva owo, bahho, feldo, gowo. 
heimo, huso, loho, steto, dorfo, eibo, welche die bewohner 
eines feldes, hauses, dorfes u. s. w. anzeigen und welche 
den gemeindeutschen personennamen wie Rando, Sigo, The- 
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gano u. s. w. , die so häufig statt voller composita ge- 
braucht werden, ganz gleich stehn. 

Ein unterschied im gebrauche des -oro und des -ono 
in Ostfranken will nicht erhellen; es steht Rugiheimono 
□eben Ostheimero, Marahesfeldono neben Folcfeldero, Her- 
phethorpfono neben Dahhadorphero, sogar Grapfeldono ne- 
ben Grapf'eldero. In den mundarten des mittleren Deutsch- 
lands ist ja überhaupt das schwanken in manchen sprach- 
lichen erscheinungen so recht zu hause. 

Scbliefslich ist noch eine ganz auffallende erscheinung 
zu erwähnen. In allen mundarten tritt nämlich von der 
zeit der ersten urkunden an bis in die zweite hälfte des 
lO.jahrhunderts hinein öfters statt der vollen formen auf 
-ono und -oro ein einfaches -o auf, das also den anschein 
gewinnt, als handele es sich hier um genetive von ganz 
unabgeleiteten substantiven, die doch in diesem falle 
entschieden nicht anzunehmen sind; vielmehr liegt eine ab- 
kürzung aus den vollen formen mit gewifsheit vor. Am 
meisten trifft diese erscheinung die endung -heim. So be- 
gegnet im Eisass Ecchenheimo m. sec. 8, Biberesheimo m. 
a. 781, Hlidhamo m. a. 775, Radolfeshamo m. a. 780; in 
der Schweiz Izinheimo m. a. 837, Zillinslatarroheimo m. 
a. 875; in Rheiufranken Haraheslieimo m. sec. 8, Patten- 
heimo m. sec. 8 und 9, Beraheiino m. a. 793, Talaheimo 
m. sec. 9, Olleimo m. a. 787, Rinheimo m. a. 859, Sawi- 
Ienheimo m. a. 806, Teinenheimo m. und Tienenheimo m. 
öfters sec. 8 und 9, Winesheimo m. a. 804, Winolfesheimo 
m. a. 798; in Ostfranken Gerinesheimo m , Nordheimo und 
Sundheimo m. a. 824; in der Moselgegend Pisinheimo m. 
a. 770, Flaistesheimo m. a. 804. Andere grundwörter von 
Ortsnamen unterliegen selten einer solchen Verkürzung: Be- 
tenowo m. a. 903 in der Schweiz, Carlobacho m. a. 773 
im Wormsgau, Rorbaho m. a. 774 im Speiergau, Essevel- 
dohurg sec. 9 in Holstein, Heitungesfeldo in. sec. 9 bei 
Würzburg, Heringehuso m. a. 973 bei Clausthal im Harze, 
Madalbergostraza a. 959 in Nassau, Nortwaldo m. wahr- 
Zeitachr. f. vgl. sprachf. XV, 3. 12 
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scheinlich sec. 11 in Friesland, Wiccobrocho m. a. 743 im 
Eisass. Von unzusammengesetzten, blos abgeleiteten na- 
men zeigt sich so Mulino m. sec. 8 bei Mannheim und 
Wetarungo m a. 838 im gau Grabfeld. Ein alterthümli- 
ches -o kommt sogar diesen entarteten formen zu in Alt- 
haima m. (sec. 8 im Eisass) und Adingamamora (in unbe- 
stimmter zeit im nördlichen Holland). Falsches -u, also 
scheinbar singulardativ, zeigt sich in Gunsanheimu m., a. 
788 in Wormsgau, und in Wetarungu m., a. 895 im Grab- 
felde. Nur westlich vom Rhein, vom Eisass bis zur Nabe 
hinab, entartet dieses abgekürzte -o auch zu -e, so in Alt- 
aime m., Franchenheime m. , Lithaime m., Rochenbeime 
m., Sawilenheime m., Scalehenheme m. Die einzige quelle 
für diese fast unkenntlich gewordenen formen sind die 
Weissenburger traditionen und zwar nur in sieben stellen, 
die sämmtlich aus der zeit von 774 bis 788 stammen, aber 
wohl erst durch spätere hände gegangen sind. Da die 
mehrzahl aller hier angeführten abgekürzten formen west- 
lich vom Rheine aufgezeichnet wurde, so liegt es hier nahe 
an den einflufs romanischer volksmundarten zu denken, wel- 
cher noch mehr das deutsche Sprachgefühl irre leitete, als 
bei den singulären genetiven, für die ich solchen einfiuö 
in meinen Ortsnamen s. 191 naohgewiesen habe. 

Wernigerode. E. Förstemann. 
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iur kenntnifs der dialekte der neugriechischen 

spräche. 

Der cyprische dialekt. 

Schon Ludwig Kols bemerkte in seinen „reisen nach 
. 08 , Halikarnassos, Rhodos und der insei Cypern“ (Halle 
852) 8. 209, dafs der dialekt der Cyprier, wie im alter- 
mme, so auch heute „manche eigenthümlichkeiten und 
lanche abweichung von der gewöhnlichen griechischen 
prache darbiete“, und er setzte hinzu, dals ihre mundart 
nd ihre aussprache denen der Rhodier am nächsten stehe, 
'ür das erstere gewährte mir ein längerer artikel in der, 
achmals leider eingegangenen athenischen Zeitschrift: (pi- 
iGTwp 1862, mai, juni und november, der den lehrer an 
ler patriarchatsschule in Jerusalem, legutvvpog 'hg. Mv- 
tavfrevg, zum Verfasser hat, vielfache bestätigung und 
oancberlei neue aufschlQsse, und es verlohnt sich der mühe, 
lie wesentlichen ergebnisse aus jenen mittheilungen und 
lie daraus ersichtlichen besonderen eigenthümlichkeiten des 
zyprischen dialekts zusammenzustellen, auch das dort mit- 
retheilte ytehXuyiov cyprischer worte dabei zu berücksich- 
igen. Indem ich dies in nachstehendem thue, will ich 
mgleich den in dieser Zeitschrift 1860, heft 4 und 5 ent- 
laltenen aufsatz: „Der kyprische dialekt und Euklos der 
:hresmologe“, von M. Schmidt, insoweit berücksichtigen, 
ils sieh im einzelnen übereinstimmendes zwischen dem al- 
en und neuen dialekt der Cyprier darbietet. Denn nur 
lies kann hier von eigentlichem interesse sein, wo es sich 
ediglich um die kenntnifs der dialekte der neugriechischen 
iprache handelt. Sollte übrigens auch von diesen mitthei- 
ungen gelten, dafs sie „nur rohes ziemlich unverarbeitetes 
naterial enthalten“ (s. Zeitschrift a. a. o. heft 4 s. 290), so 
gewähren sie doch immer nicht unerhebliche beiträge zur 
kenntnifs dieser dialekte, und sie weisen zugleich den inneren 
ntsammenhang nach, der zwischen der heutigen spräche 
des griechischen volks und der altgriechischen spräche be- 
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steht. Beiläufig werfen sie aucli auf die bekannte falline 
rayer’sche thesis von der abstammung der heutigen Grie 
chen und von den einwirkungen und folgen der slawischer 
einwanderungen auf die bewohner Griechenlands ein be- 
deutsames licht, indem sich daraus mit leichter mühe nach- 
weisen läfst, dafs der Zusammenhang der heutigen sprach« 
des griechischen volks mit der altgriechischen dem inner- 
sten kerne und eigentlichen wesen nach durch historische 
und politische einflösse der verschiedensten art nicht ge- 
stört und unterbrochen worden ist. Namentlich anf dem 
gebiete der spräche darf solchen einflüssen um so weniger 
ein entscheidendes gewicht zugestanden werden, je mehr 
dargetban und erwiesen werden kann, dafs die dialekte, 
deren die Neugriechen sich bedienen, eine unmittelbare 
fortbildung der, vor den Zeiten der slawischen einwande- 
rungen in Griechenland üblichen dialekte sind, nicht aber 
dieselben den slawischen bewohnern Griechenlands nach 
ihrer besiegung durch die byzantinischen kaiser von Kon- 
stantinopel her aufgedrungen sein können. 

Anlangend zunächst die äuderungen in betreff der vo- 
cale, die dem heutigen dialekt der Cyprier eigentümlich 
sind und worin er von der gewöhnlichen griechischen spräche 
abweicht (Rofs a. a. o. erwähnt solche änderungen nicht), 
so sind dies folgende*). Die Cyprier ändern: 

e in a (während dagegen auf Rhodos, wie Rofs: „insel- 
reisen“, bd. III 8. 174 bemerkt, die dorische ände- 
rung des a in £ sich findet), 

z. b. dyxaktu für tyxakiw, ferner ciyxakeuivog, üyxakaa njg, 
alganirct für ’tlgcupva, 

i in a — äSt für tde oder (da, dort), a^vceptov für 
iftvapiov, 

o in « — fiavt]%6g für [tova/ug (im alten cyprischen dia- 
lekt führt Schmidt a. a. o. heft 5 s. 365 die ände- 
rung a in o an), 

*) Inwiefern einzelne dieser Änderungen auch dem trapezuntischen di»- 
lekte eigentümlich sind, sehe man in der zeitschr. bd. XI,124f. Auch »n- 
fserdem dürfte hier jener aufsatz mancherlei berücksichtigung verdienen. 
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* in i (was sich nach der angabe von Schmidt a. a. o. 
schon im alten cyprischen dialekt ebenfalls fand, z.b. 
<r statt fy), 

L b. utrct für iura, maXog fÖr ui(y)a/.og, utrgiaZw fÖr ut- 
r (scherzen), s. Korais Araxra, bd. II s. 247, der dort 
nytoiaZt» schreibt und dabei anfiQhrt, dafs Ducauge und 
vniinaver* das wort: iittrgtaZio schreiben, 
o in or — yovudgi(u)v für youägi (im alten cyprischen 
dialekt erwähnt Schmidt s. 366 die änderung ov in 
®, dagegen auch von ui in or), 
r in e — dyigov für dyvgov, 

r in ot* — Sovxavt] für Tvxävt, (altgriecb.), uovrtj fÖr 
ui rij , yoovoog (ygovn o») für yovaog (altgriech., wofür 
die gewöhnliche Volkssprache uäXayuu sagt), ^pou- 
aoutjiow för jrgvaüutji.or (altgriech.) aprikose, 
t in r, — ^ 1 /i.otZtu ( $i t fajyiZ(u ) für £e/.oyut£to 

(überreden, irreführen). 

Andere Aenderungen in ansehung der vocale bei den 
Cypriern bestehen darin, dafs sie, wie auch sonst in der 
Volkssprache geschieht, theils den anfangsvocal abwerfen 
(ir^os für dliyog u s. w. s. Rofs a. a. o. a. 210), theils be- 
sonders häufig ein er vorsetzen ( äyxttgtCot für 
aozoxu» für axoiziw (beobachten, prüfen), uvcio'hjxa statt 
»trpd» ( |, wie auch schon in der alten spräche geschah. 

In der behandlung der consonaoten treten die ei- 
eenthümiichkeiten des cyprischen dialekts besonders zahl- 
reich hervor, wie dies auch bei dem dorischen dialekte 
der an der kleinasiatischen küste liegenden insein Kar- 
lathos u. s. w. in gleicher weise der fall ist (s. oben s. 
146 £). 

Zuerst ist hier zu erwähnen, dafs auch die Cyprier 
onsonanten nicht allein zwischen zwei vocalen häufig aus- 
stofsen, sondern sie auch zu aofang eines Wortes wegwer- 
fen (vom o erwähnt dies Schmidt a. a. o. s. 367 f. auch im 
alten cyprischen dialekt), z. b. tv für dtv, iöuZ für kakiw, 
Mt» für tjtyoj , äuoxtor für äxuövtov, ävaolog für ävaßo- 
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Aos,*), oi für oyi, xaXasgtpug für xaXctdtXtpog (unter ver 
Wandlung des X in p, wie solches auch sonst häufig in dei 
vulgarsprache geschieht)**), £svXa für £ evyXt /, auoXoij m 
ftlr avogoXuyrjtog, ccnoXor/rog für ävanoXöyrjTog, ugyaorr) 
unbebautes land ( yrj ccvegyaaTog). 

Besonders häufig schieben die Cyprier in manche wör 
ter am anfang oder in der mitte ein x oder yx ein. Er 
steres thun auch die trapezuntischen Griechen, z. b. ovo 
xotiai für avgo/iai. Aus dem obgedachten aufsatze im 
XioTMQ entlehne ich für den cyprischen dialekt nur fol- 
gende beispiele: Ötuarxiov für ösfictTtor, Sxiitrjg für öunjs 
ä/uneXovgyxog für nfiTieXovgyög , XBtpaXagxia für xecfaXagw 
(der zügel des pferdes, mit ausschlufs des gebisses), dxia- 
xivevoficu für diaxivtvoucu (sich bewegen, gehen, hin- und 
hergehen, altgriech. Öiaxiviiu), öxtctxXvgw für dtaxXvgw (alt- 
griech.), aus waschen, ausspülen, öxiaXoovucu (mit aussto- 
feung des y) und SxiaXoyigouai für StaXoyovfxai, öiaXoyi- 
Qoucn (altgriech.), äyxadxtw für ceyxaäid i, untersuchen, prü- 
fen (? vom altgriech. xtjöui? — davon ävaxrjdw? — scbor 
die alte poetische spräche sagte dyx — statt ävax — , i b. 
ayxsi/xai statt üvdxeiucu ), yaXtvxw für yaXevw (melken), 
xoßxta für xoßu, xönrw, dixuä für öuü, ötSw, Öovtxiov füi 
dovTiov ( ööovtiov ), fxaytgxov für gnyeigtiov. 

Ebenso ändern die Cyprier t und v in x, z. b. xpczQxn 
für ipäpia, dgxaxiov für ägväxiov, tfegxov für thjpiov, tu- 
xtägxov für ueOaitpiov (s. weiter unten im wörterverzeichnils). 




*) Das wort dxaßoloq in der bedeutung einer Vorrichtung zur aufoahn< 
von wasser, das von einem hohen punkte herabfliefst und dann zur bews- 
gung von mühlrädern benutzt wird, ist altgriecbischen Ursprungs und seine! 
bildung nach acht griechisch. Es erinnert an das altgriechische <srci|3oü| 
und araßaluStjv, von dvaßdtlkui, wonach auch die neugriechische spräche du 
wort: drctßdU.oioa für: quelle, gebraucht. Und wie bei Homer dnpv 
).at)t]Y und dfißkyt)t)r für draßol Ladije eich findet, so kennt auch die nea< 
spräche das ähnlich gebildete wort dpßlaq (von drnßaXi Im) in der bedeo- 
tung einer quelle, die aus erdigem boden in einer ebene aufsprudelt. Die »b- 
kilrzung d/iß- statt di-aß— in der Zusammensetzung der präp. drei mit «ör- 
tern, die mit ß anfangen, ist ebenso altgriechisch, wie die abkllrzung an- 
statt «rei mit Wörtern, welche mit einem x anfangen- 

**) xaXadffjqioq {»aXaitXqioq) werden auf der insei Cypem die kinda 
der pathen in bezng auf diejenigen genannt, welche die ersteren aus da 
taufe gehoben haben. 
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In ansehung des v bemerkte schon Rofs a. a. o. a. 210, 
lals die Cyprier das finale v in den accusativen und neu- 
ren fast immer hören lassen, z. b. tijv yojgav, ßowiov, 
uxtdiov. Auch setzen sie es, wie er sagt, selbst da, wo 
* sonst weder grammatisch, noch in der gewöhnlichen 
leugriechischen mundart einen platz findet, z. b. %vav xa 2 
iov naiäiv statt ’iva xah> ncudi, und sogar im neutrum 
lat Rofs tovtov ro akkov statt tovto to dkko gehört, 
lehnliche eigenthümlichkeiten und diesfallsige beispiele 
’ührt auch der aufsatz und das At&ikoyiov im (bikiarwg 
»n. Darnach hängen die Cyprier an die nominative und 
iccusative der substantive der dritten declination auf « 
sin v an, z. b. ro ögiouctv, der träum, das traumgesicht 
(altgriech. ogctfia) * ), rö tip6e t uav, das frühstück (altgriech. 
ngoyevpa). Uebrigens findet sich diese eigenthümlichkeit 
auch sonst noch im trapezuntiscben dialekte, z. b. ro gä- 
yia/uav für gayidfia, ’ uaroyoaictfiav für nufiaxo^oaiapu. 

Was Vertauschungen einzelner consonanten im cy- 
prischen dialekt anlangt, so habe ich aufser den schon von 
Rofs a. a. o. s. 210 f. angeführten noch folgende gefunden. 
Die Cyprier ändern: 

x in y, z. b. yvacpu), yvatfiäg für xvacpevu) und xvaye vg 
(altgriech.), yovpag für xovuceg, xovuaaiov, 
y in x (wie dies nach Schmidt a. a. o. 8. 368 auch der 
alte cyprische dialekt that), z. b. yewgxiov für ystig- 
yiov, ’gxri (apokope und metathesis) für ygr/ä (altgr. 
rem), 

x in z. b. nagayevuvui für nctgaxsvujvu) (altgriech. na- 
gaxsvo w), umgiefsen, aus einem gefäfse ins andere 
. giefsen, 

ß in , z. b. yovvagiov für ßovvdgiov, häufen, 

% in x, z. b. toxouai für ipyogcu (auch auf Rhodos, Kar- 

*) In dem aufsatze Uber den trapezuntischen dialekt in der Zeitschrift 
XI, 129, wo ich nnter den eigenthilmlichen Worten dieses dialekts auch to 
oyofioir aus einem trapezuntischen volksliede auffllhrte, sprach ich die mei- 
irang aus, dafs es vielleicht aus övtipoe gebildet sein könnte. Ich mufs dies 
m rucknehmen. Offenbar ist to nyoftnr (cyprisch öguftav) das altgriechische 
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pathos und Chalke fand Rofs, s. „inselreisen“ bd. III 
s. 174, diese Vertauschung des % mit x sehr häufig), 
cV in f, z. gavkög für öav/.og (ebenso im altgriechischen, 
z. b. ägiötjkog und ägifrXog), 

<f v in nn, z. b. dgct7i7ia für ’ifccupva. 

Was die dem cyprischen dialekte eigentümliche, von 
der gewöhnlichen griechischen spräche abweichende aus- 
sprache einzelner consonanten betrifft, so habe ich fol- 
gende eigenheiten dieses dialekts gefunden. Die Cyprier 
sprechen 

x vor £ und i wie das italienische c vor e und i (indefs 
kommt dies auch auf andern insein, z. b. auf Kreta, 
vor), 

£ in manchen Wörtern wie ksch, 

ß% wie sch und sk, z. b. in xavia%iv — altgriech. xccvi- 
axiov, ebenso auch 

X wie sch, z. b. in ceyegov (für ä%vgov). 

Auffallend sind manche formen der apokope im heu- 
tigen dialekt der Cyprier, z. b. aufser den schon aus obi- 
gem sich ergebenden (£v für ötv, oxct für ygrjä), namentlich 
die form ’t für ’iSs (iSi), z. b. Ü rov (für i'd'e avtov). 

Aehnliche auffallende beispiele dieser art im alten cy- 
prischen dialekte erwähnt auch Schmidt a. a. o. s. 369, z. b. 
IfitTnaov für vTiOftirgaaov und icpänv für vTtocfrjxiv, wobei 
er übrigens zugleich bemerkt, dafs gerade diese worte die 
stärkste apokope erlitten hätten. 

Zu den ungewöhnlichen Wörtern, die für Rofs in der 
form oder im gebrauche auf der insei Cypern auffallend 
waren und welche er a. a. o. 8. 211 aufführt (manche da- 
von sind rein altgriechischen Ursprungs und altgriechischer 
bildung), trage ich aus dem in rede stehenden sle&Xoyiov 
noch folgende hier nach: ddgog, grofs (von früchten); ägiva, 
rufs, asche (vom altgriech. äga, «£>?); aiwv «, verrosten, ro- 
stig werden (vom altgriech. log, loco), dioifxa der rost, au u- 
fitvog rostig; cth^avga eidechse (altgriech. aavga); äyvr> 
spreu (altgriech. dyva ) ; äygiva und ägyxd wilde thiere 
(von dygiog ) ; dygwarr] (altgriech. äygcoaxig) eine krautart: 
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dkäi (für Äa?.kio, ) nwg ich sage nur, vielleicht, etwa; 
avayeXccto , verspotten (altgr. xctTaysXaiu); dXovaißa, lauge 
(im altgriechischen ist aXovaia unreinlichkeit, ungewa- 
schener zustand); dvaxaxiw feig sein, sich fürchten (alt- 
griech. t&e Xoxaxito); dvavuuvu) erziehen (von dvd und 
vi og ), äravtwTog pflegesohn; dvu<f nivoucu sichtbar wer- 
den, erscheinen, tj dvarpctvr), der punct, da jemand von 
weitem erst sichtbar wird; dös, auch öa, töd (altgriech. 
tös, i«5e) ; dvoiyraoiv (dvoiyrdgiuv), der Schlüssel (Rofs a. 
a. o. hat dafür dvoixxdoiv)) dvnrsiva widerstehen, entge- 
gen sein; ayia, auf! wohlan! he! (altgriech. a/s); dyya- 
itZto schreien (vom esel), vom altgriech. oyxdofiai ; dßdxrj 
mehlkasten in der mühle (vom altgriech. ro dno- 

cnout (dnoanogiov), das jüngste kind (vom altgr. onogog; 
die praep. and bezeichnet im neugriechischen häufig ein 
aufhören, ein letztes, das ende, wie auch schon in der al- 
ten spräche, z. b. dntknt^oftat auf hören zu hoffen, ver- 
zweifeln, dnoutvto übrig bleiben); dnnuvto schmeicheln, 
liebkosen, besonders von kleinen kindern (vom altgr. anna, 
ärupa ) ; agxoxfjs, morgen abend (vom altgr. avgiov und oipi, 
avgxoips, agxouit ) ; dgxdxtov, vom altgr. gva^ (davon övdxtov 
und unter voreetzung eines a dgvdxwv, — dgxdxtov ) ; dgudgt» 
verbeurathen (vom altgriech. äguogw), dguaa/xivog verheu- 
rathet, vwardouaaTog (vetoan dguctauivog), jüngst verheu- 
rathet, uguuaiu verheurathung; dggouvut knurren, von hun- 
den (vom altgriech. ägdgu); dgwfrvfitui sich fürchten, un- 
ruhig sein (vom altgriech. ga&vfxsw ) ; drooifij von einer 
kinderlosen frau; agyanrij unbebautes land (yrj dvegyctarog); 
dvaxaXiovftca weinen, klagen (altgriech. avaxakio/iai ) ; dva- 
xößxui ( dvaxoßio , vom altgriech. dvaxonuo), das nämliche 
land zum dritten male im jahre ackern; dvaaxe)M rücklings 
(vom altgriech. ffxeXog); ro dvri (dvn'ov, altgriech.), ein 
Werkzeug zum weben, der weberbaum; av&gamog in der 
bedeutung des altgriech. i^irXi/; ( d)noTuvgovucu , noiccvgi- 
gofiai verblüfft sein; döxuuaytw keuchen (wofür sonst die 
neugriechische spräche dyxouayiiu gebraucht), von doxog 
und uayouai; dargoxptyyid sternenschein, sternhelle nacht 
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(dafür sagt sonst die neugriechische spräche igaoxtgia. 
iJgaaxigia ) ; dxiud^w mit Worten beleidigen, schimpfen; 
daxoyid Unfruchtbarkeit; r 6 dyvdgtov der fufs, als das ge- 
wöhnliche maafs (von altgriech. tyvog, davon iyvagiov)\ ßa- 
xctvüg grofses irdenes oder hölzernes gefäfs (? vom altgriech. 
dßa!;?); ßovXagtjg begehrlich, gefräfsig (vom altgriech. ßov- 
Xoputi)-, ° ßgoivxog das geräusch, das der stürz gro- 
fser wassermassen verursacht (vom altgriech. ßgovxrj, wo- 
für die vulgarsprache auch ö ßgovxog sagt, wie auch schon 
die alte spräche rjyrj und riyog gebrauchte) ; rö ßgvfa 
(ßovöiov), die augenbraue (vom altgriech. oygvg); ßXinu, 
auch ußXknw (tußXenw) hüten (die heerde); ßXovxouiw 
zur ader lassen, ßXovxöfiog der zur ader läfst (vom altgr. 
rpkeßoTouito, (fleßoTouog)', ßoßwvw stumm sein; ?) ßovixri 
die eselin und rö ßovtxov der esel (vom altgr. övog ) ; ßov- 
gkw eilig laufen (vom altgriech. ögovw); rj ßovcf a das ge- 
webe (altgriech. vcpij) ; ö ßgaftög und cfpauog umzäunter 
garten (vom altgriech. (ppayfiö g); ö ßwxoXog — altgriech. 
ßovxoXog; yiviaxw, yivicxouat, reifen, reif werden (von yi- 
>/ yaorenct, auch axkga bauchweh (von yacixrjQ)', 
ykX?.exai vom äuge, das zittert (vom altgriech. aXXouai , 
bei Tbeokrit: ö Q(p<XaX(iog dXXtxai) ; rö yewgxxov erzeug- 
nifs vom landbau (altgriech. ysüpyxov); rö dovxavi ( äovxa - 
viov), das altgriech. xvxdvty, rj d't'joxga dünner strick (von 
dein); Ögdxa , adv., handvoll (vom altgriech. dga£), davon 
ögdyvw fassen, greifen und rö dgdyfia bündel, garbe; rö ögu- 
xdgi (ögwrdgiov) wassergefafe (mittelst apokope von iiSug ) ; 
rö Sijufia Zwischenwand in den flüssen zur Wasserleitung 
(vom altgriech. dkw, Öifxa); tixiaudoxaXa (öuxjidaxaXa), un- 
ter dem arm (altgriech, vno udXrjg, vno uaaydXqg ) ; öxttXTjg, 
altgr. SiExrjg; i) SixsXXa in der altgriech. bedeutung; rö öi- 
xgdvi Werkzeug zum dreschen (vom altgriech. dtxgavov); 
<)to)Xtgw ( ÖißwXigu) ) das feld vor dem säen zum zweiten 
male ackern (vom altgriech. ßwXog, das sich in Cypern un- 
verändert, auch z. b. in der Zusammensetzung ßwXoxonog 
erhalten hat); iy iw, iw und iyiwvtj, das altgriech. iyw (dor. 
iywvfj)', rj evgextj fund, besonders von geld (von evgioxbi); 
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Caßog, auch gaog krumm, davon Cafluivw , gaajvio krüm- 
men, biegen (?) gäßa, 'Cußta bedeutet in der vulgarsprache: 
schnalle, heftel); gcc(f,<fw — das altgriecb. axnmm\ gevya- 
karyg, auch gevxakclrijg, — altgriech. £evyekar 17s; rd gr/vi- 
yiv (gr/viyiov), auch £ivi%iv genick (vom altgriech. Iviov ); 
ij £<d<rrp« gürtel (altgriech. £wv?/); {>'])kiägu) sich sonnen, 
sich wärmen; 6 rjkiaxo g in der bedeutung des altgriech. 
ai&ovaa (nach Rofs a. a. o. gebrauchen die Cyprier rjkict- 
xog in der bedeutung: vorhalle einer kirche — vag&i)!;); 
rd &eqx 6 v nennen die Cyprier eine grofse schlänge (vom 
altgriech. ftrjgiov); rd &tgväxi(p)v futterschwinge (vom alt- 
griech. &giva^, rgiva £); iakkovgog, ictkkovga , adj., wild- 
blickend, zornig, auch in der bedeutung des altgriecb. 
yXavxwnijg mit gräulichblauen äugen, wie die der katzen, 
davon ictkkovgigw (vom altgriech. cukovgog); xavü es ge- 
nügt (vom altgriech. ixcevög); xauuw die äugen schliefsen, 
mit den äugen blinzeln (vom altgriech. xarauvm mit- 
telst Synkope xaupvio , xatiitü ) ; ?} xa/uaToßtgya ochsensta- 
chel (altgriech. ßovxevrgov) *); rd x&cpakoßgvaov quelle, 
hauptquell, perennirende quelle ( dafür sagt die vulgar- 
sprache auch: rd xet pakcegtov und r) xecpakagia); o xaog 
gefafs zum schöpfen ( altgriech. xctdog ) ; o xa(fvo(g)ov(fag 
der rauchfang (das altgriech. xunvodoyij)', xaTnyyuaQw jeden 
gegenständ an seinen ort legen oder stellen, ordnen ; xgagw 
vom bahne, wie im altgriechischen; rd XBgxi(ov), in der 
bedeutung des altgriech. evÖgvor (vom altgriech. xtgxig); 1) 
xs(f ctkakxd , altgriech. xerpakakyia ; d xr,u 6 g eiserne beifs- 
stange des pferdes (altgriech.); 17 xixka drossel, krammets- 
vogel (altgriech. xiykr/); rd xkaöovga trocknes holz, reifsig- 
holz, zum verbrennen (vom altgriech. xAddog); xka{ö)tvxb> 
die weinstöcke beschneiden ( altgriech. xkaöevoj ) ; rd xka- 
niov die nachteule; xoowvia reifen (von früchten), — ? vom 

*) Die vulgarsprache hat aus dem ihr eigenthilmlichen Zeitwort xdfivat 
(thun, thätig sein, davon dnaxati piu , ermüden) die »übet, xauwfja (that, 
handlang) and 6 xd,««™« (ermattung), sowie das adj, xa/iaiyoöq, xa/mrt- 
fioq (arbeitsam, thätig) gebildet. 'H xctfjal tj(>a i/fuga ist: der arbeitstag, 
werkeltag, ro xafiattjonv bedeutet: der pflugstier, und darnach sagen die 
Griechen td xa/jan jqö u o r, meine ochsen. 
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altgr. xogiu >, xogtvvvui ? — 77 xopt) reife feige ; ö xovxxtnwv 
das land, auf dem bobnen gebaut werden (vom altgr. xox- 
xug, wofür die vulgarspracbe to xovxxiuv, die bohne, sagt); 
xovxxi£co von thieren, denen man ihr morgeufutter (gerate 
u. 8. w.) giebt (vom altgriech. xdxxog, xoxxi^ui ) ; 6 xpe/Afiog, 
altgriech. xgt)uvug\ 77 xvußt] die durch das joch auf detn 
rücken des ochsen gebildete erhöhung (vom altgriech. xvßr,); 
xwXuw drücken (vom schuh), altgriech. xuiXviu; oi Xdg 
die leute (vom altgriech. A «og); fiaXXovpog der buschige 
haare hat (r« uaXXia, vom altgriech. uaXXog, sind in der 
vulgarspracbe : die haare); 77 uaXXuxma Schneeflocke (vom 
altgriech. juaAAotf); / ui%oficti sich bemühen, streben; [UXXo- 
j. icn geschehen, widerfahren, es widerfährt jemandem etwas, 
tov fäXXstar, uuvyyapigu) brüllen (von ochsen), vom alt- 
griech. fivxdouai; tu vi(u)v pflugschaar (vorn altgriech. vv- 
vig); vidgw das laud zum ersten male ackern; to vlaaua 
das erste pflügen (von vvvig); £t]ßuTavig w das unkraut her- 
ausziehen, jäten (vom altgriech. ßoravi^w, die vulgär- 
spräche sagt statt kx in zusammengesetzten verbis und 
dann ändert der dialekt £e in £»7); 6 £ovpog die sehr kalte 
schneidende luft, die gleichsam kratzt (vom altgriech. £v 
p«w, £cepyw, auch stören, abhalten (in der ar- 

beit), vom altgriech. i^agyiw; gtjuctpiCco beschmutzen, ver- 
unreinigen, auch in bildlichem sinne (vom altgriech. dfxdga); 
tu ügu)^.uv gesicht, traumgesicht (im trapezuntischen dia- 
lekt ügufiav) vom altgriech. opafta; ndrgaXug wird von 
einem menschen gesagt, der die blättern gehabt hat, blat- 
ternarbig (? vom altgriech ndgÖaXog?)-, neXagydt, neXagxü 
zögern (vom altgriech. dgyioi); t] mxgid stein wurf (vom 
altgriech. 1 lixga); to ngotuav frühstück (vom altgriech. 
npoyevua); nouaaio handel treiben (rd npdyuaxu sind im 
allgemeinen in der vulgarspracbe: waaren, kaufmannswaa- 
ren, — ein begriff 1 , der auch schon in dem altgriech. nga,- 
(Aartvouca und npcty/Actxtvryjg ausgedrückt ist); ü naX(X)oi 
für naoactXog; fj 7iavvuy(Öa, das beim brodbrechen (dg to- 
xXaoict) im abendmahl dargebrachte grofse runde brod 
(vielleicht — bemerkt dazu der obgenanute Grieche — 
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weil an den grofsen festen, an denen die ccQToxXaaiai statt- 
baben, sonst auch üyQimvtcu — nachtgottesdienste, navvv- 
X‘‘)ig — gehalten wurden); rj naanäka — ncunäh) (alt- 
griech.) ; — rj ni&ovXct steinerne erhöhung in und bei bauern- 
bäusern , nicht nur zum sitzen (bank ), sondern auch zum 
hinstellen verschiedener geräthschaften ; 77 nijdxtd die ge- 
ronnene milch, vorzugsweise beim käse (vom altgriech. nrj- 
yvvfii, — 77 ntjxrij im altgriechischen ist der aus geronne- 
ner milch geprefste käse), davon nrßxiaC,u) gerinnen (von 
der milch); 77 mvut trank (vom altgriech. trlvcn); to ma- 
novgi(ov) dicke finsternifs (vom altgriech. niaau ) ; ra m- 
rvdxiu kleine ächten (vom altgr. nix vg); nlrjaäoj (altgriech.) 
mit der bedeutung: traurig sein, davon 77 nXrj^ig traurig- 
keit; xd noxXoyia Überbleibsel von früchten beim ärnten, 
welche die armen sammeln (von än6 und ixXtyw — ixXoytj); 
nii9ci(jxov , adv., übermorgen (verderbt aus fit&avQtov, — 
jt ida, dorisch und äolisch für fxera, und avQi(o)v — ägxov)’, 
6 noyog (altgriech.), bedeutet in Cypern besonders den ein- 
gang zu den umschlossenen Weinbergen; ö novQxög tage- 
löhner eines bauern (vom altgriech. inovQyog ) ; no<pvQa£u) 
verdünnen, verringern (von «jto und rpvQceot); 6 7i(Jox((jxäg 
der ochse, bei dem die hörner nach vorn zu stehen (von 
ftQu und xi(jug), das gegentheil ist 6 yaXoxeQxäg, bei dem 
sie nach unten stehen; yctXd für yu/uö — altgriech. yafiat 
zur erde nieder); 6 TtvQ<j\fjag der ochse, der am ganzen 
körper rotb, an den obren aber weife ist (die etymologie 
von nvQ und ötnxu oder önxw erklärt nur die eine hälfte 
de« einns); axui'£ouai verstohlen ansehen (vom altgriech. 
<m«; die neugriechische spräche gebraucht nxidCo^nt auch 
für: sich fürchten, sich entsetzen); ö <ix(>l(frrig das holz, 
durch welches am webstuhle der weberbaum — xd ävxiov — 
gedreht wird (vom altgriech. < Txpecptu ); avvaßxoi zusamraen- 
fassen, wiederholen, wird vom lehrer gesagt, der jeden 
Sonnabend das in der woche vorgetragene mit den Schü- 
lern wiederholt (vom altgriech. civvanxu)), davon 77 nvva- 
\(ng Wiederholung; o attptpovvag Wirbelwind, sturm (vom 
altgr. ai<f<i»v)\ ö tjngxwfitvog der vampyr (wofür die Grie- 
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chen anderswo ßovQxöXaxag sagen) vom altgriech. aagxoi», 
in der vulgarsprache acto/wi'w; aanxwpoitcu heifst: fleisch 
bekommen; r] aTgovrigxa und ffrparrijpi« querbalken (vom 
altgriech. <r rpwrr/p); gvgt&XXw (altgriech.) in der bedeutnng 
des altgriech. evrosnigui in Ordnung bringen; r\ (Hfovraui- 
via, das altgriech. acpivSauvog; ö (psyyiäg der ochse, der 
weifse haare auf der Stirn hat (vom altgriech. cpiyyog ) ; ö 
(fuxiceg in der nämlichen bedeutung (von <jfwg); yeXiöoviäg 
die färbe der schwalben habend; ro yeQoyt(o)i> der griff 
am pflüge (vom altgriech. ^s/p); yj yoXerga (altgriech. yo- 
A«p«) dachrinne; yaXiovrag, dem die obren nach unten ste- 
hen oder hängen (vom altgriech. yagcti — ^«(ub, dann, 
unter Veränderung des u in yaXn und avriov, vulgär- 
griechisch: das ohr, vom altgriech. wg); ygigw salben (alt- 
griech. ygi(o); tu ygovßöut]Xov (altgriech. ygvßourjXov) gold- 
apfel, orange; rj xfjvyada (anderswo in Griechenland i plya) 
brodkrume, krümchen (altgriech. ipexag). 

Vorstehendes Verzeichnis cyprischer worte, dasich dem 
angegebenen yls^iXöyiov in einer kleinen auswahl entlehnt 
habe, mag hier zu dem gedachten zwecke genügen. Es 
giebt aber zugleich gelegenheit, den wünsch zu wieder- 
holen, welchen Ludwig Rofs in den „beiträgen zur kennt- 
nifs und beurtheilung des neugriechischen“ im dritten bande 
seiner „reisen auf den griechischen insein“ 1845, s. 161 
und 175 aussprach, indem er die abfassung neugriechischer 
idiotika, nämlich, wie er es meinte, genauer idiotika der 
vorzüglichsten heutigen mundarten „für nicht unnütz, ja 
für wünschenswerth“ erklärte. Auch darf wohl von man- 
chen Wörtern dieses Verzeichnisses gesagt werden, was dort 
Rofs von andern ebenfalls sagte, dafs sie „dem philologischen 
herzen eines Hellenisten freude machen und ebensowohl in 
unsere lexika aufgenommen zu werden verdienen, als man- 
che zweifelhafte lesart bei den lexikographen , grammati- 
kern und scholiasten“. 

Ob endlich nicht auch manches von vorstehendem ge- 
eignet wäre, über den alten cyprischen dialekt nach den 
eingangs gedachten mittheilungen und darlegungen in dieser 
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Zeitschrift hier und da einiges liebt zu verbreiten, 
ich selbstverständlich ganz auf sich beruhen. 

Dr. Theodor Kind. 


lasse 


Sprachvergleichende Studien im alemannischen 
und schwäbischen. 

Bekanntlich entwickelte sich das heutige sogenannte 
bairisch - schwäbische gebiet zwischen Iller und Lech 
eigens unter welfischer herrschaft nach spräche, sitte und 
recht; desgleichen das sogenannte altwirtembergische und 
zollerisch - hobenbergische Schwaben, soweit es unter der 
kröne von Wirtemberg und Preufsen ist. Bis auf eine 
halbe stunde an Tübingen hin gieng die vorderöstreichi- 
sche grafschaft Niederhohenberg und ganz wie abgesebnit- 
ten ist die obere Nekarthalsprache; denn bei Tübingen 
fangt der singende schleppende ton an, den die Tübinger 
selbst am ausgeprägtesten sprechen. Das land von der 
Alb an bis hinüber an den Schwarzwald und von Rot- 
weil an bis an die fränkische grenze dürfte man viel- 
leicht am besten Niederschwaben heifsen. Dieses Nie- 
derschwaben scheidet sich wieder in’s altwirtembergische 
und in’s neuwirtembergische ( vorderöstreichische), was 
sprachlich sehr geschieden werden mufs. Jenes spricht' 
gwea (gewesen), dieses gsel (gesfn); jenes meist dau (dü); 
dieses du; jenes intoniert singend, dieses nicht. Jenes 
spricht säle, Schwägler, dieses s61e, Sch w^gler (der 
name des verstorbenen tübinger professors). Beide Schwa- 
ben stehen auch in ihrer gesichtsbildung weit ab von ein- 
ander; die formation des nasenbeines und mundes läfst 
vielfach gute und schnelle Unterscheidung zu. Innerhalb 
beider Schwaben gibt es wieder Sprachinsel, die politisch 
oder kirchlich einem andern verbände angehörten; auch 
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die abgescblosseneD reichsstädte haben wieder schattieruc- 
gen in ihrer schwäbischen rede, die den nachbarn auffal- 
len. Am sichersten scheidet man solche Sprachinseln am 
auf grund von Spötteleien, neckereien, welche die Umwoh- 
ner seit alters, scheint es, zu lieben gewohnt sind. Ganz* 
Ortschaften lagen schon im hader, weil ihre spräche spöt- 
tisch und lächerlich gemacht ward. Solche Sprachinseln 
sind Gmünd und Ulm; Efslingen lag zu nahe bei der wir- 
tembergischen hauptstadt und der verkehr war zu lebhaft, 
als dafs sich viel abweichendes gestalten konnte. Grölsere 
abweichung zeigen die ehemals speier’schen einflüsse auf- 
die bischöflichen unterthanen im calwer gebiet und die 
strafsburgischen im ßench- und Scheppachthale. In einer 
eigenthümlichen zwitterstellung befindet sich das altwir- 
temb. Tuttlingen, das alemannisches und schwäbisches, alt- 
wirtembergisches , zusammenwirft : das bisweilen zudem 
eine spräche zeigt, die den beobachter unwillkürlich an’* 
augsburgische Schwaben, an die Stauden erinnert. Gehen 
wir von diesen zwei niederschwäbischen theilen hinauf an 
die Alb bis zur Wasserscheide des Nekars und der Donau, 
so haben wir wieder ein volk, das ganz und gar nicht zu 
den thalschwaben zu gehören scheint; ebenso ergeht es 
uns, wenn wir den Schwarzwald ersteigen. Was sollen 
wir mit diesen leuten anfangen? Ich werde an der band 
der mundartlichen analyse und der alten gaueintheilungeu 
auf die abkunft dieser leute zu rathen suchen. Verlassen 
wir die Alb und steigen in’s Donaugebiet hinab, so ist dei 
unterschied wieder bedeutend in spräche und sitte zwi- 
schen hier und Niederschwaben. Von da bis zur Iller 
und von der Iller zum Lech haben wir Oberschwaben. 

In Wirtemberg selbst rechnet man eben das wirtem- 
bergische Oberschwaben unter den eben genannten namen. 
Von der Iller bis zum Lech und von Sonthofen, Immen- 
stadt bis gegen Nördlingen liegt das bairische Schwaben, 
was sprachlich in das eigentliche und in das pfalzneubur- 
gische Schwaben wieder abgetheilt werden mufs. Vom 
see her spürt man allgäuische elemente, vom Lech her 
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irische — altbairische — ; von Nördlingen und dem Riefs 
r fränkische. Im herz vom augsb. Schwaben ist die 
rache ziemlich dieselbe; d. h. im allgemeinen, bezüglich 
r Sprachinseln wie der Stauden, des koblerwinkels habe 
i im augsb. Wörterbuch schon dargethan, was mir auf- 
1. Endlich ist noch das Allgaü da, worüber ich bald 
naueres mitzutheileii gelegenheit haben werde. Ueber 
s bis Rotweil und auf den höhen der Alb und des Jura 
sh ausdehuende alte echtalemannische gebiet komme ich 
tgehender in bälde zu sprechen. Vorläufig begnüge ich 
ich mit der mitgetheilten ungefähren grenzlinie, wie ich 
s schon in der Vorrede zum Wörterbuch besprochen. Ich 
he seit jahren gelegeuheit gehabt besonders während 
einer Studienjahre diese genannten gegenden persönlich 
i besuchen und die sonde anzulegen. Wiederholt in den 
rien im Allgaü und überhaupt in Oberschwaben; zu hause 
Niedersch waben; mit Unterstützung der kgl. bair. regie- 
mg in Schwaben und im Neu burgischen; einige zeit im 
;rufc im alten alemannischen zähringisch-fürstenbergiscben 
äbiete. — All diese Wanderungen machten es mir mög- 
ch ein kleines bild der schwäbisch-alemannischen sprach- 
arte mir anzulegen. Dazu kam in Tübingen und Rot- 
mburg noch das fünfjährige Zusammensein mit studienge- 
ossen aus fast all diesen landschaften, die ich oft bis auf’s 
lut mit fragen plagte und die mich nicht selten über 
lerkwürdige spracheigenheiten unterrichteten. Da es für 
lieb noch nicht zeit ist alle meine erfahrungen schriftlich 
litzutheilen , weil ich noch viel selbst sehen und hören 
rill — so gebe ich vorläufig nur einzelnes, aus dem wirk- 
ich das eine oder andere unseren emsigen Sprachforschern 
etzt willkommen 6ein dürfte. 

Am merkwürdigsten ist im alemannischen gebiete, be- 
grab in der heutigen Baar das wort Doddabom, Dod- 
iabomm für sarg, leichentruhe. Der Alemanne sagt nie 
Bär wie der Niederschwabe oder Baor wie der augsb. 
Schwabe mit dem umlaut: Bairle — er kennt nur den 
Doddabom; er geht nicht mit „der Leicht“ sondern 
Zeitschr. f. vgl. spracht. XV. 3. 13 
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— merkwürdig! — „er rennt mit ’m Doddabom*! 
Ich fand dies fast bis Ehingen herab und bis Ulm und 
sogar noch im saulgauer gebiet ( Haid ) spurenweise. Dir 
spuren da und dort noch — alle innerhalb meiner abgräu- 
zung des altalemannischen gebietes — lassen errathen, dal’s 
das wort Jspecifisch alemannisch ist. In einer constanzer 
chronik — Constanz ist ein mischort von schwäbisch und 
alemannisch gewesen — bei Mone, quellens. I, 339 a steht 
wörtlich die bestätigung: 

„die vergraben zu Sant Pauls in einen bom- 
men, nach gewonhait der Lüten“. Auch He- 
bel hat T o d a b o m sarg ! 

Ich mache hier auf die ganz in der Baar — der alten ale- 
mannischen Bertholdsbaar — liegenden Alemannen -gräber 
bei Oberflacht aufmerksam; es sind lauter ausgehöhlte eich- 
stämrne mit deckeln. Menzel und Diirich haben diesen 
merkwürdigen fund seiner zeit untersucht; diese todten- 
bäume werden nach aller weit verschickt. — Sodann ist 
diesem alemannischen gebiete eigen, dafs es so viele stat- 
ten hat, deren namen offenbar auf alte leichenfelder, Schlacht- 
felder schliefsen lassen. So heifst ein esch- oder flurname 
bei Krähenheimstetten (Meskirch) Todtermaun; alte Waf- 
fen werden hier gefunden. Südlich von Weilheim bei Neu- 
hauseu (Tuttl.) sind alte gräber auf den noch heute volks- 
thümlich benannten „Tödtwisen“. Der verdienstvolle 
selige Eitenbenz hat in dieser gegend um aufdeckung be- 
sonders römischer alterthiimer vieles verdienst. Auf dem 
alemannischen heuberge ist Königsheim; dort hat eine flur 
den namen Taodtm a, Taodtmann?*) Es mufs jedenfalls 
einen verzweifelten kampf gekostet haben die gerade hier 
in der alemannischen gegend so tief eingenisteten Römer 
über den Rhein zurückzuwerfen; der anhaltende kampf — 
die beiderseitigen niederlagen, die zuletzt auf Seite der Rö- 


*) Gräb er wis en, altes leichenfeld bei Althcim (Neuhausen). Begra 
bene wisen „die waltstrafs — an die begrabenun wise“. Vill. Mrkg 
urkunden 1225. Mon. zt. I, 408. 
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rner allein blieben, müssen manche heute blühende t?ur 
zum todtenfelde gemacht haben. Während die Schwaben 
in ihrem Nekarthale mit seinen jeiteothälern. am Lech and 
der Iller, an der ganzen mittler« Dcaau bis Neubcurg wahr- 
scheinlich ruhig ihrem treiben lebten, «raren die Aleman- 
nen am Ursprünge der Donau und des Nekars im ganze« 
Hegau keine stunde sicher, ob nicht der erbfeind den Rhein 
wieder mit ausgefülhen heeresreiben überschritte, den so 
sehr nach seinem alten wohnlich eingerichteten nachbar- 
gebiete gelüstete. 

Ein anderes wort begegnet ganz besonders im Toike 
Doch lebend in unserem alemannischen gebiete; ich meine 
runs, runse, runst tür alreohis. Ich «rill nun gerade 
nicht sageD, als ob es spezifisch alemannisch sei, aber ich 
faud es auch fast nur da. Aus Grad' II, 519. 520 und 
aus dem mhd. wb. II, 72 1 kuuute ich nach den quellen 
kerne besondere alte beimath keraushriugen. Mir genügt 
vorläufig, dafs ich für alveolus das wort iu Niederschwa- 
ben und Oberschwaben — soweit es nicht alemannisch — 
nicht als volksthümlich gefunden habe, dagegeu das heu- 
tige alemannische gebiet es in s. urkunden und im volks- 
rnunde noch bat. Raüs heilst ein arm der Eschach bei 
Haselberg; was freilich nicht ganz bestimmt in unser ge- 
biet hereingehört. Dagegen haben die Gränzaleinannen bei 
Herbertingen raüs noch; weil sie es nicht mehr recht 
verstanden setzten sie „s Bächle Raüs“; sogar im her- 
bertinger lagerbuch steht „Bächle raune und Bäclil 
Bauns“. Diese herhertinger felderabtheilung durchschnei- 
det ein tiefer graben; daher sagen die Herbertinger auch 
»Bächle Raüsäeker“. In Weilheim bei Tuttliugen 
beifsen die kleinen Wasserfurchen, die vom Weilenberg her- 
abkommen „Raüsa“, was da für jeden kleinern fliefseu- 
den bach gilt. In einem dortigen Vertragsbriefe von 1064 
heilst es: „die fünft neben dem Runs zue nechst ob der 
Landstrafs in Peter Butschen Aker“. „Des Honers Ruusz“ 
a. a. o. Die form runst, die schon althochdeutsch und 
mittelhochdeutsch vorkommt, begegnet in Ronstgraben 

13* 
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im Asselfinarer Ried: auch hier haben wir die Übersetzung, 
weil ruus selbst in den zu tief nach Schwaben herein- 
mündenden alemannischen bezirken mit seiner bedeutung 
dem Verständnisse abhanden kam. Eine ähnliche erscbei- 
nung wie hartwald, salzsaline etc. In Hundersingen bei 
Riedlingen ist das wort ebenfalls noch üblich. Sogar die 
registratur des dortigen rathhauses hat briefe, wo die form 
Ringse, Rings vorkommt, das ich bisher nicht belegt 
finde. 

„ Ringsegrueb.“ „Ringsegraben“. Urkd. v. 147ä 
1455. Ebenso steht in einer andern urkunde Ringsegrub 
und Ringsegraben v. 1524. Die aufschrift des akten- 
Stückes ist Ro uzen graben geschrieben. Runs, Ku- 
nigsruns „das stück, das gelegen ist als der Seflinger 
wege gent unz an Kunigruns von bis hinuff an Kunigs- 
wise“. Urkd. 1432. Jäger’s Ulm 1 18. (107). 

Im echtalemannischen villingischen gebiete mögen 
der naitien noch viele Vorkommen; urkundlich kenne ich 
Runenstal, flurname im Wiselbachthale bpi Villingen; 

Runstal (1207) Mone zeitschr. I, 326. Runstal. 
praedium in R. s. 408. In Münch’s fftrstenb. gesch. I, 257 
werden Wasserrunsen urkundlich genannt. So viel ist 
gewifs: alle Örtlichkeiten runs benannt sind in dem ge- 
biete der obern Donau mit ausnahme Hasselberg, das übri- 
gens auch nicht zu weit abligt; von Niederschwaben kenne 
ich keine beispiele. In der Schweiz kommt der name oft 
vor, z. b. auch bei Brugg und Biberstein. 

Ein anderes dem alemannischen gebiete vor andern 
nachbarn besonders haften gebliebenes wort ist Tobel für 
Schlucht, bergeinschnitt, einsenkung. Ich habe das wort 
bei den Nekarech waben nie gehört, sie haben klinge da- 
für, so in Wurml. die hiscbemer klinge und die ihr 
entsprechende auf der nordseite des berges. In den Stau- 
den und im schwäbisch - augsburgischen habe ich dafür 
schlaoch gefunden. Sieh UDten. Im bairischen mufs 
es auch nicht mehr so heimisch sein, denn Schmeller’s be- 
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riebt darüber ist sehr arm an belegen. Abgesehen davon, 
dai's auch sonst in irgend einem theile Schwabens tobel 
Vorkommen mag: seine färbung ist doch vorherrschend 
alemannisch; bevorab schweizerisch. Der Schwarzwaldberg 
Tobel steht oben an. Bei Tuttlingen ist der Morento- 
bel, ’s Moradöbele mit seinem gespenstischen rosse 
„dem Morendobelrössle“. Es stand da einst ein schloss. 
Ebenfalls bei Tuttlingen ist der Ra m spei tobel. Der 
spechzarter Tobel und der Tobelhof bei Ueberlingen. 
Schelm endobel hei Hundersi ugen; er hat ganz die form 
der niederschwübischeu klinge. Burgdobel in der Riedl, 
gegend neben Dobel und Dobel bach; Dobelmüble 
heilst ein theil von Hundersingen, die gegend im Hohlweg. 
Dobel wagner ein haus bei Ried unter dem walde, ober- 
amt Saulgau. Dobelhalde bei Zwifalten. Ein Dobel- 
bach bei Scböneugrün, oberamt Freudeustadt; dabei der 
jetzt eingetrocknete Dobelbacbsee. Ein Dobil „ad 
t'ontem Dobil“. 1148 bei Mone zeitschr. 1,97. 

Ich mache auf die Tobel in der Schweiz noch 
aufmerksam; auf die davon genommenen mimen To hier, 
/.um Tobel, Döbler u. s. w. Die althochdeutschen be- 
lege für das alte wort sind bei Graif V, -,.V2 beigebracht: 
tubil = Schlucht; (tobel, dobil, gatubili incastratura) 
u. s. w. Die Stauden und das bairische Schwaben ha- 
ben schlau, schlao dafür, was Schmeller auch als 
schlauch anführt. Nach der aussprache kann gut alt- 
hochdeutsch und mittelhochdeutsch ä zu gründe liegen und 
wir hätten das im mhd. Wörterbuch vielbelegte slä wie- 
der, das man gewöhnlich mit führte, spur übersetzt. Sollte 
nicht bei den unwirklichen unwegsamen Zeiten des mit- 
telalterß der weg, ful'sspur, eine wirkliche künstliche 
„schlau“, einschnitt gemeint sein; ich meine es passe 
/.u manchem beleg des mhd. Wörterbuchs besser. Im neuen 
Wolfdietricb v. Ilolzmann gibt sogar die slä des drachen 
= Schlucht, bergtobel einen bessern sinn als das kahle 
wort „führte“. Ich mache auf die schöne auzabl belege 
ftir schlau im augsb. Wörterbuch s. 397 aufmerksam. Das 
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wort ist unter der Alb unerhört und scheint es in Baiern 
auch wenig oder nicht bekannt, wenn man den Scbmeller’- 
schen artikel III, 425 nachliest; denn die citatc passen fast 
nur auf die Lechgegend, der ich auch meine belege ent- 
nahm. Also für den Lechram und das Wertachtal von 
Bobingen an ist das wort sicher nachgewiesen. Eben fällt 
mir noch ein: ein im alemannischen gebiete liegender wald 
(Königseggwald) heifst Sch loh; ob der name hiehergehört 
weifs ich nicht; er wäre zu vereinzelt, um etwas damit 
zu beweisen. Etwas anderes ist das weibliche scblaue i 
schläa = welläbnliche heulage, die 2 wagenweit von ein- 
ander aufgeschichtet werden, so dafs man durchfahren und 
auf beiden seiten laden kann. (Hertfeld.) — 

Ich meine nicht unrichtig beobachtet zu haben, wenn 
ich auch das alte starke neutrum der u-declination vitu 
häufiger im alemannischen gebiete vorfand, denn im schwä- 
bischen. Ich mufs vorausschicken , dafs es zu denjenigen 
Wörtern gehört, deren urspr. organ. kurzes i unrichtig zu 
ei im schwäbischen geworden ist, wie es „vil“ ergangen 
ist, das jetzt veil lautet und wie hie und da die Lech- 
schwaben ä zu au machen wie waudel f. wadel. Vergl. 
augsb. wörterb. 442 b. Innerhalb dem altalemannischen ge- 
biete blieb natürlich i; allein die nach Schwaben strecken- 
den theile Alemanniens machten es zu ei oder zu sehr ge- 
dehntem i. Bei Tuttlingen ist eine bekannte anhöbe 
Widdho genannt = Holzhau. Widhau heifst ein hei- 
ligkreuzthaler waldname; withow ein wald; 14. jahrhun- 
dert im herkommen der Stadt Horb; dagegen in der Zim- 
mern’schen chronik weytow. Vergl. Schmeller IV, 200. 
Pfeiff. Germ. (Uhland I, 3 anm. 6. Mein volksth. I, 21? 
anm. Frommann’s zeitschr. III, 146. II, 392.414. Als 
LägwTd lebt altes witu noch in Niederschwaben = ahd. 
lanewitu, lanewit = das lange vorder- und hinterwagen 
verbindende holz, langbäm bei Schambach 1 1 8 b. Auffal- 
lend ist mir die alte kürze im Lauterthal (bei Hundersin- 
gen), wo ein steig „Wittstaig“ heifst, was einige gelehrte 
von S. Vitus herleiteten, wenn sie’s nicht gar in die ober- 
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anitsbeschreibnutr gesdbriitd »sl hatem Rmer» stherabaren 
schönen fund gLaubte aut erHrnaoin zu habe«. ak- ich hl 
augsb. Schwaben wizbautOi für he#-, wisiiumL iiekn e und 
dachte das unerklärt -war; zu iiKhsn: alksm wie soll da 
ein z herkommeo wenn u fahrt- £äs abe* wita künnt* der 
ganzen sacbe abfce&tm , wtatn es da w&re: der suin des 
bäum für langte Jz ist heune noch da unä dort volks 
üblich besonders äs re 5 easarr.es Eaii gau ekur.ak£enssiscL 
alemannisches «w a« kaib = aas, schein«., ^fdaiDenes 
thier. Das mhd. w'äzuMb- hat ans Fnsxda Ob erikt, Planer 
(Thomas) keibe, ker bei« sei ander beig^iracla. Das wert 
ist starkes msc. uai schwach mst- der kaib, der ko ab 
und keibe. Schmitt im schwi’., «ürterlmeh hat es auch 
und fuhrt neben der zw eshea -bedeanaag der rohes Schelte 
an, dal's es in der Schweiz und im Elsäis üblich wäre. 
Stalder fuhrt Keibliog and Keilt an in der doppelten 
bedeutung wie Schund. Das Grimmsche wörfcerb. bringt 
keib V, 4SI. 432, wo jedoch das wort nicht spradbgemäfs 
aufeinander folgt in seiner bedeutung. Ich kenne nur 
noch ein wort, das ganz in der zweifachen bedeutung ver- 
kommt: Kog 1) schein*, aas: 2i rohe schelte, ei in kalb 
ist altes äi, denn der Alemaane spricht kchäafa und der 
Schweizer choab. Charakteristisch alemannisch ist das 
wort, denn wer je einen Sch .eizer studierenden in Tübin- 
gen oder in München getroffen bat, der wird bemerkt ha- 
ben, dals seine roheste schelte Chaob ist; er kann sich des 
Wortes auch nicht entschiagen. Auffallend kommt es in 
Niederschwaben vor, aber es ist keine einheimische pflanze, 
denn da hat es den echten schwäbischen lautwechsel nicht 
durchgemacbt; es lautet im volke kaib, was jedenfalls 
kaab oder koib beil'sen müfste. In Niederschwaben gilt 
es auch nur als Schelte. In der Tuttlinger gegend (Wurm- 
bingen) kannte ich einen alten rossehändler, der schrie in 
seinem stalle unzähligemal nebst einem tüchtigen fluch „du 
koab du! zu seinen pferden*). Das alemauniscbc rotwei- 


) Du sakermentskoab! De# ist * Kohoabavretter! U. h. schied»- 
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ler stadtrecht hat kaib noch im ursprünglichen sinne = 
1) sterbet, 2) aas, schelm. F. 80b heilst es: „Von den 
kaiben in den dörfern. item als die mezger üsreitend ires 
kouffs und kombt ainen für, das der kayb in dem dorf 
ist, dereelb sol dann sollichs fürbringen, das niemant nich- 
zit da kouffe“. F. 159a steht: „were auch, daz die ge- 
mainde abgienge von wolfen, von nom oder von den kay- 
ben“ u s. w. Aus den stellen des rechtsbuches (1. redakt. 
des 14. jahrh. 2. red. 1545) erhellt, dafs der kaib eine art 
viehsterbet, Viehseuche gewesen sein mufs; und in zwei- 
ter bedeutung das opfer dieses „sterbet“. Sollte nicht 
an die „fressende“ Vorstellung ähnlicher krankheiten (wurm 
u. s. w.) erinnert werden dürfen und das Zeitwort kif, 
keif, kaif = nagen, fressen dazu gehalten werden dür- 
fen? (vgl. käfer). Bemerken will ich noch, dafs im augsb. 
Schwaben von mir das wort nie gehört worden ist. 

Ein im Rotweiler stadtrechte übliches wort aren = 
ackern kennen die Schwaben nicht, es mufs besonders io 
alemannischen gegenden üblich gewesen und länger erhal- 
ten worden sein, „daz jemant der burger almende oder 
markstein iniärte (hinein-) oder eingrüebe oder üfsgrüebe 
oder üfsärte, daz sie dem auch riegen sollendt umb die 
aynigung, die darüber gesetzt ist“. F. 2?b „dafs ein bur- 
ger den andern überärte, markstein oder marksteckeo 
üsgrüebe oder üsarte“ a. a. o. got. arjan, ahd. araD 
und erran; mhd. am und ern. Das Grimm’sche wörterb, 
bringt I, 545 ein Schweiz, ären; III, 787 eren aus ander- 
weitigen gegenden. In Oberschwaben ist aren, eren 
üblich. 

Alemannisch und zugleich oberschwäbisch und theil- 
weise augsb. schwäbisch ist B ai = kleines oder gröfseres 
fenster. Niederschwaben kennt das wort durchaus nicht 
Im Rotweiler stadtrechte f. 139 a, b kommt Bay für eine 
art mauerlucke vor: „von Türlin, Bayen und Löchern, 
die da gondt in der stedt Ringmüren und Hüser, die au 

tes wetter! Wurm. Im singen sagte die mutter zum schreienden kiniir 
„nimm da seckel (saugbeutel) ins maul und schwfg du ke ho ab ! “ 
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das veldt dienen, das man die vermüren und vermachen 
soll“. Baile fllr köchenfenster und gesims daran ist echt 
oberechwäbisch. Kellerboia, keüerfenster. Tettnanger 
gegend. 

Was Scbmeller I, 234 ohne beleg anflührt; was mir 
weder schwäbisch - augsburgisch noch schwäbisch -wirtem- 
bergisch in akten noch volksüblich vorkam ist ein zeitwort 
bleckeln = übel riechen, stinken vom fleische. Grimm 
im Wörterbuch führt es nicht auf. Aber das Rotweiler 
stadtrecht hat es uns bewahrt. F. 82 b steht: „von stinkennt 
oder pleckelet fleisch zween mann zu irem zunftmaister 
verordnen — welche fleifsiges aufsehens zehabenndt, ob 
und wan ein flaisch stinkhenndt oder bleckelet seye“. 

Ein wort für den „ kuttelmagen “, blättermagen der 
thierc, sei er zubereitet oder nicht, hörte ich bis Saulgau 
herab vom obern Donaugebiete, in Niederschwaben und 
angsb. Schwaben nie; — es ist Manigfalt; mir scheint 
der name sehr alt zu sein. In Saulgau verlangt man zum 
hier abends „ Manigfältlen “ und versteht darunter den 
ganz fein zubereiteten edlem blättermagen. Bis an den 
Kaiserstuhl heifst der magen überhaupt nur m anigfalt.stm. 
Im rotweiler stadtrechte f. 81 a lese ich: „Item, wer der 
were, der Bensel, menigfelt wemst und derm unter dem 
schinthftse liefse liegen“ u. s. w. 

Ein rotweiler, echt rotweiler ausdruck findet sich im 
stadtrechte, den ich in Schwaben nie las noch hörte: 
Müefsiggänger. So hiefsen alle alten Rotweiler, welche 
kein gewerbe trieben und keinem handwerke oblagen, sie 
waren zur herrenstube eingetheilt. Das stadtrecht sagt f. 44b. 
f. 15b: „dieselben stanndt dann für rathe und schworen 
ihr jeglicher einen ayde zu kiesenudt niemandt zu lieb 
noch zu laide, 3 von den zunftmaistern und 3 von den 
fünfzigen und einen von den müssiggängern “. Wir 
haben hier das wort noch in seiner ursprünglichen bedeu- 
tung ohne irgend etwas vom modernen beischmack „des 
faullenzers“ damit zu verbinden. Ich kenne noch ein wort 
des stadtrechts, das dem ähnlich ist „muetwillen“ = 
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freier, ungezwungener wille. „Wer der seye, der vou un- 
serer Stadt zu Rotwil zeuchet durch m uet willen und 
von jm selber“. F. 04 a. Vgl. eine stelle aus einer predigt 
XII sec. (cgin. 3S0) „von sin selbis möt willen verbände 
der heilige Christ des “. Mir fällt ein alter rottenburger 
ausdruck ein „die muetwiller. Es waren weingärt- 
ner, welche ihre traubeu in einen beliebigen kelter bringen 
konnten zur torkel; wogegen die gröfsere anzahl rotten- 
burger winzerleute in ihre bestimmte kelter gebannt waren; 
gleichwie da auch der mtihlenbann iui ausgedehntesten maise 
blühte. 

Einen der alemannisch rotweilischen fischersprache 
entnommenen fachausdruck will ich nicht übergehen: 
/ straipfen. Mir ist er in Schmeller’s wörterb. bei Schmid 
und andern nicht vorgekommen. Das rotweiler stadtrecht 
schreibt f. 190a: „ain ehrsamer Rat sambt den erbarn mai- 
stern der sechzehen und ain ehrbar gemeinde haben sich 
sonntags Exaudi 1543 anglenns, straipfenns und grau- 
pens halben entschlofsen“ u. s. w. Ebendort: „vom strai- 
pffen. Erstlich dafs furterhin niemant, wer der seye, bur- 
ger oder burgerin, jnwoner, gaistliche oder weltliche per- 
sonen in dem Necar und allen andern walsern, so gemai- 
ner stat Rotwil und jren bürgern zugehörig, ufsgenommen 
die Prym, die lafst man wie von alter her beleihen, mit 
dem hammen oder berren straipffen solle, der Necar 
gange dan zuvor zwen gut schritt über das gestad üs“. 
F. 210a: „dieweil das straipffen dem samen schädlich“. 
F. 190b: „Angler oder straipffer“. 

Wenn ich nicht irre, so hat das alemannische gebiet 
auch eiu seinen nacbbarn abhanden gekommenes wort ncht, 
uchten, uchtweide was auf den abend, die nacht geht: 
„uchteu“ zu nacht in die spinnstube gehen (arme leute) 
„z’ liecht in Niederschwaben. So hörte ich es auf dem 
alemannischen heuberge; wo in Ortschaften sogar Uch- 
tengasse vorkommt. Uchthalde heifst ein göfslinger 
flurname bei Rotweil. In „der Üten“ ist flurname bei 
Wehingen, Ütweide bei Weilheim. Auf dem Sehwarz- 
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Ide hört man es wieder, nicht aber im Nekarthale oder 
jrhaupt in Niederschwaben; ebenso wenig fand ich es 
ano-sb. Schwaben. Uchteweyde in einer Herrenalber 
cunde v. 1278. Mone zeitschr. 1, 116. Die beste beleg- 
Ue gibt aber wieder das rotweiler stadtrecht an die 
»d. „Auch ist es vor alter herkhommen, wan ain ackher- 
ister von Rotenmünster für das veldtgericht kommbt — 
d bitt unser frowen ain Uchtwaid zu bauen — so 
leybt man zwen des Rats und ainen von der üeraaindt 
n dem Veldtgericht dazue, die bauen denen von Roten- 
inster und auch Altenstettern die Uchtwayd und dar- 
fe, so gibt die Abtissin von R. zween Müllerkuchen“ 
*. w. „Der Uchtwayd feert (gibt) von jetlichein haupt, 
is den pflüg zeuchet, und in die Uchtwayd gaat alle 
r 2 raaHs win“. f. 1 98 b Schmid hat das wort unter 
ehtzeit s. 8 *). 

, I m gotischen haben wir ein schwaches fern, uhtvo = 
»rgenzeit; uhtvon = morgens, uht? frühe zeit, rechte 
eit. uhteigo, uhteigs, uhtings finden sich ebenfalls bei 
Hfila mit dem begriff opportune. Den hauptbeleg gibt 
ds Notker: bei Graff steht uohta = morgendämmerung 
Slnculum als swf. gen. uohtun; dat. ze uohtun; acc. uoh- 
un; uchtisang. Alle belege im althochdeutschen gehören 
ier alemannischen zeit und dem alemannischen gebiete an; 
lamm führe ich meine belege, auch mit recht als dieser 
legend heute noch zugehörig an. 

Ein weiteres der alemannischen gegend eigenes — nur 
noch in ulmer akten vorkommendes zeitwort verwelchen 
= vermummen bringe ich bei. Das rotweiler stadtrecht 
bat f. 189a die belegsteile: „Item sich soll niemant ver- 
welcben in larven weise noch an ain liecht gan nach der 
sjrofsen glocken; auch mit schreien, heylen, blasen, pfeifen, 
trnmmenschlagen u. s. w.“ 

Bis heute hat sich im alemannischen gebiete an der 


•) Auffallend ist mir das Vorkommen von formen wie Auchtert, Aucht- 
wiseu i. b. in Poltringcn, Horb. Sollte mifsverständnis obwalten; und wie 
verhält «ich uo 7.u u? 
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obern Donau auch das alte swm. scorro, rupes, kahle steM 
nichte höhe als wald und waldbergname erhalten; es ist 
nicht spezifisch alemannisch, allein am längsten erhaltet! 
gegenüber den Schw_abeu und Baiern. Scbmeller führt eio 
„schorren“ verb. an = hervorragen wie der scorro. 
Heute noch heifst „der Schoren“ die kahle waldetp 
höbe zwischen Tuttlingen, Wurmlingen und Nendingeni 
Schorrental, Weiler bei Besenfeld (Freudenstadt) 
Schorrenwald bei Ochsenhauseu. Schorren flurname 
bei Villingeu, Vill. Chronik bei Mone, quellens. II, 85 b. % 
wald bei Bettenreute. Schorre Bondorfer flurn. (Herreu- 
berg) urkdl. 1289 schorre. Mone zeitscbr. IV, 126. „Wo 
auf hohe Schorren da nit eichbauiu wachsen, sollen ha* 
genbflchen gesetzt worden.“ Mone zeitschr. II, 28. VergL 
meine Wbl. z. volksth. 83- die beispiele (8. 9. jhd.) bei Gral? 
II, 540 ff. sind in Reichenau niedergeschrieben worden. 

Das got. (gauman) gaumjan c. dativ bei Ulfila hat 
sich bei den Nekarsehwabcn nie festgesetzt; weder münd- 
liche noch schriftliche belege kann ich beibringen; dagegen 
haben die Oberschwaben es nur noch in der bedeutung 
während des sonntäglichen gottesdienstes „das haus hü- 
ten“. Ich halte dafür dafs das wort im volke Oberschwa- 
bens ebenfalls nur eingeführt ist durch die schweizer ein- 
wanderer, die sich nach dem 30jährigen kriege über das 
Allgäu bis gen Leutkirch bin ansäl'sig machten. In unse- 
rem alemannischen gebiete lebt es auch nicht mehr recht 
üppig, wogegen die benachbarten Schweiz. Alemannen es von 
jeher gehabt haben. Ich belege das wort, welches ich 
im augsb. wtb. s. l99a anführte aus hauptsächlich schwei- 
zerischen Schriftwerken. „Welcher ein Ingoiner ainen 
Vogtheere lieblos macht, sol büfsen“ u. s. w., Ildefons v. 
Arx II, 614. „ Darum sich wol sollendt hüten, bewaren 

und vergaumen die schwängern frauen.“ J. Ruff v. d. 
Einpfengknus, Zürich 1554. Eine stelle aus Simler’s re- 
giment der eidgenoss. II, 208: „In siben Gaumeten oder 
quartier ist die statt Luzern eingeteilt. Die Gaurner 
möchten dieselbe alle sonntage während des gottesdienstes 
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rgaumeu. nämlich da die Stadtkirche weit aulserhallt 
■ stadt gelegen und der ort öfters von feuerbrOnsten 
uigesucht worden ist gegen feuersgefahr bewachen, auch 
: bestimmten Zeiten die feuerstetten und öfen von haus zu 
us besichtigen“. In Herrliberg. topographie 11,340: „Stei- 
•neHäuser baut St. Gallen zur vergaumuug von feuers- 
fahr“. Gaumer, Ehegaumer heilst das apenzell. 
tengericht in Aufserroden, aus dem ortspfarrer und 2 
uptleuten bestehend. Kusch, kanton Appenzell 133. 
Vir habendt mit unserer lehr bisher noch unruw ver- 
minet“ antwortet Leo Jud der prediger dem Züricher 
te 1532. Bull. Chr. IV, 376. Das Allgäu spricht gomma 
id hat somit echt alem. lautgesetz bewahrt, wie die 
;hwarzwaldalem. bomm, verb omina sprechen. Gom- 
erlen heifsen alte heiligentäfelchen im Allgäu , Hausgötz- 
in. Bei Jer. Gotthell - steht gauinen = haus, kinder hüten. 

Nicht anders verhält es sich mit wäc, wäg, got. vägs, 
urges. Wie das spezifisch oberrheinische alemannische 
erbe für Wasterwerck noch an der Donau alsWerben- 
’kg (Hug. v. VV.) lebt, so wäg gurges, tiefer humpen. 
Irsprüuglich ist es ein bewegtes, kreisförmig umtreibendes 
lasser, wie es bei abgründen oben bemerkbar ist. Aui 
iekar und bei den Nekarsch waben fehlen die wag; da 
leunt man nur Gumpen und gegen Ehingen und Ulm hin 
lUcbGumper. Auffallend viele wäg hat uns das alemanni- 
•che gebiet erhalten: die Möhringer wäg, ein tiefer Donau- 
jumpeu; gutes tischwasser. Die Wurmlinger wäg bei 
Tuttlingen in einem vertragsbr. vou 1664 genannt; dabei 
der wäg- oder waogroi. Die mülheimer wäg. Weara- 
wäg (Werbenwäg) (Hug v. W. minnes. H, 82) Siumewäg 
bei Hilzingen. Urkundlich 1 275. Mone Zeitschrift 1, 77 
wägsauter, ehemaliger thurm in Ueberlingen. Blaewäg. 
Urkund. 1176- Mone zeitschr. I, 320 u. s. w. Eine faule 
Wäg bei Altbreisach am Rhein. Wäg, eine stelle der 
Esebach zwischen Bühlingen nnd dem Ekbolz (Rotweil). 
Mögen auch bei Leutkireh nnd Vaihingen gleiche benen- 
nungen Vorkommen: das alemann. gebiet hat die überzahl. 
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Auch das altdeutsche sol(GraffVI, 186. Gramm. III, 
275) = kotlache, schwemme scheint häufiger auf alemanni- 
schem gebiete üblich und findet sich als eschname bei 
Trossingen (in der Baar) neben Sol weg. Schon die ur- 
kunden in den Jur. Controv. (hs. Tuttl.) erwähnen dieses 
Esches. Ein Sol findet sich bei Königsheim auf dem ale- 
mannischen Heuberge, Rotensol „ad fontem R “. Ur- 
kundlich 1148; schwarzwaldalemann. Solberg im Sanken- 
bachthälchen; ein Hof. (Freudenstadt). Solhof, Alpirsba- 
cher vogtbnch 1408 — 1417. Reysch. statr. 37. Solacker. 
Herbert. Flurn. lagerbuch 322. Schwäbischem gebiete ge- 
hören Ugeusol an, das ein bebenhaus, waldname ist: 
ebenso Wintersol urkundl. wintersul 1171. Mone 1. 
320 u. s. w. Ich mache bei diesem worte auf griech. ?Ao,- 
aufmerksam, das für <rsAog stehen dürfte wie invct für 
atmet \ ailo<j — sumpf. Die Wurzel ist wohl sal wahr- 
scheinlich für sval, swal = wallen, wogen (Sch wallech 
in Augsburg). 

Eigenthümlioh vorherrschend dem oberdonauisch -ale- 
mannischen gebiete ist Selten- mit bach verbunden; es 
sind Wassergräben theils fliefsend, staguirend, meistens aus- 
getrocknet. Seltenbach ist bei Königsheim - auf dem 
Heuberge; ein Seifenbach geht durch Tuttlingen selbst 
Ein Seltenbronnen ist bei Wittemdorf ob. -amt Freu- 
denstadt. Selten bach, auch Santen bach bei Baisin- 
gen, hart an der alemannischen grenze. Seltenwald ist 
ob Weilheim bei Tuttlingen, daher der name Seltelwei- 
ble, name eines weiblichen koboldartigen waldgeistes. 
moosweibchen. 

Auf dem alemann. Heuberge heii'sen sie die almend- 
stückc, die jeder bttrger bekommt „Reutina“ sing. Reu- 
tin, was die Schwaben nicht kennen: sie haben Flecka- 
ländle (Wurinl.) Gmaindstheil u. s. w. 

Ebenso wimmelt es im oberu Donau- und Nekarge- 
biete von bergbenenmmgeu kapf; das wort bedeutet jeden 
hohem punkt, vor dem man Umschau halten kann (mhd. 
kapfen wb. 1, 786). Oberer und unterer Kapf oberhalb 
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Neufra bei Rotweil; das untere und obere Käpf'le bei 
Möhringen. Kapfhau, wurml. wald (Tuttl.) Kapfanges, 
waldhöbe ebenda. Kapfle, ein Burgstal bei Derncck u.s.w. 

Ein spezifisch alemannisches wort ist Matte, Gras- 
land reichen erfreulichen aufwuchses. Im althochd. begeg- 
nen wir nur bei Notker ( ps. 101,32. ps. 108,23) in der 
Zusammensetzung einem matoscrecch — heuschreeke; 
es nuifs matte nicht im ganzen alemann. gebiete sprach- 
üblich gewesen sein; denn ich fand es in volksthümliehen 
Schriftstücken bis weit über Rotweil hinab; in dem echte 
alte mundart bekundenden Mühlhcimer pfnrrurbar kommt 
Matte gleichfalls vor. Dahin ist Lauchert’s satz in sei- 
ner Rotweiler mundart zu berichtigen, wo es heilst, s. 2 
„unbekannt in unserer gegend ist das alemannische wort 
Matte u . Ja es ist nicht nur einmal spezifisch alemannisch 
— freilich in der Schreibung matte — , es ist ein über fast 
ganz Schwaben sich ausdehnendes wort; in Oberschwaben 
bis in’s Augsburgische hinein häufig als flurname „Maden“ 
d. b. auf Maden, dat. pl. Entkleiden wir Matte seines 
alemannischen gewandes: tt, t ist gar nichts anderes als 
geschärftes (dd) d, welches die alte alern. kürze des a an- 
zeigen soll, wie wir bei der grammatik sehen können; 
der Alemanne hat nämlich wunderbarerweise fast alle alten 
kürzen und Schärfungen erhalten. Wir wären somit zu 
dem resultat gekommen , dafs alle süddeutschen Stämme 
dasselbe wort haben, selbst das engl, meadow darf nicht 
vergessen werden; nur hat das conservative Aleinannien 
es in seiner ursprünglichen gestalt, wenigstens ist es da 
geschrieben wie es dem uralten Deutschen der Völkerwan- 
derung in der aussprache eigen war Die Baieru haben 
unendlich viele „auf Maden, Mädern“, s. Schmell.II, 550. 
Das augsb. Schwaben hat ebenso eine unzahl flurnamen, die 
so lauten; ich habe mehrere im augsb. wb. beigebracht, wo 
auch das notkerische matoscreccho als madschrecke 
aus dem 15. jahrhundert belegt ist (324). Nur eines mul's 
ich bemerken, dafs der Nekarschwabe äul'serst selten flurna- 
men auf „Maden “ besitzt, wogegen auf dem Schwarzwald 
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und auf der Alb sie oft gefunden werden. Alem. urkun- 
den schreiben nicht selten mat, wis mat; sprachlich hat 
dies keinen werth. 

Ein durch’s ganze alemannische gebiet und mir in ei- 
nem ziemlich grofsen theile von Niederschwaben als volk- 
üblich bekannte wort ist Leitfafs. Ich führe es deshalb 
an, weil inan schon das wort mit leithus, geistiges ge- 
tränke zusammengebracht hat. Wenn auch lait in sehr vie- 
len Zusammensetzungen bis nach Frankfurt und in’s Oester- 
reichische hinein Inündlieh und urkundlich sich vorfindet, in 
dem sinn, den der Alemanne und Schwabe damit verbindet, 
ist es diesem gebiete eigen. Ich sehe ganz ab vom mhd- 
und ahd. wb. und theile mit was sich alemannisch schwä- 
bisch unter dem worte begreifen läfst. Während der Frank- 
furter bei Laitfafs nur an wasser denkt, und vielleicht an 
eiue wasserfuhr bei feuersnoth, so denkt sich der Alemanne 
seinen guten wein dabei. Das Rotweiler stadtrecht hat ein 
zeitwort weinlaiteu. „Und wanne das ist, das ein üs- 
mann ainem burgcr wainlaitet, das sollen sie also 
schätzen “ f. 28a. Holzlaiten: „Sonder sollent sie bei 
der tax andern holz, so man laitet beleihen“ f. 27a etc. 

In Rotenburg a. N. und dem benachbarten Wurmlin- 
gen, Wendelsheim und Hirschau versteht man unter Loat- 
fafs (oa = äi got.) ein langes Weintrester- oder weinfafs. 
nur benutzt zur herbstzeit. In Rotenburg waren theilwein- 
berge, zu denen die österr. herrschaft (grafscbaft Nieder- 
hohenberg) dünger, pfäle, fässer beischaffen mui'ste. Ein 
solches weintresterfafs, das eigentlich der herrschaft 
gehörte, nannte man Loatfafs. Der begriff des „fronens“ 
haftete bereits immer an den mit lait- zusammengesetzten 
Worten. So hiefs ebenfalls in Rotenburg laiten = holz 
in die herrschaftlichen kanzleien, ins kapuzinerklöster!« 
führen also = frohndienste thun. Baute ein bfirger ein haus, 
so war es seit uralten Zeiten sitte im saulgauischen , dafs 
jeder nachbar, freund etc. einen wagen voll steine, holz un- 
entgeltlich herbei führte, das hiefs laiten und das schwa- 
che weibl. subst. loite. — daher würden wjr einen guten 
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trklärenden ausdruck in einem zeitw. fronlaiten bekom- 
nen. — In den altwirterobergischen gesetzen begegnete mir 
las wort laitfafs: „Laitfafs und Führt“ ordg. v. 20. sept. 
597. Reyschel XVI, 106. 107. „Ohngeeichet Laitfafs“ 
,grofse Laitfafs, Laith oder herbstfafs“. Generalre- 
kript v. 16. sept. 1642. Reysch. a. a. o. 383. Mifsverständ- 
lils ist das Laiterfafs in der Ravensburg. Stat. des 14.jhs. 
>chmid stellt ganz irrigerweise Laiterfafs zu lid = 
rank u. s. w. 

Das altdeutsche serwen, serawen, tabescere ist in 
^iederschwaben gänzlich unbekannt, wogegen es das augsb. 
Schwaben noch aufweist ; die alem. Baar kennt als ächt 
'olksthömlich Serben und rexen = tabescere et marcere. 
Serbling ist in Tuttl. ein dürrer, hagerer mensch, der 
rotz alles essens nicht gedeihet; der Allgäuer bezeichnet 
liese eigenschaft mit lantfrig, 1) ein auszehrender mensch, 
!) auszehrendes vieh. 

Auffallend gehen wieder die alem. Baar und das augsb. 
Schwaben miteinander in dem worte „Schnaier“ = hand- 
teil, reisighäpe; rotweilisch- städtisch: dächsel; nieder- 
chwäbisch pfählhäp. Im Mindelthale Schnaiter. Mein 
ugsb. wb. 400a. Es wird wohl Schnait bieherzustellen 
ein = zusammengehaktes reisigholz u. 8. w. Mein wbl. 
..volks. s. v. Gschnaid. 

Was der Niederschwabe Mezelsu pp, der Augsburger 
ind Oberschwabe Schlachtete nennt, das kennt der alem. 
Tuttlinger als Sendet und Sendete = schweinefleisch- 
>der rindfleischportion, das man dem herm pfarrer altem 
lerkommen gemäfs bringt; man wird nicht übel rathen, 
venu die gäbe noch das alte obligate opfer unserer vorfa- 
en andeutet. 

Die sog. „stillen Gichter“ heifst man vom Donau- 
irsprung Stillinen. Der augsb. Schwabe hat das fast räth- 
elliafte Friclit, ’sFricbtle aus „ver-jicht, vergicht, 
r rgicht, vricht. Die hindeutuDg auf die wurzel frih 
»der fris im augsb. wb. ist nicht nöthig. 

Dem Niederschwaben und soviel ich merkte auch dem 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 8. 14 
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spräche = nachlese halten auf den kartoffelfeldern , 'den 
Weinbergen; in Oberschwaben und meist auch im altwirtemb. 
Niederschwaben afterbergen genannt; noch heute after- 
rechen = nachheuet halten (Wurmlingen). In Spaichin- 
gen lebt der alemannische heilige im reime: Galle guck 
in ofal Was ist dinn! a-n-alte stumpige hex will ver- 
brent sein. .Ein spinnstubenspruch: 

Michele spinnt ’n knipf 
Galle zw(s 
Mate drei 
derbei bleibts. 

St. g allen heifst auch ein kinderspiel an der obera 
Donau (Stetten). Mädchen setzen sich in einen kreis; ein 
messer wird etwas in die höhe geworfen; fällt es auf die 
schöne Seite d. h. auf die wo des messerschmids name 
steht oder überhaupt auf die klinge — die handhabe gilt 
nicht — so bohrt das mädchen, dem der gute wurf ge- 
hörte ihrer nachbarn ein löchlein vor sie in die erde. — 
Beim werfen ruft die werfende: 

St. Gallen, St. Gallen 

Lafs mir mein messerlein schön und hübsch fallen! 

Wer am meisten schneiden darf, hat’s gewonnen. Zu- 
letzt treten alle gemeinsam die löcher zu und rufen: 

Jetzt deck ich mein’ boden mit Schwefel und pech 
Dafs mir der teufel nicht drüber därf. 

Ein Niederschwaben unbekanntes wort ist häel, lu- 
bricus, das im alem. rotweiler gebiete bis an den Lech, ja 
selbst nach Oberbayern hineingeht, wo es h&j lautet. Lau- 
chert s. 6. Ser = wund und Laos = mutterschwein, 
schelte, haben dasselbe Schicksal. 

Spezifisch alemannisch ist anke swm. butter, butter- 
schmalz. Schwaben kennt das wort nicht. Schmid fuhrt 
es aus den Schwarzwald an und gedenkt des compos. 
Ankenbuttter, bodensatz der ausgelassenen butter. Auf- 
fallend ist, dals das Ankascharrete, was dasselbe ist, 
in Niederschwaben sich nicht ansetzen konnte, wenn auch 
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ie dienstboten, hirtenbuben „die im Oberland waren“ es 
js der seegegend einzuschmuggeln suchten. Also dem 
:ht alem. sehwarzwaldgebiet, dem obern Donauthal ist 
nke charakteristisch und J. Grimms satz in der gesch. 
. spräche s. 1003 „bei den Alemannen der Schweiz, des 
•berrheins und Elsasses, nicht aber ostwärts des Schwarz- 
aldes bei den übrigen Schwaben, noch den Baiern und 
irolern, lebt bis auf heute fort der anke oder ancehe“ 
t somit dahin zu berichtigen. Lauchert in seiner Rot- 
eiler mundart hat s. 2 schon darauf aufmerksam gemacht, 
n ahd. weist schon anchun smero (piduuingit) exprimit 
utyrum aus bibelglossen von Reichenau (Diutisc. I, 525 b) 
ie alemannische heimat auf. Im augsb. wb. s. 25 b habe 
h anke aus einer obersebwäb. hs., die unverkennbar ale- 
tannischen anstrich bat, naebgewiesen; maigenanken, 
is dort steht, weist schon in seinem ersten worte auf ale- 
annischen Ursprung: maige f. maije. In Pfeifler’s alem. 
zneibüchlein steht II, 7d „anchsmer“. In Kirchber- 
sebeu klosterakten, — die gegend hat entschieden in ihrer 
»räche bente noch alemannische spuren — steht a. 1556 
pysanch: „und all an der küche spysanch, milch, käs 
ad nichtz fisgenommen“. — Heute noch ist Anka in der 
aar, auf dem heuberge und überhaupt im ganzen von uns 
3 gesteckten schwarzwäldischen und Überdonaugebiete volks- 
blich. In Weilheim bei Tuttlingen haben sie eine art be- 
:gnung; wenn es nicht bald butter geben will, sagen sic 

Süefse milch und Anke ha 

Thun nett z’ guetig schwanka! 

Butter, milch und wieder dich (?) 

Bis der butter im kübel ist! 
ei Jerm. Gotthelf: ankaballe, gröfs. stück, ztw. anken 
rasanken. 

Das ankenloch bei Schwenningen, eine vertiefuug, 
ffenbar durch ein naturereignifs entstanden, bei der mühle 
m Nekar, führe ich nur vorübergehend an, weil ich nicht 
-eifs, ob es hergehört und ob am ende nicht unken- 
:>ch darunter zu verstehen ist. Vergl. Grimm wb. I, 378. 
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Kuhn hat in unserer zeitschr. I, 384 des Wortes ableitung 
aufgestellt; er weist auf die sanskritwurzel anj- = sal- 
ben, glätten; und schliefst lat. unguo, unguentum an. 

Auch das wort heustöffel, heustoffel, heustim- 
pel glaube ich auf alemannischen boden localisieren zu 
können. Niedersch waben hat es nicht. Die Baar hat 
heustoffel; gegen das Allgäu hin tritt umluut ein; heu- 
stöffel in Weingarten. Heustimpel vom Heuberg an 
über Wurml. u. s. w. üblich. Der Engländer hat dem ent-, 
sprechend grashopper. Heustoffel möchte einem got. 
hauhjastapils entsprechen. Ahd. houuistapho bei Graff 
VI, 657. Der Voc. opt. 37. 42. 73 = locusta hoeistaffel, 
cicada hoistaffel. In einer Vill. chronik steht Haostapf- 
fler 1541. Mone, quellens. II, 118. Auch in Grieshab. 
beiträgen findet sich diese form. 

Niederschwaben hat Heuschreck swm. zu skrak- 
jan nicht skrikan stehend; wenn nicht helles e hier nn- 
regelmäfsig wie in eben (ibns) gebrochenem ahd. e entspre- 
chen soll, was ich bezweifle. Auch bei Jer. Gotthelf wie 
in der Baar. 

Die seegegend hat Heujucker. Das augsb. Schwa- 
ben hat Heuschrikel und Heuschlickei; Mindelheim 
Heuhupfer. Mein augsb. wb. 229b. Ich reihe die be- 
nennung des laubfrosches , des wiesenfrosches an. Hop- 
penzeller heifst ihn der Baaralemanne; Hoppixer der 
Heuberger neben Hoppenzar. Schmid kennt sogar ein 
Hoppenzink. Im augsb. Schwaben und im Nekarschwa- 
ben ist der ausdruck fremd. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Bioq und väyas. 

Die frage ob griechisches anlautendes ß im sanskrit 
durch j vertreten werden kann, ist noch immer nicht ent- 
schieden. Professor G. Curtius (Grundzüge, II, 58) sagt: 
^Griechisches ß entspricht in folgenden fallen einem indo- 
germanischen g, das sich im sanskrit, litauischen, slawi- 
schen in der regel erhalten, im deutschen zu k verscho- 
ben hat.“ Als beispiele wo sich gegen die regel g im 
sanskrit nicht erhalten, sondern anscheinend zu j erweicht 
hat, giebt er die folgenden: 

1) ßnl in ßd?Mo, welches er mit gal vergleicht, und 
womit er jala, wasser, verbindet. Zugegeben dafs gal, 
tröpfeln, mit ßa'K verwandt wäre, so bliebe doch die Ver- 
wandtschaft zwischen gal und jala unerwieseu. Das letz- 
tere scheint vielmehr identisch mit jada, kalt, gelidus. 

2) /?/«, gewalt, kraft, und sk. ji, siegen; jyä trans. 
überwältigen, intrans. unterdrückt worden. Substant. jyä, 
fern., Obergewalt, ttbermäfsige zumuthung; jyäyas (ver- 
einzelter comparativ) überlegen, stärker, älter. 

Ob die beiden wurzeln ji und jyä verwandt, und 
also ajita, unbesiegt, und ajita, unversehrt, parallelfor- 
men sind, ist bis jetzt noch nicht erwiesen. Aber selbst 
wenn eine solche Verwandtschaft zwischen ihnen bewiesen 
werden könnte, so sind sie doch der bedeutung so wie 
der form nach im sanskrit geschieden. Ich glaube daher 
nicht dafs jyäyas ursprünglich überlegen, dann stärker, 
dann älter bedeutete, sondern halte älter, ältest, na- 
mentlich nach den stellen im Rig-Veda, für die ur- 
sprüngliche bedeutung von jyäyas und jyeshthä (der oxy- 
tonirten form) aus der sich die andere bedeutung bes- 
ser, vorzüglicher und jyeshthä, der beste, (die paroxyto- 
uirte form) entwickelten (P. V, 3, bl, G2). Dafs jyä als 
femininum jemals Obergewalt bedeute, ist nicht bewiesen. 
In der einzigen von B. K. angezogenen stelle des Qatapa- 
thabrähmana bedeutet jyä uicht übermäfsige zumuthung, 
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überlast, sondern, wie der commentar es richtig erklärt *), 
schwäche, fehler, lapsus; und daher nikrishta, was zu 
mifsbilligen oder zu verachten ist. Das compositum pa- 
ramajyäh, aber ist sehr zweifelhafter bedeutung. Säyana 
erklärt es entweder als „mit bester bogensehne versehn“, 
oder „als die besten hinfällig machend“; (VIII, 90, 1. 
yuddheshu patrubananärtham paramävinapvari jyä maurW 
yasya sa tathoktah. Yadvä paramän balena prakriahtan 
patrün jinäti hinastiti paramajyäli. Ein abweichen von 
Säyana ist hier nicht nötbig, jedenfalls bliebe aber para*i 
majyäh, die höchste Obergewalt habend, eine blofse con- 
jectur, die man unmöglich selbst wieder zur bestätigung 
der bedeutung jyä, Obergewalt, anrufen könnte. Andere 
bestätigung giebt es für das wort jyä, in der bedeutung 
von Obergewalt oder anmafsung, keine. 

3) ßiog, leben, und sanskrit jiv, leben. 

4) ßiog, bogen, und sanskrit jyä, bogensehne. 

Professor Kuhn, welcher in dieser Zeitschrift (X, 289) 

dieselbe frage behandelt hat, führt noch einen andern be- 
leg an, nämlich ßoQ in ßißgcoo/.to , und sk. jar. Hier aber 
hatte schon Prof. Curtius die sanskritwurzel gar, schlingen, 
richtig angeführt, die jedenfalls besser pafst als jar, sieb 
auflösen, verdauen. 

Es fragt sich also sind die drei belege ßia , gewalt, 
= ji, besiegen, ßiog , leben, = jiv, leben, und ßiog, 
bogen, = jyä, bogensehne, hinreichend um die Vertretung 
eines griechischen ß durch sanskritisches j zu erhärten? 

Zuerst ist wohl klar dafs ßiog, bogen, und jyä, bogen- 
sehne, sehr verschiedene ideen ausdrücken, und dafs man 
das pars-pro-toto-argument schwerlich auf sie anwenden 
kann. Wenn die beiden worte zusammenhingen, so würde 
ßiog ursprünglich der besehnte bedeutet haben. Viel näher 
liegt es ßiog, bogen, auf die wurzel ve, winden, biegen, 
zurückzuführen, wovon auch ’i-zvg oder ßi-rvg, schildrand, 


*) Das Ms. list ganz einfach, tad düshavati, tad vai jyeti. jyij yiiur 
nikrish(a(m) ity artliah. 
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radfeige, und t-rs«, dasselbe wort als das deutsche weide. 
Mit dieser wurzel bat jyä natürlich nichts zu tbun. 

Somit bleiben nur noch ßia, gewalt, = ji, siegen, und 
ßiog, leben, = jiv, leben. Gegen die letztere gleichstellung 
spricht nun, abgesehen vom fraglichen anlaut, der lange 
vokal des sanskrit jiv und des lateinischen vivo, und fällt 
dieses beispiel weg, so bliebe für die gleichstellung von ßia 
und j i nichts als die eigene Wahrscheinlichkeit. 

Nun ist aber schon oft erwähnt worden dafs ßia mit 
dem defectiven jrlg verwandt ist. Wir hätten also dann auch 
das diagamma in jrtg als Stellvertreter von sk. j anzuneh- 
men, und eine solche Stellvertretung hat bekanntlich Pro- 
fessor Pott schon vor vielen jahren (1833, Etym. forsch. 
I, 205) für zweifelhaft erklärt. Professor Curtius nimmt, 
um diese Schwierigkeit wegzuräumen, eine gräco -italische 
wurzel gvi an, welche sich als gi und vi festsetzt. Pro- 
fessor Kuhn meint ebenfalls dafs die unveränderte labial- 
spirans in einzelnen fallen nach dem abfall der guttura- 
len media beibehalten sei. Dennoch ist Pott’s zweifei 
bis jetzt durch keine facta beseitigt, und namentlich das 
beibehalten der labialspirans nach abfall, nicht der guttu- 
ralen, sondern der palatalen media, durch keine überzeu- 
gende beispiele bewiesen. 

Fragen wir nun, ob wir durchaus gezwungen sind 
die möglichkeit einer Stellvertretung der griechen ß durch 
sanskritisches j anzunehmen um eine etymologie für ßiog 
und ßia zu finden, 60 bietet sich uns eine andere wurzel 
dar, aus der wir, da griechisches ß als aequivalent des 
sanskritischen v durch Curtius (grundzüge II, 159) gesi- 
chert ist, sowohl ßiog als ßia ohne Schwierigkeit erklären 
können. Diefs ist die wurzel vi, gehn, führen, als wur- 
zel zwar sehr allgemein, in ihren ableitungen aber weit 
bestimmter ausgeprägt. 

Von vi kommt nämlich das im veda so häufig er- 
scheinende väyas, und diefs bedeutet entschieden lebens- 
rnittel, lebenskraft, und lebenszeit. Rv. I, 104,7: 
Kshüdhyadbhyah väyah äsutim däh 
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Gieb den hungernden speise zur Zubereitung (oder, nach 
Säyana, speise und trank). Rv. VI, 28, 6: 

yüyäm gävah inedayatha kripäm cit, 
apriräm cit krinutha suprätikam, 
bhadräm grihäm krinutha bbadraväcah, 
brihät vah väyah ucyate sabhäsu. 

Ihr, kühe, macht selbst den magern stark, ihr macht selbst 
den bäfslichen schön. Ihr macht das haus glücklich, ihr 
wohlstimmigen ; eure speise (die milch) wird bei den mahlen 
als herrlich gepriesen. 

Bribat ist ein häufiges epitheton von vayali. So 
Rv. III, 18, 4: 

brihät väyah papamäneshu dliehi. 

Gieb den lobpreisenden herrliche speise. Rv. III, 29, 8: 
ägne brihät yäjamäne väyah dhäh. 

Agni, gieb dem opfrer herrliche speise. 

Lebensmittel, mögen sie nun von feldern oder heerdeu 
kommen, sind in allen zeiten der reichthum der bemittel- 
ten, und so sehn wir dals die götter oft angerufen werden 
reichthümer und lebeusmittel zu geben. Rv. IV, 3b', 8: 
ä nah rayhn ribhavah takshata ä väyah. 

Bereitet uns reichthum, ihr ribhus, und speise. 

Das beiwort citra, glänzend, welches so oft bei rayi 
steht, wird auch auf väyas übertragen. Rv. VII, 45, 4 : 
citräm väyah brihät asme dadhätu. 

Möge Savitri uns glänzenden reichthum, herrlichen, geben. 

Ochsen, pferde, söhne und männer, alle bildeu endlich 
den reichthum um welchen der sänger die götter bittet. 
Rv. X, 68, 12: 

Brihaspätih säh ln göbhih sah äpvaih säh virebhib 
säh nribhih nah väyah dhät. 

Brihaspati, möge er mit küben, er mit pferden, er mit 
söhnen, er mit mäuuern uns reichthum und macht geben. 

Während nun in dieser richtung väyas die bedeutun- 
gen leben, lebensmitte], reichthum und macht aunimmt, sc 
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zeigt es in andern stellen klar den sinn von leben, lebens- 
zeit*). X, 39, 8: 

yuväm viprasya jaranäm upeyüshah 
pünah kaleh akrinutam yüvat väyah. 

Ihr habt das leben des weisen kali, der dem alter sich ge- 
nähert, wieder jung gemacht. (Die legendenartige dar- 
stellung des mondlaufs.) Rv. VI, 44, 9: 

värshiyah väyah krinuhi päcibhih. 

Mache (unser) leben älter durch deine macht. ( Pan. VI, 4, 
157). Rv. II, 23, 10: 

tväyä vayäm uttamäm dhimahe väyah. 

Durch dich erlangen wir das höchste alter. Rv. I, 71, 6: 
värdho agne väyah asya. 

0 Agni, mache sein leben wachsen. 

Ein sehr häufiges beiwort der götter ist vayodhäh, 
auch vayaskrit, und die bedeutung mufs schwankend 
bleiben zwischen geber des lebens, des reichthums, der 
macht, ideen die in dem alten worte väyas unvermeidlich 
zusammen laufen. Auch das substantiv vayodheyam fin- 
det sich. Rv. X, 25, 8 : 

tväm nah soma sukrätuh vayah-dheyäya jägrihi. 

Du, o weiser Soma, wache zu unsrem segen, i. e. wache 
damit wir speise und kraft und leben haben. 

Zweimal im lOten mandala findet sich in demselben 
sinne der alterthümliche dativ oder sogenannte infinitiv, 
vayah-dhai, analog dem vedischen parädai. Rv. X, 55, 1 : 
düre tät nama gühyam paräc aih 
yät tvä bhitä ähvayetäm vayah-dhai. 

Weit fort sei der zu verbergende name mit welchem (him- 
mel und erde) furchtsam dich riefen zum segnen. X, 67, 1 1 : 
satyäm äpisham krinuta vayah-dhai. 

Erfüllet das gebet zu unsrem segen, i. c. machet unser ge- 
bet zur Wahrheit und gebt uns leben und reichthum. 

Professor Aufrecht giebt zwar in beiden stellen vayo- 

*) In dieser bedeutung dauert es noch im spätem sanskrit fort. Siehe 
Pag. 4. 4, 91. vayasyah, ein altersgenossc, vayasä tulyah. V, 1, 81. mäayalj 
tnäsina^, einen monat alt, vayasi. Cf. V, •?, 130; V, 4, 141; III, 2, 129. 
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dhaih, aber gegen die autorität der besten handschriften. 
Auch kommt vayodhäh im liigveda nicht vor, sondern nur 
vayodhäh. Es dürfen also wohl diese interessanten dative 
oder verbal-infinitive als gesichert betrachtet werden, uud 
sie bieten eine schöne bestätigung der erklärung, welche 
prof Bopp von den griechischen medial- und passiv-infini- 
tiven auf oftcti gegeben. Die coinposition, welche der ge- 
niale grammatiker postulirte, die Zusammensetzung mit dem 
dativ der Wurzel dha, ist hier wenigstens ein mal noch in 
der Wirklichkeit vorhanden, nur ziehe ich vor das s in 
oftcu als endbuchstabe des verbalnomen zu fassen, und 
also i fievdea-tfat zu theilen, wie vayas-dbai, anstatt, mit 
prof. Bopp, in dem s einen Überbleibsel eines reflexiv -pro- 
nomens zu erkennen. 

Wenn nun die bedeutung leben, lebensmittel , lebens- 
kraft in dem neutrum väy-as nachgewiesen ist, so hindert 
nichts das masculinum ßt-o als eine analoge bildung im 
griechischen zu betrachten. Auch im griechischen ist nicht 
nur ßiorog sondern auch ßiog oft im sinne von lebensmittel, 
lebensunterhalt gebraucht; z. b. ßiog tnijeravog. xiciaitai 
7 i)mvtov y.at ßiov. Das femininum ßict bedeutet ursprüng- 
lich Jeibeskraft, ehe es die gewöhnlichere bedeutung Über- 
macht, gewalt annimmt, geht also auch auf dieselbe 
quelle zurück. (Im sanskrit findet sich das femininum 
vaya, aber nur in der bedeutung zweig.) Das griechische 
verburn ßeofiat entspricht ebenfalls dem sanskritischen 
vayami, sowohl in der bedeutung des gehens als des le- 
bens. II. 15, 194: 

tco (jcc y.cti ov Ti dtog ßioftcu rpQEöiv , ciXXa üxtjkog 

Kai XQarsQOg tiiq tuiv, uevtTüj tqitcktii tvi uutpij. 

11. 16, 852: 

Ov ihjv ovö ' avrog ihjpov ßeij, ahku toi ijötj 
14) naotarijXEV &avc(Tog. 

Das lateinische vis verhält sich zu väyas wie das i 
der vierten conjugation zu aya (vergl. auch aes = ayas 
und pri=prae, Corssen aussprache p. 192); während das 
griechische ig für väyas seine analogie in t für svayarn 
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findet. (Cf. Bopp, vergl. gr. §. 504. 364.) Ueber die ver- 
schiedenen bildungselemente in vis, gen. vis, nom. plur. 
vires, im griechischen j:i g, /i <jp/, sind prof. Knhn’s bemer- 
kungen (K. Z. X, 290. 291) nachzusehn. 

Oxford, 10. sept. 1865. 

Max Müller. 


Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland. Contributions to u 
knowledge of the Vedic Thcogony and Mytbology. By J. Muir, 
D. C. L., LL. D. [Read 18 th January 1863J 90 pp. 8. 

Der Verfasser, der sich schon in seinen Sanskrit Texts mehr- 
fach um die darstellnng der vedischen götter und der aus ihnen 
hervorgegangenen entwicklungen der späteren zeit sehr verdient 
gemacht bat, stellt sich für diesen and einige artikel, die noch 
folgen sollen, die aufgabe weitere mittheilungen über die kos- 
mogonie, mytbologie und die religiösen ideen des Rigveda zu 
geben und sie gelegentlich mit den entsprechenden Vorstellungen 
der alten Griechen zu vergleichen. Er hat sich, soweit seine 
arbeit vorliegt, dieser aafgubc in einer weise entledigt, die ihm 
den dank aller mit dem indischen alterthum sich beschäftigen- 
den in reichem mafse einbringen wird, denn er hat die von ihm 
behandelten götter sowohl in einer nichts wesentliches an ihnen 
unberücksichtigt lassenden als auch vor allem mit einer reichen 
stellennachweisung versehenen darstellung geschildert und, da 
er die indischen texte durchweg in englischer Übersetzung gege- 
ben hat, so liefert er auch denen, die mit dem sanskrit nicht 
vertraut sind, ein treffliches hülfsmittel, um sich mit den vedi- 
schen Vorstellungen bekannt zu machen. Dies ist um so mehr 
der fall, als er mehrfach den auffassungen des Rigveda auch die 
der andern veden und der brähmanas vergleicht oder zur Seite 
stellt und jedem ein urtheil über die Verschiedenheit in den an- 
sichten von den göttern oder der gottheit möglich macht. Nur 
einen wünsch möchten wir für die nachfolgenden aufsätze aus- 
sprechen, dafs der Verfasser sich nicht, wie in diesem aufsatze 
meistens, mit der allgemeinen Charakteristik eines gottes begnü- 
gen, sondern mehr auf das fleisch und bein der götter, auf die 
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lers und Aufrecht 8 ausgaben zwar beide im padap. das wort sto- 
inarn, aber im smhhitäp. steht somam ; indefs erklärt auch Säyana 
im commentar stomam (= stotram); somam ist daher wohl in bei- 
den nusgaben nur als druckfehler anzusehen. 

P. 24 ist daxapitarah durch tbe sous of Daxa übersetzt und 
ebenso in einigen anderen stellen; die im pet. wb. bei diesem 
Worte unter 2) angegebene bedeutung scheint doch vorzuzieben. 

P. 40 und p. 80 n. 2 sagt der verf., dafs der sinn des Wor- 
tes ihehamätarä nicht sehr klar sei und führt an der letztgenann- 
ten stelle die auffassung Säyana’s und die davon abweichende 
Roth’s an ; der letzteren schliefst sich auch Müller an Sei. of 
lang. II, 495, vgl. ib. 490 über ihehnjätä. 

P. 40 ist zu bemerken, dafs aufser einer auch mehrere 
frauen Indras erwähnt werden Rv. III, 53, 6 (eine nennt daselbst 
v. 4). 

P. 60 gibt der verf. eine note über die bedeutung von (,-ipra 
und theilt zugleich Aufrechts ansicht über $ipra und seine com- 
posita mit; die bemerkung des verf.’s über die heutige art den 
turban zu tragen, verdient berücksichtigung. 

P. 62 bespricht der verf. die bedeutung von prshatih; ich 
bemerke dazu, dafs auch Roth jetzt die von scheckigen Stuten 
annimmt, wb. IV, 869. 

Wir wünschen, dafs die fortsetzung dieser arbeit recht bald 
folgen und dafs es herrn Muir gefallen möge eine Separataus- 
gabe dieser abhandlungen zu veranstalten, damit sie auch einem 
weiteren leserkreise zugänglich werden, wie sie es so sehr durch 
ihren inhalt verdienen. 

A. Kuhn. 


G phyasöträij i. Indische bausregcln. Sanskrit und deutsch herausge- 
geben von Adolf Friedrich Stenzler. I Agvalaynna. Erstes heft: 
text. Leipzig 1864. 53 s. Zweites heft: Übersetzung. Leipzig 1865. 
Anhang: über die sitte. 163 s. 8. 

Der herausgeber beginnt mit diesem werke die Veröffent- 
lichung der von ihm schon längere zeit vorbereiteten Sammlung 
der Schriften, welche die Vorschriften über das häusliche leben 
der Inder enthalten und zwar tbut er es in einer form, die ib- 
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in inhalt bei dem mangel des commentars sowohl in sprach- 
cher als sachlicher beziehung nicht nur den facbgenossen tref- 
;nd erläutert, sondern ihn auch weiteren kreisen als dem der 
tehgenossen so zugänglich macht, wie es seine bedentang für 
as indogermanische alterthum verdient. Dem sanskrittext (über 
ie benutzten handschriften gibt die Vorrede znm zweiten heft 
achricbt) hat der herausgeber nämlich eine deutsche Übersetzung 
agescblossen, die sich zwar in kürze und gedrungenheit jenem 
nachliefst und so auch im Stil den eindruck des Originals wie- 
lerzugeben sucht, die aber zugleich durch die in anmerkungen 
a fast jedem paragraphen folgende Inhaltsangabe der commentare 
owie durch die aus eigner reicher belesenheit geschöpften erläu- 
erungen des berausgebers den inhalt so vollständig klar macht, 
rie man es bei einer ersten ausgabe nur verlangen kann. Dabei 
lt die Übersetzung nicht nur treu sondern auch gewandt und 
vo metrische stellen mitgetheilt werden leicht und geschmack- 
oll. Das verhältnifs zwischen text und Übersetzung näher zu 
«trachten, kann nicht die aufgabe dieser Zeitschrift sein und wir 
rönnen daher hier nur auf die bedeutnng des werks für das indo- 
germanische alterthum aufmerksam machen. Und diese bedeutung 
st in der that eine erhebliche und sie wird noch wachsen, je 
veiter die Veröffentlichung der übrigen werke gleichen inhalts 
rorschreiten wird, denn wir erhalten hier eine das leben der 
Inder von der gebürt bis zum tode, durch alle mehr oder min- 
ier bedeutungsvolle lagen begleitende Zusammenstellung aller 
ier Sitten und gebräuche, welche sieb im laufe der jahrhunderte 
bei ihnen zu der zeit ausgebildet hatten, als sie endlich im Ganges- 
thale reichen besitz und dauernde niederlassung fanden. Hat aber 
kein anderer stamm der Indogermanen eine solche uralte, umfas- 
sende Überlieferung seiner Sitten aufzuweisen, so wird sie noch 
bedeutender dadurch, dafs wir nach dem hier sich findenden auf die 
cuatände auch der übrigen Völker schliefsen dürfen und wenn 
■ich non bei ihnen die gleichen Sitten und gebräuche finden oder 
fanden, so sind wir von vorn herein einigermafsen berechtigt, 
dieselben als gemeinsam indogermanisches stammgut anzusehen, 
so lange nicht ein anderer Ursprung nachgewiesen oder wenig- 
stens wahrscheinlich gemacht ist. Der herausgeber bat diese 
wichtige Seite seiner Veröffentlichung in einer trefflichen rede 
über die sitte, die er zur akademischen feier des geburtstages 
könig Wilhelm’s am 22. märz 1863 als derzeitiger rector gebal- 
ZeiUchr. f. vgl. spracht. XV. 8. 15 
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ten (sie ist als an hang beigegeben), besonders her vorgehoben 
und durch einige beispiele näher erläutert. Wir wollen im fol- 
genden auf einige fernere derartige zöge aufmerksam machen. 

Zu den bochzeitsgebräuchcn , die in den indischen Studien 
bd. V s. 177 ff. von Weber und Haas ausführlich behandelt sind, 
trage ich nur weniges nach. Zu den versen 1,7. )3 s. 17 d. 
übers, ist Rv. V, 3, 1 — 2 zu vergleichen. Zu den im selben ab- 
schnitt §. 19 behandelten sieben schritten, die bei uns unter dem 
namen Siebensprung als hochzeits- und ostertanz Vorkommen, 
bemerke ich, dafs der Syvspring auch in Dänemark als alter- 
thümlicher tanz bekannt ist, Grundtvig gamle danske minder 
II, 105. 106. Molbech Dansk Dial. Lex. s. v. Als hochzeitstanz 
nebst dem dabei gesungenen liede findet er sich auch in Hildes- 
heim, Schulmann Stippstörken s. 44, vgl. auch Simrock, kinder- 
lieder J no. 366. Bemerkt sei dabei auch, dafs die nachführung 
der brautkuh in das haus des bräutigams (ind. stud. V, 303) sich 
auch in Schwaben findet, Meier sagen und gebrauche II, 478 n. 
258. Nach Birlinger volksth. aus Schwaben II, 355. 360 wird 
die schönste kuh im stalle dazu gewählt uud sie wird mit bän- 
dern und blumen geschmückt, also wie ein opferthier. 

Ueber die erste nahrung des neugebornen kindes, honig und 
butter, unter welche gold gerieben ist I, 15. 1. p. 38, habe ich 
bereits herabk. des feuers 137 gesprochen. Spiegel Avesta II 
einl. XX gibt an, dafs man bei den Parsen die sitte batte, dem 
kinde, ehe es die brust erhielt, erst etwas Parahaoma in den 
mund zu träufeln. Ueber die beimiscbung des goldes handelt 
noch Taitt. S. 2, 2, 5, 1, cf. I p. 835; verschiedene andere nacb- 
richten über die erste nahrung des kindes hat Weber naxatra* 
II. 314 zusammengestellt. — An §. 2 der von der einsichtser- 
zeugung bei dem neugeborenen handelt, schliefsen sich eine reihe 
von deutschen gebrauchen bei der taufe, die dem kinde das er- 
lernen des lesens und dergleichen mehr erleichtern sollen, vergl. 
z. b. märkische sagen s. 365. 

Die todtenkuh anustarain, deren fett verwandt wird um den 
todten damit zu bedecken, behandelt IV, 3, 20 — 27. Ich habe 
über dieselbe bereits in d. zeitschr. II, 316 gesprochen und aus 
anderen quellen gezeigt, dafs das Opfer derselben gebracht werde, 
damit dieselbe den todten über den Aufs Vaitarani führe. Seit- 
dem hat Bugge, Norsk Tidsskr. for Vidensk. og Litter. udgiv 
af Monrad og Winter-IIjelm 1854 — 55 p. 112 dieselbe Vorstel- 
lung aus Draurnekvaedi nachgewiesen, wo es beifstf 
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Sael er den, i födesheimen 
fatike geve kii, 

hao tar inki sumlug (svimmel) gange 
paa höge Gjallarbrü. 

i Selig, wer in der geburtsweit den armen gibt eine kuh, er 
iraucbt nicht schwindlig zu gehen auf der hohen Gjallarbrücke.“ 
dannhardt hat dann in seinen germ. mythenforsch. 51 und aus- 
öhrlicher in seiner zeitschr. IV, 419 das bei den Dänen, Friesen 
md Engländern nachweisbare darbringen einer kuh als opfer 
>ei leichenbegängnissen besprochen. Von dem ergreifen eines 
tuhschwanzes durch den sterbenden ist bei A^valäyana sowie 
in den anderen quellen aufser dem an der angeführten stelle 
(II, 316) mitgetheilten inhalt des dänischen missionsberichts keine 
rede; dennoch wird die nachricht ihre richtigkeit haben, da we- 
nigstens beim pitrmedha (dem nach jahresfrist stattfindenden 
manenopfer) ein ganz ähnlicher gebrauch sich findet, indem die 
angehörigen , welche das opfer bringen, wenn sie ins dorf zu- 
rückkehren, den schwänz eines stieres ergreifen (V3j. Sariib. 35, 
13 und 18. Käty. Qrautas. XXI, 4, 23) und zwar mit den Wor- 
ten: „den stier fassen wir an, der Surabhi sprofs, zum heil; sei 
du uns, wie Indra den göttern, ein führer, ein hinüberleiter“, 
wozu man Ath. XII, 2, 47 — 48 vergleiche. Das ist offenbar der- 
selbe rothbraune stier, von dem es IV, 6, 15 heifst: man sagt, 
dafs ein rothbrauner stier herumgeführt werden mufs. Dieselbe 
Vorstellung der zum svarga führenden kub liegt dem von Auf- 
recht (Catal. cod. manuscr. p. 155) mitgetheilten schwank (der 
sieb ganz an das schöppenstädtische ausmessen des brunnens 
anschliefst) von dem Sarvapa^u zu gründe. Ueber die anusta- 
rani ist ferner noch Ait. Br. III, 32 neost note 25 der übers, 
s. 216. 

Von Interesse ist auch die aus IV, 6, 1 f. hervorgehende Ver- 
unreinigung des feuers durch den leichenbrarid, welche die Ver- 
anlassung zur entzündung eines neuen feuers, natürlich mit den 
reibhölzern von ^amiholz, gibt. Wie uns dieses an viele germa- 
nische gebräuche alter zeit erinnert, bei denen eine neuentzün- 
dung des feuers verlangt wurde (Grimm mytb. 569), so versetzt 
uns das scblufskapitel IV, 8, 1 ff. ganz in unsere heidnische Vor- 
zeit, indem es das opfer des besten rindes der heerde zur früh- 
lings- oder herbstzeit an Rudra vorschreibt und in seinen einzel- 
beiten durchführt. Das sind unsre pfingst- und martinsrinder 
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(martlemasbeef), die dem Wodan fielen, die unter seinem und 
des (ursprünglich mit ihm zusammenfallenden) donnergotte? 
schütz standen; wie man daher beim ersten austrieb axt and 
besen bei uns gekreuzt vor den stall legt, da dann die thiere 
wohlbehütet sind und gesund zurückkehren, so umwandelt man 
in Indien die heerde mit dem vajra und die thiere kehren von 
selbst zu ihrem herrn zurück, Aitar. Br. IV, 1. Auch die letzten 
Paragraphen des kapitels 40 — 44 versetzen uns ganz in die bei- 
mat, da sie vorschreiben, dafs man bei einer Viehseuche dem 
Rudra in der mitte einer kuhhürde opfern solle und nachdem 
man die opferstreu und die butter (in das — natürlich durch 
reibung erzeugte — feuer) geworfen, die kühe in den rauch fuh- 
ren solle. Das ist unser bei Viehseuchen noch bis heute nicht 
vergessenes notfeuer, von dem uns Fromm in dem archiv für 
mecklenb. landeskunde f. 1864 s. 535 den neuesten bericht ge- 
geben hat, in welchem er zum schlufs sagt, dafs es jetzt polizei- 
lich verboten sei und daher nur noch im geheimen angezündet 
werde. A. Kuhn. 


* Werth der Sprachvergleichung für die classische philologie. Eine antritts- 
vorlesung gehalten an der Universität zu Gräz am 18. april 1864 von 
dr. Karl Schenkl k. k. o. ö. prof. der dass, philologie. Gräz 1864. 
gr. 8. 24 pp. 

Der Verfasser charakterisiert zunächst die vergleichende 
Sprachforschung gegenüber der früher ausschliefslich üblichen auf- 
fassung und darstellung der spräche und weist ihre Vorzüge in 
kurzen treffenden Worten nach. „Man ersieht demnach aus dem 
gesagten, dafs ohne die vergleichende Wissenschaft überhaupt 
keine richtige methode und daher auch kein wahrer fortscbritt 
in der classischen philologie möglich ist. Wer immer auf die- 
sem gebiete thätig sein will, der mufs sich wenigstens die resul- 
täte dieser forschungen aneignen“ (s. 9). Der Verfasser deutet 
dann an, welcher art die resultate der Sprachwissenschaft auf 
den gebieten der laut-, formen- und Satzlehre, der etymologie. 
der accentlehre, der metrik sind, was sie geleistet hat für das 
verständnifs der römischen und griechischen literatur, Urge- 
schichte, mythologie, und wie nur durch sie einiges licht auf die 
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teste cullurgescbicbte der Indogermanen geworfen wird. Mit 
enig gluck aber ergeht sich der verf. selbständig auf dem felde 
iT etymologie; die proben, welche er an einigen stellen dieser 
>rlesung giebt, sind meistens mit grofser Vorsicht aufzunebmen. 
ie identität von d(ioiky6s und d/xavgög (s. 12) ist nicht ganz 
nieachtend; belua (s. 13) mit ydXawa vielleicht verwandt hat 
dt nord. hvalr, ahd. walira natürlich gar nichts gemein, noch 
eniger mit skr. hval vacillare. Ueberhaupt wäre es wohl ge- 
vtliener, in dergleichen fällen, wo es sich nicht darum handelt 
eues beizubringen, sondern sichere ergebnisse nachzuweisen, 
ict» auf allgemein anerkanntes zu beschränken. Die Vorlesung 
cbliefst, indem der br. verf. sagt, er habe es sich zur aufgabe 
.einacht „ die förderungen , welche die classische philologie der 
ergleichenden Sprachforschung zu verdanken hat, im unterrichte 
ur geltung zu bringen und zu weiteren forschungen lebendig 
inzuregen“. Dafs er diese aufgabe lösen wird, dafür bürgt das 
■chriftchen genügend. 


De la m^thode comparative appliquee & l'otude des langues, le$on d’ou- 
vertnre du cours de grammaire coniparee au colldge de France par 
M. Michel Brdal, chargd de ce cours. Paris 1864. 8. 23 pp. 

extrait de la Kevue des cours litteraircs. 

Es liegt uns hier die antrittsvorlesung eines französischen 
gelehrten vor, welche im ganzen und grofsen dasselbe tbema be- 
handelt wie die eben besprochene des hrn. Schenk). Nach eini- 
gen bemerkungen über die gelehrsamkeit des hrn. Regnier und 
Hase kommt hr. Breal s. 5 zu seinem thema und charakterisiert 
zunächst die methode, aus welcher die sprachvergleichenden ver- 
suche des vorigen jahrhunderts hervorgingen. Es fehlt ihr zweier- 
lei: nn terme de comparaison pour classer les faits qu’ils avaient 
observes, et un instrument de precision pour rendre les observa- 
tions plus süre8 et plus completes. La decouverte du sanscrit 
vint fournir I’un et l’autre (s. 5). Der verf. will nun genau be- 
stimmen, welcher art der einflufs des sanskrit auf die behandlung 
der sprachen gewesen ist, denn, sagt er mit etwas starkem na- 
tionalgefühl (s. 6), nous ne sommes pas ennemis en France de 
ce qui est nouveau; mais les voies mal definies nous repugnent, 
et l’ob8curite, en toutes choses, nous est odieuse. Vor der 
kenntnifs des sanskrit gab es kein kriterium dafür, was in den 
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classischen sprachen (auf diese beschränkt sich die Vorlesung)*’ 
altes erbtheil ist und was erst jüngerer zeit seine entstebung 
verdankt. Diesem mangel suchte man durch philosophische theo 
rien abzuhelfen, welche aber mit der natur in Widerspruch gera- 
then und durch das bekanntwerden anderer sprachen völlig ge- 
stürzt werden. Aber die indische spräche nicht nur sondert 
vor allem auch die indische grammatik hat zur reform der Sprach- 
studien -beigetragen. Le secours qu’il (le scr.) apporte, en biei 
des recontres, ä l’etude des langues classiques, est comparabl- 
ä celui que nous tirons du latin pour l’etude du frm^ais (s. 13 } 
Nicht nur für die Wortbildung (decl. und conjug.) ist die kennt- 
nifs des sanskrit von höchster Wichtigkeit, sondern auch um di« 
mots declasses, c’est-a-dire sortis de la categorie grammaticak 
ä laquelle ils appartenaient dans le principe (s. 14 ) in ihrem ur- 
sprünglichen gepräge zu begreifen. 

Mais notre Science n’eclaire pas seuleruent la structure gram- 
maticale des langues classiques; eile nous permet d’en mieux 
apprecier les qualites, et, par ce cote, eile touche de pres ä la 
critique litteraire. Es wird dies dann an zwei erscheinungei 
nachgewiesen, der benutzung späterer lautgesetze zur differenzie- 
rung der bedeutung und der feinen Unterscheidung im gebraucht 
der verschiedenen praeterita (impf. aor. perf. plusq.) im griechi- 
schen , welche im sanskrit ohne bemerkbare Veränderung det 
Sinnes für einander eintreten können. Hr. Breal erklärt dies« 
erscheinung: 11 semble que le langage, dans l’exuberance et l’io- 
souciance de la jeunesse, oublie de faire valoir les ressource! 
qu’il s’est creees, et qu’au lieu d’employer ce qu’il a produit, il 
tire continuellement de lui-meme de nouvelles richesses (s. 18 ) 
In diese reichthümcr brachte erst der griechische geist Ordnung 
und machte sie so verwerthbar. Mit dieser anschauung könnet 
wir uus unmöglich einverstanden erklären. Keine spräche isl 
denkbar ohne geist, kein wort, keine form ohne sinn. Die 
spräche schafft nicht in jugendlichem übermuthe zweck- und 
planlos um das geschaffene dann theilweis unbenutzt bei Seite zo 
werfen; jede form entspringt vielmehr aus innerer nothwendig 
keit. Lautform und function sind ja überhaupt nicht unabbän- 

*) Wegen dieser besehränkuug könnte man wohl etwas mehr genauig 
keit wünschen, die auch die accente nicht aufser acht liefse ; dreimal (s. 8 . 
10. 14) finden wir zweimal (s. 9. 10) ?ma. 
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gig von einander. Jede ist durch die andere bedingt (vgl. Schlei- 
cher nonien und verbum a. 5 ff.). Wenn wir nun im indischen 
eine scheinbar überflüssige lulle wahrnehmen, so haben wir darin 
trotz .des alters der veden schon eine Verdunkelung des Sprach- 
gefühls zu sehen, weiches sich im griechischen noch 'ungetrübter 
erhalten hat. 

Auch die frage nach dem Ursprung der spräche ist unserer 
einsicht durch die Sprachwissenschaft näher gerückt, indem diese 
das wesen und die entstehung der wort- und stammbildungMuf- 
fixe beleuchtet hat. Leider überschätzt hr. Breal wohl das auf 
diesem noch zum grofsen theile donkeleu gebiete bisher gelei- 
stete, denn was die atammbildungssuftixe ursprünglich waren und 
bedeuteten, wie sie zu ihrer jeweiligen function gelangten nomine 
agentis, actionis u. s. w. zu bilden, das sind noch fast ungelöste 
fragen. 

Endlich deutet der verf. noch auf die ergebnisse unserer 
Wissenschaft für die Urgeschichte und schliefst dann: Nous nous 
devons k une Science que nous avons le droit de regarder en 
partie comme fran^aise. 


/ Le» l'rfcrea Grimm, leur vie et leurs travaux par Frediiric ßaudry (Ex- 
trait de la Revue germaniijue et frau^aise, livraison du 1*' ftivrier 
1864). Pari» 1864. gr. 8. 48 pp. 

Diese biographie ist mit grofser bingebung an den gegenständ 
geschrieben und von hochachtung gegen das deutsche Dioskuren- 
paar beseelt. Als quellen hat der verf. aufser den uotizen, wel- 
che sich in den verschiedenen Grimmschen reden und Vorreden 
finden, noch benutzt Denhard versuch über die gebr. Grimm, ihr 
leben und ihre arbeiten, Hauau 1860 und dann einige bisher 
wohl unbekannte briefe J. Grimms, fünf an Michelet und einen 
an Regnier, welche (s. 42 — 48) abgedruckt sind. Die menge 
von fehlem im deutschen texte wird man dem verf. als fremden 
gern verzeihen, sie dürfen wenigstens nicht die erkenntlichkeit 
für die Veröffentlichung jener briefe beeinträchtigen. 

Diese durch den tod J. Grimms veranlagte skizze soll v un 
mot de condoleance et une visite de bon Souvenir“ für uns nach- 
barn sein (s. 6). Komisch ist es mit welcher ängstlichkeit der 
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maire romane von 1816, welche er selbst en partie chimerique 
nennt, als urbild darstellt. Von ihr soll Grimm die idee seiner 
grammatik genommen haben. Glaubt herr B. vielleicht, die 
deutsche grammatik sei in der kurzen zeit von drei jahren ent* 
standen? Doch selbst wenn wir dem Franzosen die anregang zu- 
gestehn, verliert dadurch das Grimmsche riesenwerk auch nur ein 
iota von seinem werthe und seiner Originalität? Wilh. Gr. kommt 
in der beurtheilung schlecht weg: il n’a guere donne que des 
oeuvres qui n’exigeaient pas une grande concentration d’esprit 
(s. 37) (? deutsche heldensagel). Doch er mag sich trösten, uns 
Deutschen insgesammt wird es auch nicht viel besser za theil: 
Au fond de ce portrait si vif, on sent pourtant la reverie alle- 
mande, avec ce qu’elle a de flottant et d’un peu vague (s. 39 
und sonst). Beherzigenswerth ist aber der wink welchen der 
verf. giebt: Si l’on jugeait ä la fransaise le style techniqne des 
deux fr eres, on le trouverait plus d’une fois neglige, lourd et 
diffus. Les erudits allemands travaillent pour eux et non pour 
les lecteurs (s. 35). 

Im ganzen jedoch ist der verf. voller anerkennung der beiden 
männer, und spricht seine unverhohlene bewunderuog aus: En 
France, nous aurions du mal, non seulement ä trouver de pa- 
reils hommes, mais meine ä comprendre leur passion. 

Uebrigens hat sich der verf. von flüchtigkeiten nicht ganz 
freigebalten, so findet sich: ancien Edda (s. 10), Mühlheim sur la 
Rührt (s. 24), consciens esse (s. 29). 

Völlig confus, vielleicht in folge von Satzfehlern, ist die 
anmerkung auf 8. 29: II veut par exemple qu’on dise der Böge 
l’arc, les arcs au lieu de der bogen, die bögen qui sont 
seuls usites, parce que cette forme faible est en contradiction 
avec l’adoucissement (umlaut) du pluriel. Grimm wörterb. 8. v. 
verlangt vielmehr der boge. 


Gänge insz (sic!) Freie. Beiträge zur wiszenschaft der spräche. 4. 30 pp. 

Druck von Jungandreas in Görlitz. 

Der verf. dieser anonymen ohne datum erschienenen Schrift 
haust in Lauban (s. 2) und nennt sich einen Schüler Pott’s. Er 
beginnt: „Wurzeln telben ist trocken, sagt J. Grimm, und auch 
dieser ganz beiläufige auszdruck des groszen naiven mag um 
eine Warnung sein, bei unsern forschungen, die esz beständig 
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nit dem aEsamanHOHi fmttmgnmmsnusttKi «ici öjt pustur- üwr 
len Stoff za tänn lauen nan -smf iinarmra^snä» jwtur nutet 
io geben“. Das imn er tom Hiun jma mn£ pvr mar. icuimttter 
jehandelt er Öen «nF . tfi. ä. iflu- «muai«. -nie »mjwerätnnr imcr- 
jondenheic Er anenc jam e as». im» min rmtrnisr uiiüiiabfsw. 
ispiratioo oed ce’5«ixns» haute: iin» wnntssti mit im r ammn ms*, 
finden könne. T rm «cn un::i b«r imtKumnajm nnftme ium S»> 
ichenden triebe sadäirE x B»idt uu::i Äse mant sutesanibt »nutet 
er nieder, indes er (!*. i it <tie »nancuseaiie mantuan.! Xnrä 
loseinaadersetzsag -feser primagnen wunden: an» nxr. £it» er 
blofa 30 seiten knuänreft: nrjifligmt fac rirm träte: 
leb wenigstens wtjfcii niidt laca. «esw a*sibi«2* stnai.'Ae 
worte aller bisher h*fc*amm s «rsnaen. ab zrvpnicirfca ■jb&z.'Sasch 
nachzu weisen. 

Er geht nan frech ans rat «ad wirft altes isrvis esata-Jer: 
Es sind zusammengehörig: skr. tarp sätriewÄ. darben 

(enantiosemie), rpi^io . El drangas gefixte, dragis (,Eeber. 
Schmetterling — beide sind neckisch genug! 4 ) Et. darbas arbeit, 
lit. wz. drib hangen, drabnds feist, drebnzis kleid, 
xv fia, TQacftQt; , raff«, 1 toi. rü^ftm. rLf?. got. drubö tranbe, 
tvnreiv n. s.w. n. s. w.! Doch der grofse unbekannte , bedarf 
überhaupt der nachsiebt, in Lauban (in einem theile Schlesiens)* 
wie er (s. 2) sagt. Ja er bedarf der naehsicht, denn er thot 
weiter nichts, als dafs er die willkührlichkeiten , welche ander« 
sich hie nnd da, wie es ihnen beliebt, zu schulden kommen las- 
sen, alle in sich vereinigt. Fast hat die sehr i fl das ansseheu, 
als wäre sie eine Satire auf gewisse richtungen der neueren 
Sprachforschung. Man darf sich nicht darüber wundern, dafs 
wenn fort nnd fort an dem festen fnndament der lautgesetae 
herum gebröckelt wird, endlich der ganze baa der Wissenschaft 
zusammen stürzt. Wohin dieser weg fuhrt, das zeigt die vorlie- 
gende arbeit deutlich. 


Beitrüge zur lateinischen etymologie von F. Froe h de. Liegnitz. XVI pp. 4. 


Diese kleine im einzelnen methodische abhandlung untersucht 
eine reihe von lateinischen Worten, welche nnter sich weiter kei- 
nen Zusammenhang haben. Es ist eine Sammlung von miicellen, 
in denen folgende worte behandelt sind: fnstis; lautiaj porci 
compesco, posco; pullare; queo; satellos; vexi 
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vexus, au deren erklärung sich noch dies und jenes anschlit 
s. VII verwirft der verf. die herleitung von skr. dantas, lat. d«i- 
lit. dantis, got. tunthus u. s. w. ans wz. ad edere, weil S - • 
der abfail des anlautenden a in vier Sprachfamilien unvvahrscb* 
lieb ist. Doch das a ist ja nicht abgefallen, sondern die war 
ad zu da umgestellt, wie dies häutig bei wurzeln der formk'u . 
consonant geschieht; vgl. Schleicher beitr. II, 96 und referenfc. 
wurzel AK im indogermanischen s. 10 f. 

Ferner müssen wir mit dem Verfasser wegen eines princi’. 
der etymologie rechten, welches er Seite XIII anm. und s<^ •: 
früher s. VII zur anwendung bringt, indem er aus dem ähnlk) 
gebrauche zweier Worte auf ihre etymologische zusammengeh 
keit schliefst. So beweisen die angeführten convivabatur dap 
coena dapalis neben laute vivere, coena lautissima u. s. w. 
nichts für die Verwandtschaft von dapsilis und lautus; eben 
folgt aus vfjdov noXslv, xutu uotv noXevtip neben lat. urbei 
terram colere wenig für die lautlich unanfechtbare Identität vt 
noXeir, noXsvsiv und colere. Könnte man etwa aus oixeo k 
noXig II. 8, 18 neben urbs, terra colitur dazu verführt werd§ 4 
auch oixaiv mit colere irgendwie zu verbinden? 


On the temporal augment in sauskrit and greek by John Davie| 
M. A. etc. Hertford printed by Stephen Austin, sine anno. 8. 36 pp. 


Der verf. setzt mit grofser breite alle bisherigen erklärunges 
des augmentes auseinander und stellt dann seine theorie auf. 
Er geht aus von den partikeln, welche im irischen den verschie* 
denen tempora beigesetzt werden a, ro, do, no, mo u. s. w 4 
z. b. ro-bia erit, a dubhairt se he said, ad scriobhann I 
wrote u. a. Alle diese partikeln sind verbal roots signifying 
„motion“ (s. 11), wie dann ohne irgend welche scrupel begründet 
wird. The rnost common augment in Old Gaelic and Irish, rz 
or ro (bekantlich = pro Schleicher compend. 227) has, or has 
had, this meaning in all the Indo-European languages, and in manv 
also that lie beyoud this dass. Gaelic ra, going, ir. ro, gael. 
rach, to go; w. re, rhe a swift motion; radd an adv&nce, 
with which may be compared the skr. rakb, ire, ran, ri ire 
ri Quere. Gr. (>e-<o, QO-q; goth. rann; and rnany cognate 
v words (?!). For the primary meaning of a we have the weist 
to go, a-ed, going; skr. ay, to go; gr. a-w (?!). Mit ir. 
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mit ir.no, mo «kr. m»Wb, 
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sehen gelehrten immer von „ wurzeln “ sprechen und zwar voa 
„abgestorbenen , verloren gegangenen, zu vermuthenden “, und 
damit ganze bände füllen, ist hier die spräche auf eine — und 
zwar lebendige, sicht- und hörbare, vermuthung und zwei- 
fei ausschliefsende — Wurzel oder, genauer gesagt, auf eine ein- 
heitliche polare doppelwurzel zurückgeführt“. Diese pola- 
rität soll in dem buche naebgewiesen werden, leider verliert 
der verf. nur bei ihrer aufsuchung den pol völlig. Er will mit 
der Schrift zugleich „ eine nöthige reform unserer Wörterbücher 
anbabnen. Da er eine Wurzel annimmt, so ist es natürlich, 
dafs er diejenigen welche viele Ursprachen nachwciseu der „Über- 
stürzung“ beschuldigt. Schliefslich droht er mit einer fortsetznng, 
macht aber die erfüllung der drohung glücklicher weise von der 
aufnahme dieser promulsis abhängig. Soweit die Vorrede. 

Was ist nun die gesuchte polare doppelwurzel? Jedes falle« 
ist sie im hühnerstalle zu suchen, eine benennung des hahns, ob 
aber bahn oder cock oder kuckuk die lautliche urform ist, 
wird nicht recht klar. Hr. V. beschuldigt M. Müller (s. 3) dafs 
er „abgesehen von allen sprachlichen Zeugnissen, wie sie in die- 
ser arbeit vorgelegt werden sollen, offenbar unbeachtet gelassen, 
oder doch nicht in gebührende rechnung gezogen hat, wie eng 
z. b. der hahn (cock) mit unserem religiösen bewufst- 
sein nicht nur, sondern auch mit unserer ganzen phy- 
sischen natur und unserem denken und fühlen Zusam- 
menhang t. Das letztere lehrt uns der naturforscher , arzt und 
anatom, wenn er bei gelegenheit der weiblichen zeugungsorgase 
von eierstöcken und eiern spricht (folgt ein citat aus Bock 
buch des gesunden und kranken menschen), oder wenn er uns 
in unserem hirn einen hahnekamm vorzeigt“ etc. Es folgen 
dann zwei erbauliche geschichten von der gemahlin des Nero 
und einer französischen dame, welche eier ausgebrütet haben 
(s. 5). Der bahn und kuckuk schwingen beim krähen mit dem 
vorderkörper auf und nieder, „welches schwingen mit dem sin- 
gen in naturnothwendigem Zusammenhang steht, denn nur ein 
schwingender körper tönt“! So hähnert und kräht es denn 
das ganze buch hindurch. Wir führen zur belustigung des lesers 
noch einige stellen an. Bei gelegentlichem gebrauche der conjun- 
ction weil (s. 10) macht der verf. folgende anmerkung: 
„Wollte bei gelegenbeit dieses Wortes der ungläubige leser fra- 
gen: ei ist denn weil, wie weile, weilen auch dem gill« 
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_ *l gickel, gückel, cock, gaucb entlehnt? so antworte ich 
fost: ganz nnzweifelhaft, denn es bezeichnet eben das natur- 
** etz der ausdehnung neben znsaminenziehung, einen 
ziehen, schliefsen. Eben so kann unser auch nur 
~-l gauch, cock zur letzten Wurzel haben, denn es vereint, 

— i engl, eke, franz. aussi und NB. wie die wurzel das aas- 
hnen, recken, mehren, hinzufügen, als ich auch, er auch', 

~ ^ dem zusammenziehen, runden, schliefsen, schlufszie- 
: fn, z. b. wir haben viel ausgegeben, auch ist unsere börse 
■ - 4 > ; sie ist leer, weil etc.“ 

ztj S. 16anm: „slaw. pjetel und pjeti singen bangen ebenso 
it dem pinc, pint, pic und deren naturlaut zusammen als 
* v tt hahn, ahd. chuoh (?), hubn, got. hanan (?) und cock, 
^ it, gouh, gauch (und deren naturlaut) xoxxv^oo cano, canto 
taarn menhängt. Es ist cano, canto nur das cock, cot mit 
^Writt das au, an in gauch = pinc wie champagnisch gau 
-4 han. Diesen Wurzelzusammenhang zwischen gickel und 
jetel zeigt auch gleich der grofse buntspecht durch sein kik, 
er mittlere und kleine durch ihr kikkikkik, kikikik, so wie 

- amentlich auch der gröfste der Spechte, der 1£ fufs lange, mit 
l&rmoisinrothem Scheitel geschmückte sch war z Specht ... . 
Jiese einheit und gegenseitige ergänzung des cock und pinc, 
jic zeigt deutlich auch das praeterit. cec-in-i (v. cano), wie 
lenn auch die sog. reduplication nur eine natürliche nachahmung 
der häufigen Wiederholung dieser naturstimmen ist“. — Ohe jam 
satis est! 

Nachdem er so 173 seiten hindurch überall bahnen gesucht 
und gefunden hat, heilst es zum Schlüsse: so staunt man (ja 
wohl 1) über fruchtbarkeit, bildsamkeit und den lautwechsel einer 
wurzel (nämlich der von kuckuk), die Max Müller und andere 
gelehrte theils völlig ignoriren, theils für „unfruchtbar“ ausge- 
ben and „unfähig, noch aufser dem einen gegenstände, dessen 
ton sie nachahmen, irgend etwas zu bezeichnen““!!! 

Wir stehen keinen augenblick an, hrn. dr. Christoph Gottlieb 
Voigtmann für einen haupth&hn zu erklären. 

• 

Jena, im mal 1865. Johannes Schmidt. 
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Kahn, misccUen. 


dazu serb. smreka juniperus, smrjeka, smrjek, ’smrk, smrca Sta 
czech. smrk, poln. smrok, swierk. Bei den oberlausitzisch 
Wenden heifst schmrok die ficbte. Die polnische und dei 
nächst die wendische spräche haben also das erste anrecht i 
den nameu, dessen ursprüngliche bedeutung klar ist. Altslavis 
bedeutet nämlich mrakü m. £090;, caligo, mit dem das begriffli 
nahestehende tima (mrakü i tima) verbunden erscheint. Mik! 
sich vergleicht noch dazu nsl. mrak, poln. mrok, mierzcb. Da 
gehört noch mrakota f. tenebrae und es sind ferner von der» 
ben wurzel abgeleitet sümrakü m. tenebrae, sümrükati c 
scurum fieri: dafs dazu altn. myrkr, schwd. und dän. mörk 1 
metathesis des r zu stellen sind, ist wohl unbedenklich, da d 
u der vorauszusetzenden grundform murki dem einflufs des 
seinen Ursprung verdankt. Smrok, schmrok, smrüci, smreka t 
deuten demnach „der dunkle“ und konnten daher sowohl 2 
bezeichnung der ceder als der flehte als des wachholders pt 
send verwandt werden, mit der germanisirung war aber die ept 
these des i sowie darauf die Zurückziehung des accents not 
wendig. 

A. Kuhn. 
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Zum sabellischen dialekt. 

Die inschrift von Navelli. 

In dem gemeindebezirk von Navelli zwischen den al- 
a Städten Peltuinum und Aufinum im lande der Yestiner 
. neuerdings die nachstehende inschrifit gefunden worden: 
T . Veti 
duno 
didet 
Herclo 
Jo vio 
brat . . 
data. 

'eber diese ist eine italienische monographie erschienen 
nter dem titel : Intorno nna iscrizione arcaica di T. Vezio 
on richerche su l’Ercole Giovio e sul brato o erba Sa- 
ina e sua natura e simbolica di Domenico Guidobaldi. 
lapoli 1864, und derselben ein facsimile der inschrift und 
hres steines beigefiügt. Die richtigkeit desselben ist durch 
inen von Th. Mommsen mir freundlichst übersandten pa- 
nerabklatsch bestätigt. Obwohl diese Schrift mit fleifs ge- 
irbeitet ist und zur erklärung eine menge epigraphischen, 
nythologischen und botanischen materials beibringt, so 
»nd doch die ergebnisse derselben unhaltbar und verfehlt, 
weil der Verfasser die in der inschrift vorkommenden sprach- 
lichen formen keiner eingehenden und methodischen prü- 
fang unterworfen hat. Er übersetzt die inschrift: T. Vet- 
tius donum dedit Herculi Jovio brat(ho) data (p. 8), ver- 
steht unter brat., das griechische ßoa &v, ßQct&ig, das 
lateinische herba Sabina oder iuniperus Sabina, also eine 
wachholderart, die dem Hercules zum räuchern als zehnter 
dargebracht sein soll (p. 30 — 49), erklärt also die ganze 
inschrift für altlateinisch. 

Um diese ansicht zu widerlegen sind die wortformen 
Herclo, didet, duno und brat., zu untersuchen, und 
der nachweis zu führen, dafs dieselben nicht altlateinische 
wortformen sind, sondern dem oskisch-sabellischen sprach- 
stamme in Italien angehören. 

Zeitschr. f. vgl. spracht. XV. 4 . 16 
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ien deklination gehört die genitivform Herekleis an, 

; . Abell. 1 1. 24; M. unt. dial. t. XII, 35b) und die gleich- 
ildeten wie eiseis, eizeis, kumbennieis, loufreis, 
ltnsieis, sakarakleis, suveis, tereis, minstreis 
Es fragt sich nun, wie sich die vestinische form 
clo zu der oskischen Herekloi verhält. In der letz- 
i ist das zweite e aus dem gewöhnlichen oskischen vo- 
uschub entstanden (Kirchhof, d. zeitschr. I, 37 f. Verf. 
XI, 340), von dem sich in den sprachresten des Sa- 
chen dialekts bisher keine spur gefunden hat. Beide 
n sind aJso jedenfalls von dem o-stamme Herclo- 


gangen, der dem lateinischen fremd ist. Eine sabel- 


form des dat. sing, von o- stammen ist uns sonst 
erhalten. Allerdings zeigen die erhaltenen reste der 
sehen deklination die nächste Verwandtschaft mit der 
hen. So in der locativform -ei von o-stämmen wie 
u-ei neben osk. comen-ei (Verf. d. zeitschr. IX, 
in den locativformen auf -en, -in wie esm-en, 
von den stammen esmo-, asn- neben osk. hort- 
rrii-tu, eisuc-en von den stammen h orto-, ker- 
eisuc- (a. o. X, 6. 15) in der endung -as des nom. 
an a-stämmen wie asigna-s, aviata-s neben osk. 
;crifta-s (a. o. 1 40 f. Kirchh. stadtr. v. Bant. s. 9) 
endung des nom. plur. auf 8 unmittelbar nach vor- 
ndem cousouanten in lix-s neben osk. meddis-s, 
(Verf. d. zeitschr. IX, 133. Kirchh. a. o. 12f.) 
finden sich doch spuren, dafs das sabellische mehr 
zur abstumpfung der casusendungen wie das os- 
So wirft es regelmäfsig das auslautende d des 

1 das latei- 


ib wie das umbrische, volskischr 
•r klassischen zeit, z. b. in agi 


orsio, pio, kiperu, bie ( \f« 
<>4. X, 8f. 21 f. 23f.). Somit ist, 
neben der oskischen dativform I 
Herclo zu finden, die den dm i 
■ft bat wie das lateinische. I 1 


ui esene, 
t. zeitschr. 

< zu ver- 
eine 
i tue 
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Die wortform Herclo kann man ebenso wie die fol- 
gende Jovio nach den vorhergehenden Worten duno di- 
det nur für eine dativform halten. Die altlateinischen da- 
tivformen des namens Hercules lauten nun aber Her- 
cele (Corp. inscr. lat. Momrns. n. 56), Hercoli (a. o. 815), 
Hercolei (a. o. 1145. 1175. 1503. 1538), Herculei (a.o. 
1113. 1172. 1233), wie das wort auch späterhin im latei- 
nischen ausnahmslos nach der dritten oder consonantisehes 
deklination flectiert erscheint. Das vorliegende Herclo 
hingegen ist dativ eines auf o auslautenden Stammes. Um 
diesen für eine lateinische form auszugeben, behauptet Gui- 
dobaldi, es fände sich bei Cicero eine nominativform Her- 
culus und citiert dafür Academ I, 2, 34 (p. 12. vergl. M. 
Breal, Hercule et Cacus, p. 52). Aber an der angeführten 
stelle findet sich nur die genitivform Herculi. Solche 
genitivformen auf -i kommen nun aber bekanntlich im 
lateinischen häufig vor von griechischen Damen, deren no- 
minativ auf -es auslautet, auch von solchen die im grie- 
chischen der dritten deklination folgen (Schneider, latein. 
gramm. I, 163 f.). Die genitivform Herculi setzt ebenso 
wenig eine nominativform ‘Herculus voraus wie die ge- 
nitivformen Neocli, Pericli lateinische nominativformen 
‘Neoclus, ‘Periclus. Die annahme also, es habe eine 
altlateinische nominativform ‘Hercolos ‘Herclos oder 
‘Herclus gegeben (Guid. p. 14) ist unbegründet; ebenso 
unhaltbar demnach die behauptung, Herclo sei eine alt- 
lateinische dativforrn. Zur erklärung derselben ist vielmehr 
der oskische dialekt heranzuziehen. Hier findet sich nun 
zunächst die dativform Herekloi auf der tafel von Agnom. 
A, 13: Herekloi Kerriioi statif-sakahiter = Her- 
culi Cereali statim — sanciatur, und ebenda B, 16: 
Herekloi Kerriioi — Herculi Cereali (vgl. Verf. d. 
Volscor. fing. p. 6; d. zeitschr. V, 127. XI, 423. XII,271). 
Diese dativform Herekloi ist gebildet wie Abellanoi. 
deketasioi, Evkloi, Verehasioi, Vestirikioi, hor- 
toi, Jovkiioi, Maiioi, Novlanoi, piihoi, Pukala- 
toi, also wie diese dativformen von einem o-stamme. Der- 
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«Iben deklination gehört die genitivform Herekleis an, 
Dipp. Abell.ll. 24; M. unt. dial. t.XII,35b) und die gleich- 
gebildeten wie eiseis, eizeis, kumbennieis, loufreis, 
S'iumsieis, sakarakleis, suveis, tereis, minstreis 
i. a. Es fragt sich nun, wie sich die vestinische form 
lerclo zu der oskischen Herekloi verhält. In der letz- 
eren ist das zweite e aus dem gewöhnlichen oskischen vo- 
;aleinschub entstanden (Kirchhof, d. zeitschr. I, 37 f. Verf. 
b o. XI, 340), von dem sich in den sprachresten des sa- 
lellisclien dialekts bisher keine spur gefunden hat. Beide 
formen sind also jedenfalls von dem o- stamme Herclo- 
wsgegangen, der dem lateinischen fremd ist. Eine sabel- 
ische form des dat. sing, von o- stammen ist uns sonst 
licht erhalten. Allerdings zeigen die erhaltenen reste der 
sabelliscben deklination die nächste Verwandtschaft mit der 
iskischen. So in der locativform -ei von o-stämmen wie 
komen-ei neben osk. comen-ei (Verf. d. zeitschr. IX, 
166) in den locativformen auf -en, -in wie esm-en, 
»s-in von den stammen esmo-, asu- neben osk. hort- 
in, kerrii-iu, eisuc-en von den stammen hört o-, ker- 
riio-, eisuc- (a. o. X, 6. 15) in der endung -as des nom. 
plur. von a-stämmen wie asigna-s. aviata-s neben osk. 
pa-s, scrifta-s (a. o. 140f. Kirchh. stadtr. v. Bant. s. 9) 
in der endung des nom. plur. auf s unmittelbar nach vor- 
hergehendem consonanten in lix-s neben osk. meddis-s, 
m<W£/§ (Verf. d. zeitschr. IX, 133. Kirchh. a. o. 12f.) 
Aber es finden sich doch spuren, dafs das sabellische mehr 
binneigt zur abstumpfung der casusendungen wie das os- 
kische. So wirft es regelmäfsig das auslautende d des 
ablativs ab wie das umbrische, volskische und das latei- 
nische der klassischen zeit, z. b. in agine, rnesene, 
Flusare, orsio, pio, kiperu, bie (Verf. d. zeitschr. 
IX, 145. 164. X, 8f. 21 f. 23 f.). Somit ist es nicht zu ver- 
wundern, neben der oskischen dativform Herekloi eine 
sabellische Herclo zu finden, die den dativ der o-stämme 
abgestumpft hat wie das lateinische. Die annahme, dafs 
— 16* ! 
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erst nach eindringen der lateinischen schrift, in der die 
inschrift von Navelli geschrieben ist, und der lateinisches! 
spräche in das Vestinerland durch einflufs des lateinischen 
sich die sabellische dativendnng -oi zu -o abgestumpft 
habe, ist also nicht noth wendig, obwohl das möglicher 
weise so geschehen sein kann. Jedenfalls ist man nach 
dem gesagten berechtigt die form Herclo der inschrift 
von Navelli als eine form des dat. sing, von o- Stämmen 
des späteren sabellischen dialekts im Vestinerlande anzu- 
sehen, wie sie nach dem eindringen des gebrauche der la- 
teinischen schrift in dasselbe gebräuchlich war. 

Der zusatz Jovio zu Herclo bezeichnet den Her- 
cules als eine dem Jovis angehörige mit ihm verwandte 
gottheit wie in der oskischeu weiheinschrift von AgnoDe 
der zusatz Kerrlioi zu Hereklol denselben als einen 
der Ceres verwandten mit ihr wesensähnlichen gott be- 
zeichnet. Das oskische zeigt die feminine nameDsform Jo- 
viia (C. Pomp. d. zeits. H, 55. 57. Kirch. allgem. monats- 
schr. 1852. 589) und die ältere form Diu via (Verf. d. zeits. 
XI, 5), welche das ursprünglich anlautende d gewahrt hat 
wie die altoskische form Diovei neben Ioveis (M. unt 
dial. 8. 255. C. Pomp. a. o.) und die altlatein. Diove, 
Diovei, Diovem (C. Inscr. Lat. p. 578) neben den späte- 
ren Jovi, Jovem. Im sabellischen erscheint auf der bron- 
zetafel von Rapino eine göttin: Iiegena pia Cerie Jovia 
(Verf. d. zeitschr. IX, 133. 144) bei den Umbern eine Tur- 
sia Jovia (AK. umbr. sprachd. II, 249) bei den Römern 
eine Venus Jovia in der genitivform Venerus Joviae 
(C. J. Lat. n. 565) und ein Jovius compagus in der ge- 
nitivform Jovei compagei (a. o. n. 571). Durch den ve- 
stinischen Herclos Jovios zusammen mit dem oskischen 
H ereklos Kerriios gewinnt die ansicht immermehr bo- 
den, dafs es einen altitalischen feld- und hausgott Herclos 
oder Herculus gab, auf den der griechische Herakles 
aufgepfropft wurde, den die italischen Völker von der grie- 
chischen küstenbevölkerung Südetruriens wie von den Grie- 
chen Unteritaliens kennen lernten (vgl. M. Breal, Hercule 
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t Cacu8, p. 51 — 63). Es fragt sich nun weiter, wie sich 
ie form didet erklärt. Altlateinisch ist sie nicht, das 
eigt das i in der reduplicationssilbe, während die altlatei- 
iscben formen dedi, dedet, dede, dedit, dederont, 
edrot, dedro, dederunt, dedere, dederi, dede- 
it, dedisset (C. J. Lat. p. 578) stets e in der redupli- 
itionssilbe wahren, das auch in der späteren spräche aus- 
ahmslos bleibt. Auch in den entsprechenden oskischen 
erfectformen findet sich niemals i in der reduplications- 
ilbe, sondern in oskischen Sprachdenkmälern erscheint 
iermal die perfectform dedet (M. unt. dial. t. X, 20. 
4, z. 3. 7. t. X, 26) einmal dedet (Fabretti, Acad. d. 
cienc. d. Torin. 1864. Mai p. 21) von dem oskischen dem 
iteiuischen da re entsprechenden verbum. Eine neigung 
es sabeUischen dialekts e zu i zu wandeln tritt nirgends 
ervor; für lat. dedet, osk. dedet, deded müfste man 
Iso auch sabellisches dedet erwarten. Die verbalform 
tidet der inschrift von Navelli weis’t demnach durch sein 
in der reduplicationssilbe auf das oskische verbum did- 
um = lat. dedere hin, von dem sich die 3te pers. sing, 
ad. fut. 1 did-est = dabit erhalten hat (tab. Bant. 16. 
ürchhof, stadtr. v. Bant. s. 79. Bugge, d. zeitschr. VI, 22). 
loa diesem verbum würde im oskischen eine dritte pers. 
ing. ind. des einfachen perfects sein, gebildet wie kom- 
ben-ed = convenit, ups-ed = operavit, om-bn-et 
= obvenit(?) (Verf. d. zeitschr. XI, 329. 414); es könnte 
ber auch die dritte pers. sing. präs. ind. sein. Hieraus ist 
u folgern, dafs eins von beiden auch die form didet der 
oschrift von Navelli ist, uud zwar, da in weiheinschriften 
las perfectum das gewöhnliche tempus ist von verben, 
»eiche den sinn „weichen, geben, schenken“ haben im os- 
;i$chen wie im lateinischen, so wird man nicht umhin kön- 
ien auch das did-et der vorliegenden sabeUischen weihe- 
oschrift als perfectform anzusehn und dedidit erklären, 
»ie osk. did-est: dabit bedeutet. Die möglichkeit bleibt 
reilich, dals das sabellische didet auch etymologisch das 
at. dedit sein könnte. 
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Auch duno in der inschrift von Navelli ist keine alt- 
lateinische form. Die vorkommenden altlateinischen for- 
men von donum haben ohne ausnahme das o der Stamm- 
silbe gewahrt, so donom, dono, donum, donu, do- 
neis u. a. (C. J. Lat. p. 578). Auch im oskischen findet 
sich die accusativform donom in der inschrift der colon- 
nette von alle Macchie: 

Z . Hortiis Km . Her . donom ma. 

Mommsen schreibt hier verbunden donom ma (unt. di»!. 
t.VIII, 7 a. vgl. s. 174) und nimmt an, eine solche wortform 
sei entstanden aus *donomna, das mit dem participiaisuffix 
-mno gebildet sei, also wie alu-nmu-s , V ertu-mnu-s, 
Pilu-mnu-s, colu-mna u.a. und bedeute donaria(a.o. 
s. 256). Allein das oskische so wenig wie das lateinische 
assimiliert m n zu mm. Das oskische erhält m n der prä- 
position amnud, und dafs speciell das suffix -mno in 
dieser gestalt unverändert blieb, zeigen die formen tere- 
-mn-iss, tere-mn-attens, tere-mn-attust. Her 
in der obigen inschrift kann Here klol bedeuten oder He- 
rukinai oder Herentatei (a. o. s. 262), was sich nicht 
entscheiden läfst, für die hier vorliegende frage auch gleich- 
gültig ist. In dem ma nach donom vermuthe ich die 
anfangsbuchstaben eines verbum, das „bereiten, darbrin- 
gen, weihen oder geben“ bedeutet, vielleicht von der ein- 
fachen perfectform 'manaffed, die sich bis jetzt nur in 
dem compositum aa-manaffed gefunden bat und „ver- 
fertigen, vollbringen“ bedeutet (Verf. d. zeitschr. XI, 334— 
337). Dann ist der sinn der obigen inschrift also: Z, 
Hortius Cominii filius Her...? donum paravit. 
Jedenfalls ist die oskische accusativform donom in dieser 
inschrift nicht zu verkennen, die mit den angeführten la- 
teinischen genau übereinstimmt. In der vestinischen form 
duno ist also ein aus ursprünglichem ä entstandenes ö m 
ü geworden, wie in der sabellischen ablativfbrm kiperu 
des Steines von Crecchio neben den ablativformen orsiö 
und piö ebenda, und von duno ist das auslautende b 


Digitized by Google 



zum sabellischen dialekt. 


247 


geschwunden wie vom sabellischen pesco (Verf. d. zeitschr. 
IX, 16t f. X, 42). 

Wenn nun die bisher besprochenen formen Herclo, 
dielet, duno nicht dem altlateinischen, sondern dem 
sprachboden angehören, auf dem der stein von Navelli ge- 
funden ist, nämlich dem sabellischen, so wird wohl in der 
wortform brat . . desselben niemand ein lateinisches wort 
juchen. Guidobaldi behauptet, es sei das erstemal, dafs 
sich dieselbe in einer inschrift vorfande. Er hätte nur in 
Mommsen’s unteritalischen dialekten nachzuschlagen brau- 
chen, um sich eiues besseren zu belehren. Die form brat., 
ist allerdings weder ein vollständiges lateinisches wort, noch 
ein oskisches, sabellisches, umbrisches oder volskisches 
uach allem was wir von diesen dialekten bisher wissen. 
Sie läl'st sich auch nicht durch irgend eine ergänzung am 
ende zu einem bisher bekannten lateinischen worte vervoll- 
ständigen. Aber es bedarf nur der ergänzung eines vo- 
eales nach dem t, so erscheint eine casusform des oskisch- 
sabellischen Wortes bratom. Dieses findet sich erstens 
in der oskischen inschrift des fragments einer Aedicula 
von Anzi, die mit griechischen buchstaben geschrieben fol- 
gendermafsen lautet, M. ünt. dial. t. XH, 36: 

71U1T _foX 

Xobto/i . aofju 
c io u s iv x an tön 
io fi xa\~ag Xeizeir xu> 

.cc%E(irii XioxaxeiT aj:a 
..X effo t ßnariofi fieiav X. 

Aus dieser im übrigen noch völlig unklaren inschrift 
sind doch zwei oskische pronominalformen erkenntlich. In 
dem Tiior hat schon Mommsen den nom. acc. sing, neutr. 
pod, lat. quod erkannt (a. o. s. 290) und in effor die je- 
nem relativform entsprechende demonstrativform esod 
(n. o.265) nom. acc. sing, neutr. des pronominalstammes 
eso, der sich in dieser gestalt zeigt in esei (Cipp. Abell. 
d9. 51) esi-dum, esi-du (Verf. d. zeitschr. XI, 329. 403. 
d 15 ), häufiger aber in der gestalt eiso- oder eizo- auf- 
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tritt. Durch die unmittelbar vorhergehende neutrale pro* 
nominalform esot wird also bratom als ein neutrales no* 
men bezeichnet, dessen stamm auf o ausgeht. Von diesem 
findet sich die form des gen. sing, brateis auf der tafel 
von Bantia, z. b.: pan pieisum brateis auti cadeis 
amnud. So tbeilt Bugge die Wörter an dieser stelle ab 
(d. zeits. VI, 29f.) statt der überlieferten abtheilung: pan 
pieis umbrateis u. s. w. Dafs das richtig ist, dafür 
spricht schon das obige bratom; ebenso der sinn der 
stelle der tafel von Bantia, auf deren erklärung weiter un- 
ten eingegangen werden wird. Und selbst wenn umbra- 
teis die richtige abtheilung wäre, so wäre doch hier bra- 
teis in einem compositum vorhanden. Die form bratom 
findet sich nun ferner in folgender Inschrift, M. unt. dial. 
t. XV. C. J. Lat. n. 194: 

. . cia Pacia Minerva 
. . brais . datas . pid . sei . dd . i 
. . bratom pampperci 
. . seffi . i . uom . suois 
. . cnatois. 

Die hier vorkommende form pid = lat. quid des 
dem oskischen, umbrischen, sabellischen und volskischen 
gemeinsamen pronomen pis, lat. quis, die form seffi, 
die Mommsen richtig für sefi, lat. sibi erklärt, verglichen 
mit osk. sifei auf der bleiplatte von Capua (Verf. d. zeits. 
XI, 332. 363) und mit umbr. tefe, lat. tibi, die conjunc- 
tion inom, die der umbrischen enom und der oskischen 
inim entspricht mit der bedeutung et, diese wortformen 
zeigen, dafs die vorliegende inschrift jedenfalls einem der 
obigen oder ihnen nahe verwandten dialekt angehört. Die 
diphthonge ai in dem verstümmelten ..brais und oi in 
suois cnatois = suis natis beweisen ferner, dafs die 
spräche derselben nicht umbrisch oder volskisch ist, da 
diese dialekte die diphthonge ai und oi in declinations- 
endungen nicht gewahrt, sondern zu e und i getrübt ha- 
ben. Da hingegen im oskischen und sabellischen sich die 
diphthonge ai und oi ungetrübt erhalten finden, so folgt 
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vielmehr, dafs hier eia Sprachdenkmal des oskischen oder 
des sabellischen dialekts vorliegt. Dafs es nicht oskisch 
ist, bezeugt das inom neben umbr. enom gegenüber dem 
oskischen fnfm. Es würde also nichts übrig bleiben als 
die inschrift für sabellisch zu erklären, auch wenn ihr fund- 
ort unbekannt wäre. Nun hat aber Mommsen neuerdings 
die notiz aufgefunden, dafs dieselbe auf einer zu Sulmo 
also im sabellischen Sprachgebiet gefundenen erzplatte ge- 
schrieben war (C. J. Lat. p. 555 ad p. 37 n. 194). Dar- 
aus folgt, dafs die spräche derselben sabellisch ist, mithin 
das bratom der dritten zeile ein sabellisches wort ist, 
das genau dem oskischen bratom entspricht. Unzweifel- 
haft ergiebt sich also, dafs Giudobaldis aufstellungen und 
behauptungen über die form brat, der sabellischen inschrift 
von Navelli irrig sind, dafs dieselbe vielmehr eine ver- 
stümmelte oder abgekürzt geschriebene form des sabelli- 
schen wortes bratom ist. 

Dieses brat, also, das jedenfalls der ergänzung be- 
dürftig ist, ergänzt sich wegen des nachfolgenden data 
am natürlichsten zu brata, so dafs es als nom. acc. plur. 
des neutralen namens bratom zu fassen ist. Bugge be- 
merkt scharfsinnig, das osk. brateis an der oben ange- 
führten stelle der tafel von Bantia entspreche einem lat. 
paratis grade so wie osk. embratur dem lat. impera- 
tor (d. zeitschr. VI, 29). Das ist lautlich so einleuchtend, 
dafs ich versuche mit diesem fingerzeig dem sinne des 
brateis näher auf die spur zu kommen. Dazu ist es 
nothwendig die betreffende stelle der tafel von Bantia in 
ihrem Zusammenhang mit der Übersetzung, so weit dieselbe 
bisher gelungen ist, herzusetzen, Z. 5f. 

Suae pis pertemust, pruter pan 

Si quis peremerit (comitia), priusquam 

[pertemust], deivatnd sipus comonei perum 

[perem erit], iurato sciens in comitio sine 

dolom mallom, siom ioc comono mais egm[as 
dolo malo, se ea comitia magis rei 
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tovtijcas amnud pan picisum brateis auti 
publicae causa quam alicuius . . . . i aut 

cadeis amnud, iuim idic sioin dat senate[is] 
. . . .i causa idque se de senatus 
tauginud maimas carneis pertumum 
seutentia maximac partis perimere. 

Für die vorstehende Übersetzung verweise ich im übri- 
gen auf Kirchhof (stadtr. v. Bant. s. 79) und Lange (die 
osk. inschr. d. Tab. Bant. s. 29 f.). Einzelne stellen dersel- 
ben glaube ich selbst durch frühere specialuntersuchungen 
gerechtfertigt zu haben, so pert-emust = peremerit 
mit dem sinne intercesserit (d. zeitschr. V, 107) pruter 
pan s=s priusquam (a. o. 81) die ergänzung pertemust 
nach pruter pan (a. o. 82) amnud mit der bedeutung 
causa (a. o. 84 f.). Der hauptsinn der vorliegenden stelle 
ist: Wenn jemand gegen ein Volksgericht intercediert, so 
soll er zuvor schwören , dafs er das des staatswohles hal- 
ber nicht aus anderen rücksichten thue und zwar auf grund 
eines Senatsbeschlusses (vergl. Lange a. o. s. 30 f.). Diese 
andern rücksichten oder absichten sind nun ausgedrückt 
durch die worte: pan pieisum brateis auti cadeis 
amnud. Lange führt (a. o. s. 32) zur erklärung derselben 
einen schwur des tribunen Ti . Sempronius Gracchus an. 
als derselbe gegen den befehl eines amtsgenossen interce- 
diert, den L. Scipio Asiaticus zu verhaften: Sibi inimi- 
citias cum Scipionibus quae fuissent manere, nec 
se gratiae quaerendae causa quicquam facere 
(Liv. 38, 57) oder wie die schwurworto bei Gellius lauten: 
in amicitiam inque gratiam se cum T. Africano 
non redisse (VI, 19, 6). Etwas ähnliches wie gratia 
wäre also auch hinter brateis und cadeis zu suchen, 
also etwa begünstigung, privatvortheil oder ähnliches. Man 
innfs also versuchen, ob auf etymologischem wege ein der- 
artiger sinn in jenen Wörtern zu finden ist. Nach Lange 
soll cadeis von cadere stammen (a. o. s. 35); es würde 
also eigentlich „der fall“ oder „das fallen“ bedeuten. Es 
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soll aber nach L. den act „des zu fall bringens“ und da- 
ier „der gefahrdung“ bezeichnen und dazu dann der be- 
griff des „betrügliehen“ hinzugetreten sein, so dafs das 
rort also auf den sinn von dolus malus oder fr aus 
linauskäme. Dafs ein solcher Übergang der bedeutung 
?on Casus zu dolus malus so lange unglaublich bleibt, 
)is er nicht aus dem Sprachgebrauch schlagend nacbge- 
ffiesen wird, wird wohl niemand in abrede stellen. Ueber- 
lies müfste man erwarten, dafs der begriff der „betrüg- 
ichen gefährdung“ auch an der hier vorliegenden stelle 
iurch das sonst auf der tafel von Bantia vorkommende 
iolo- mallo- ausgedrückt wäre. Ich leite also den no- 
minalstamm cad-o- von sanskr. wurz. pad-, petere, ro- 
gare ab (Westerg. p. 162), so dafs derselbe petitio 
oder petitum, gesuch, antrag, bitte bedeutet. Was 
ferner brateis anlangt, so ist schon oben die gleichung 
von Buecge erwähnt worden osk. em-bra-tur: lat. im- 
pera-tor = osk. bra-teis: lat. para-tis, nach der sich 
also der verbalstamm para- durch ausstofsung des wur- 
zelvokals und erweicbung der tenuis zur media durch fol- 
gendes r wie im lat. quadraginta u. a. im oskischen 
und sabellischen zu bra- gestaltete. Para- ziehe ich nun 
zur wurzel pr-, die thatsächlich in den verbalformen in 
der gestalt par- und pär- erscheint und neben ihrer 
grundbedeutung in den beiden bedeutungen: 1) die fülle 
geben „largiri“, 2) vollenden, vollbringen, transigere per- 
ficere vorkommt (Westerg. p. 77). An jene erste bedeu- 
tuüg schliefsen sich griech. Ü-Ttoo-ov , gab, rr oq-ov-vi», 
gewähre, nt-ngw-Tcti, ist gegeben, lat. par-(t)-s, por- 
-ti-o (vgl. Curt. gr. et. n. 376. 2teA.) an die zweite griech. 
aop-ot >-vb), bereite, lat. par-are, das dem skr. causale 
pär-aja-ti entspricht. Ein oskisch-sabell. br-a-to-m 
für par-a-tu-m kann also die erste bedeutung enthalten, 
und dann bedeutet es etwas „gegebenes“, eine „gäbe“, oder 
die zweite wie par-atu-m, dann bezeichnet es etwas 
„bereitetes, vollbrachtes“, also ein „werk“, entweder ein 
sinnlich augenfälliges oder ein geistiges. Diese zweite be- 
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deutung mufs man in bra-to-m suchen, da eie auch io 
em-bra*tur, lat. im-pera-tor zu gründe liegt, und das 
demselben zu gründe liegende verbum *em-bra-um wie 
lat. im-pera-re eigentlich „hineinbereiten“ bezeichnet, wie 
diese bedeutung noch in den landwirthschaftlichen aus* 
drücken arvis imperare, vitibus imperare u. a. deut- 
lich hervortritt. Gewifs kann also bra-teis an der stelle 
der tafel von Bantia ein „geistiges werk das man vor hat, 
ein Vorhaben“ bezeichnen oder wie Bugge vermathet „an- 
8chlag“. So bedeutet im lateinischen opus est eigentlich 
„es ist ein werk“, dann „es ist ein werk, das man noch 
vor hat, das noch vorliegt und gethan sein soll“, und da- 
her „es ist nöthig“. Nach dem gesagten also bedeuten 
die worte der tafel von Bantia: brateis auti cadeis 
amnud: eines Vorhabens oder gesuchs halber, parati 
operis aut petitionis causa im gegensatz zu egmas 
tovticas (amnud), des gemeinwohles halber, rqjpu- 
blicae causa. Es bleibt nun noch die form pi-eis-um 
zu erklären. Pi-eis ist gen. sing, vom relativstamme pi- 
zu dem die dativform pi-ei gehört. An diesen stamm 
trat -dum, das in fs-i-dum, is-i-du-, es-i-dum, 
es-i-du- = i-dem erscheint (M. unt. dial. 8.264. Verf. 
d. zeitschr. XI, 329. 403. 415) und in pi-dum = qui- 
-dem (a. o. XIII, 194f.). Aus *pi-eis-dum entstand 
durch assimilation des d zu s *pi-eis-su wie aus *ius- 
-du-: ius-su == ii-dem (C. Pomp. Z. 11. d. zeits. II, 55f. 
Kirchh. allgem. monatsschr. 1852. 589 f.) und mit schwin- 
den des einen s pi-eis-u wie aus meddiss: meddis 
wurde. Pi-eis-u verhält sich also zu einem lat. *cu- 
-ius-dem so wie ius-su zu ii-dem und hat den sinn 
des lat. cu-ius-dam „irgend eines gewissen, irgend einer 
bestimmten person oder sache“. Wie aber im gebrauche 
lat. quidam mit aliquis vielfach zusammenfallt, so hat 
auch osk. pi-eis-um an der vorliegenden stelle der tafel 
von Buntia schwerlich einen anderen sinn als alieuius. 
Die behandelte stelle der tafel von Bantia ist nach dem 
gesagten folgendermafsen zu übersetzen: 
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deivatud sipas comonei perum dolom mal* 
iurato sciens in comitio sine dolo ma- 
lom, siom ioc comono mais egm[as tovtijcas 
Io se ea comitia magis rei publicae 
amnad pan pieisum brateis auti ca- 

causa quam alicnius parati(operis) aut petitio- 
deis amnud — pertumum 
nis causa perimere. 

Dafs der gefundene sinn von bratom: opus para- 
tum für die oskische weiheinschrift von Anzi wie für die 
sabellische von Sulmo, die oben angeführt sind, und für 
jede weiheinschrift überhaupt von vorn herein passend er- 
scheint, wird wohl niemand in abrede stellen. Aber da 
beide inschriften verstümmelt und zum gröfsten theil dun- 
kel sind, läfst sich ein specieller beweis für jede derselben 
nicht führen. 

In der inschrift von Navelli bezeichnen nach dieser 
Untersuchung über bratom also die worte brat[a] data: 
parata (opera) data. Brata verstehe ich nun an die- 
ser stelle von „verfertigten“ bauwerken oder bildwerken, 
ebenso wie in den beiden eben genannten weiheinschriften. 
In dem vorhergehenden didet liegt der begriff des lat. 
dedere, dedicare „widmen, weihen“, in brat[a] der 
begriff von anfertigen, verfertigen des geweihten bauwerks 
oder bildwerks, in data das darbringen und übergeben 
des vollendeten Werkes ausgedrückt. Daher kann ich nicht 
annehmen, dafs brat[a] data accusative sind, die von 
didet abbängen, fasse sie vielmehr als nom. plur., zu de- 
nen die dem lat. sunt entsprechende sabellische verbalform 
zu ergänzen ist, die nach dem oskischen zu schliefsen 
wahrscheinlich *sent oder *set lautete. 

Endlich bleibt von der inschrift von Navelli noch die 
nominativform Veti = Vettius zu erörtern. Dieselbe 
bat das auslautende o des Stammes Vetio- eingebüfst 
und zugleich das nominativzeichen s wie die oskischen 
nominativformen von gentilnamen: Silli = Sillius, 
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Paapi = Papius (Verf. d. Zeitschrift XI, 325). Ver- 
gleicht man die nominativformen oskisch Silies, Porop- 
ties, sabellisch Ali es, volskisch Cosuties, Tafanies. 
Pakvies, oskisch Pupie,, Statie mit oskisch Statiis, 
Pontiis, Paapii, Paapii und mit oskisch Silli, Paapi, 
sabellisch Veti (Verf. d. zeitschr. XI, 325), so ergiebt 
sich also, dafs das suffix -io der stamme jener gentilnamen 
sich im oskischen und sabellischen erst durch assimilation 
des o zum vorhergehenden i zu -ie, dann weiter zu -ii 
und -ii gestaltete, endlich zu i verschmolz, wobei das ans- 
lautende s bald erhalten blieb, bald schwand, oder richti- 
ger so schwach lautete, dafs es bald geschrieben wurde 
bald nicht. 

Nach der vorstehenden Untersuchung übersetze ich 
die inschrift von Navelli folgendermafsen : T. Vettius 
donuin dedidit Herculi. Parata (opera) data 
(sunt). 

Sprachgeschichtlich nicht ohne interesse ist noch die 
trage nach dem alter der inschrift von Navelli. Die alt- 
lateinische schritt derselben weist auf eine zeit hin, wo daa 
land der Vestiner bereits unter römischem einflufs stand 
Die Vestiner verbanden sich zu anfang des zweiten Sam- 
niterkrieges mit .den Samniten, wurden aber nach tapferer 
gegenwehr vom consul D. Junius Brutus Scaeva im jahre 
325 v. Ch. blutig geschlagen, ihr land verwüstet, ihre 
Städte zum theil gebrochen (Liv. VIII, 29). Sie erschei- 
nen seitdem in ahhängigkeit von Rom, bis sie im jahre 90 
mit den übrigen Völkern oskisch-sabellischen Stammes sich 
gegen Rom erbeben, aber vom Cn. Pompeius Strabo im 
jahre 89 besiegt mit den Marsern, Marrucinern und Pe* 
lignern in das römische bürgerrecbt anfgenommen werden. 
Das jahr 325 ist demnach der frühste Zeitpunkt, seit wel- 
chem ein eindringen der lateinischen schrift und spräche 
in das land der Vestiner angenommen werden kann, also 
auch für die abfassung der inschrift von Navelli. Der 
späteste termin für dieselbe ergiebt sich annäherungsweis 
aus der form der schrift. Die buchstabenformen A"<yood 
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► für a, o und i kommen nämlich aufser gebrauch um 
184 bis 174 v. Chr. (Ritschl, Prise. Lat. Mouum. p. 123 f.). 
Also zwischen 325 und 174 v. Chr. mul's die inschrift ab- 
jefaist sein. Indessen läfst sich ihr Zeitalter noch etwas 
jäher bestimmen. Die sabelliscbe inschrift der bronze von 
Rapino in lateinischer schrift (M. unt. dial. t. XIV, 2. Verf. 
i. zeitschr. IX, 1 f. ) zeigt ganz ähnliche buchstabenfor- 
men wie jene, nämlich A, f, ||, <> für a, 1, e, o; beide 
Inschriften schreiben die consonanten nicht doppelt; das 
teigen die Schreibweisen Veti = Vettius des Steines 
von Navelli wie Maroucai, Poleenis der bronze von 
Rapino neben lat. Marrucini, Pollio (Verf. d. zeitschr. 
IX, 135). Die buchstabenformen der letzteren, mit einem 
spitzigen instrument flüchtig und flach eingekratzt, sind 
scharfkantiger und gradlieniger als die von jener, in der 
sich mehr abrundung der Schenkel zeigt, namentlich in 
den formen des d, o, r und b. Daraus ist zu schliefsen, 
dafs beide inschriften demselben Zeitalter angehören, die 
von Rapino vielleicht etwas älter ist. Mommsen setzt die 
abfassung dieser inschrift um das jahr 254 oder nicht lange 
nachher wegen der münzen von Aesernia, die man mit 
derselben zugleich und in derselben grotte gefunden hat 
(unt. dial. s. 338). Um dieselbe zeit oder kurz nachher, 
also noch während des ersten panischen krieges, wäre hier- 
nach die abfassungszeit der vestinischen inschrift von Na- 
velli anzusetzen. Die buchstabenformen A, p, || für a, 
1, e in der sabellischen inschrift von Chieti mit lateini- 
scher schrift (M. unt. dial. t. XV s. 331). Verf. d. zeitschr. 
IX, 170) zeigen, dafs diese derselben zeit angehört. Auch 
die inschrift von San Beuedetto (M. unt. dial. s. 339. Verf. 
d. zeitschr. IX, 164) jetzt vervollständigt bei Ritschl, Prise. 
Lat. Mon. Suppl. p. 94 t. XCVIII,F.) weis’t die gestalt 
des nnten offenen o: r> in dieselbe zeit vor 174 v. Chr. 
(Ritschl a. o. p. 123). 

Es ergiebt sich also, dafs diese sabellischen inschrif- 
ten mit lateinischer schrift alle demselben Zeitalter ange- 
hören, dafs keine vor 325 abgefafst sein kann, keine nach 
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174, dafs ihre abfassung in das Zeitalter des ersten und 
zweiten punischen krieges fallt, während die beiden sabelli* 
sehen inschriften von Crecchio und Cnpra maritima (M. 
unt. dial. t. II. XVII) mit ihrer sehr alten einheimischen 
schlangenfbrmig gewundenen schrift und ihren alterthüm- 
lichen buchstabenforraen einer viel früheren zeit angehören. 

Daraus folgt, dafs der sabellische dialekt der Marser, 
Marruciner, Peligner und Vestiner jedenfalls zur zeit der 
beiden ersten punischen kriege noch lebendig war. Wenn 
aber die oskischen mfluzaufschriften Vitelio = Italis, 
C. Paapi C. = C. Papius C. f., Mutil. embratur = 
Mutilus imperator (Leps. Inscr. Umbr. et Osc. t. XXX, 
43. 44. 45. 46. 47) zeigen, dafs die oskische spräche zur 
zeit des bundesgenossenkrieges um 90 — 89 v. Ch. in Sam- 
nium noch lebendig war, so darf man schliefsen, dafs auch 
in den bergen der Marser, Marruciner, Peligner und Ve» 
stiner, die neben den Samniten eine hervorragende rolle in 
diesem kriege spielen, die einheimische landessprache noch 
nicht aus dem volksmunde geschwunden war, mag auch 
das lateinische damals schon die amtliche und geschäfts- 
mäfsige spräche gewesen sein. 

Corssen. 
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sprachvergleichende Studien im alemannischen 
und schwäbischen. 

(Voruetznng. i 

Ich will nicht sagen acht alemannisch, aber vorberr- 
cliend alemannisch ist das wort menen = treiben, füh- 
en; menebub u. s. w. Ich habe im wbl. z. volkst. und 
m augsb. wb. 334 a beispiele genug angeführt. Aach hierin 
;eht Alemannien mit dem wirtemb. Oberschwaben und mit 
lern altaugsb. gebiete; in Niederschwaben hört man „ trei- 
>en, treiber“. Aber altwirtemb. docnmente haben me- 
len noch häufig, ein beweis dafs es früher volksüblich 
'ewesen sein rnuls. 

Ganz altertbümlich klingt es: der Baaralemanne r ei- 
et immer, wenn er auch fährt, b. Jer. Gotthelf auch. Sollte 
las nicht ein alter culturhistoriscber Überrest sein? Er hat 
mr a greis nnd greisle als grofsmutter und grofsvater. 

Ganz sicher iäfet sich die alemannische gränze nach 
ler benennung kriese für kirsche ausstecken. Während 
lie judensprache kersche, ebenso die Franken, hat der 
'iiederschwabe kischa; der augsb. Schwabe spezifisch 
leschper. Das wort kriese ist so ächt alemannisch wie 
;aib, anke. Die Umsetzung begegnet in allen ächt ale- 
nann. volksthüml. Schriften, und erinnert an die Umsetzung 
a dirte (dritte) burnen, verburnen, bernstein, brenn- 
tein u. s. w. eine eigenthümlicbkeit, welche die Aleman- 
len noch von ihren nachbam den ripuarischen Franken 
rerbt und welches gesetz im elsässischen sich besonders 
rhalten, wahrscheinlich ob des mittelalterlichen Verkehrs 
ait dem Mittel- und Niederrhein. Im rotweiler stadtrecht 
teht kürsinlaubin f. 195a. 

Ebenso schlagend ist kilche, kilbe, kilchweib. 
ler Baier hat kirta und kirmes. Lauchert führt an, 
lafs in und bei Rotweil kilche nicht gesprochen werde. 
,in nnsern tagen besteht ausschliefslich kirche“. Das 
inrichtig. Gleich in Deifslingen singen die bursche: kil 

Zeitschr. f. vgl. spracht. XV, 4. 1? 
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bleib da, bleib da; kilbe bleib da: ’s sind no 3 batza dal 
Vgl. rotw. stadtr. 8. 34. 

Der alem. und bair. fischerspraehe gehört an: segi, 
sege = grofses netz, bekannt durch das alemannische 
werk „des teufels netz oder segi“. Barack bezeichnet 
s. 440 anmerk, die sege näher. In der gottlieber Öffnung 
v. 1521 heilst der zweite artikel: item ab der segi gond 
alli jar 10,000 etc. Ehmals ist die segi zu Gottlieben, 
Ermatingen, Landschlacht u.s. w. für gangfische benutzt wor- 
den; heute noch für grofse fische; die segi ist so breit 
als der Rhein selbst und geht 60 fufs in die tiefe. 

Ich verzeichne im folgenden eine anzahl Wörter, die 
ich in dem alemannischen gebiete rechts vom Rhein bis 
auf die Alb und den Schwarzwald fand , die mehr oder 
weniger alemannisches gepräge tragen. Wenn sie auch 
spurenweise in den beiden Schwaben aultreten : Aleinannien 
hat sie als volksüblich. Ich habe besonders die Baar im 
äuge. Es sollen diese Wörter zugleich ein grundstock 
zu einer eigens angelegten alemannischen Wörter Sammlung 
werden. 

Eigenthümlich ist das Vorkommen von dumm, dum- 
mung = düng, düngung auf alemannischem gebiete. Im 
mülh. urbar s. 2? steht: „ist zimblich leicht feld, thut 
aber auch sein best, wenn man jme mit dummung tapfer 
zuspricht“. — „Ist ains zimlichen griesigen boden, muls 
wol gedummet sein“ s. 28. „Den dummen hinabbrin- 
gen“ s. 29. Vgl. im bairischen, Schmell. wb. I, 372 (Dum- 
met.) und gramm. §. 613, wozu in seinen nachträgen östr. 
lumb’l statt lung.l geschrieben ist. 

Bei Waldshut heifst ein wiesengruud „im uapa“, was 
ich schwäbisch nicht kenne; ich erinnere an uowisa alem. 
= mehrmals mähbare wiesen, wozu omat, uomat gehört, 
uo =s ä = 6 = re; dazu üwahs, uwachs, ein waldname 
bei Dornberg im Hegau. Mone zeitschr. III, 66 ad 1251 
uwahst = stirps, nachwuchs. Vergl. das ütüfel bei 
Jerem. Gotthelf IV, 66, das eine Verstärkung ausdrückt. 

Reampel (reap’l) heifst in Weilheim ein ungehobelter 
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)her kerl, ein grobian. Wie steht es mit dem nieder- 
ihwäbischen riepel für ein halberwachsenes rind. da« 
aum der kalbskrippe entbunden ist? 

Döla, die mistjauche: dölafafs: dölafüra. m. 

Ihren. Unter Rotweil. 

Drossel, die, heifsen in der Göge die sog. dorsen 
ler krautstöcke, niederschwäb. döascha geheifsen, augsb. 
agen. Wb. 265 a. 

Dipfet ( - o) ntr. eine dreifüfsige irdene kachel, grofs 
der klein, besonders heifst so das breinäpflein für kleine 
inder. Heuberg. RotweiL 

Daffel pl. däffel msc. schlag, schlag, „bäntsch." 
lotweil. 

Dudelbock pl. dudelböck. kleine teigene baekfigu- 
», welche die Wallfahrer ihren kindern vom dreifaltig- 
eitsberge mitbringen. Wahrscheinlich eine erinnerung an 
ie gründnng der kircbe durch einen hirtenbuben veran- 
li'st; das wort bndelböck ward unkenntlich und darum 
it dudelböck daraus gemacht worden. Hudelböck 
äbe einen guten sinn; das wort lebt noch alemannisch 
>rt im reime: 


Hudel, hadel wiegastraufs 

’s nächst jaor ist der n. graufs! (Wurml.). 

Oicherle, eicbhörnchen ist in der Baar üblich wie 
n angsb. Schwaben; niederschw. Oachbinle; in Bins- 
orf oichkirmle; bis Saulgau von der Baar geht oi- 
herle, oicher. (Göge). 

Ein vielleicht jüdischdeutscber ansdruck kommt von 
Veilheim an vor Air kartoffeln: erdleb uches. 

Der Baaralemanne hat keine gäste zu hause, keine 
esuche, er hat rotten zu hause. 

Den huflatticb (tussilago farfara L.) heifst er rofs- 
uben. Schon in Haupts zeitschr. IX, 396 ungnla ca- 
»Hi rosshüb (statt roschüb). Lauchert s. 13. 

Aus „r übeliszeug eine art schwarzem Stoff, vor- 
; rtigt man in der Baar die röcke der weiber, die hi| 
’ en genannt werden. Diese hippen sind weit und br< 

17 * 
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bekannt und haben ein analogon bei den Dachaueri- 
nen. So eine hippe ist in unendlich viele falten zerlegt 
und je reicher das „meinsch“, desto mehr stoff daran 
Nach dem volksüblichen Spruche heifst es: Des ist koan 
reachts Bääremer meinsch, des nett mit ihrer hippa derna 
am Lupfa und herna am Karpfa stroift“ 2 berge c. | stunde 
von einander. , 

Dürklapf ist in der Baar der donnerklapf. 

Drihen, drüen = gedeihen besonders von kindeni 
gebraucht ist allgemein üblich in der Baar; besonders aber 
vom vieh; das ist fast spezifisch alemannisch. In Nie- 
derschwaben groanet ’s kind (=got. 'gräinan), „des stück 
vieh hat it driet“. Borns bei Saulgau. Ebenfalls bei 
Hebel. 

Wenn der Niederschwabe sagt es dätscht oder 
bätscht d. h. sonat, so spricht der Baarer „ es dutscht“, 
besonders von einem schlag auf den tisch. In der Göge 
heilst dutschen stofsen. Velkofen. 

Durchfällig ist da ein acker, der höher liegt als der 
neben ihm, so dafs die erde herabrutscht, der durch keiue 
mauer geschützt ist. 

Die oellampe heifst da digel, digele (tegula). In 
Nürnberg = bierkrüglein. 

Dotö ist in der kindersprache = vater (Baar). In 
Niederschwaben daita. 

Dreiauw, der, ist in der Baar ein medicamentum 
gegen kaltes lieber und Seitenstechen; es besteht aus einer 
guten portion pfeffer mit essig; gegen kolik pfeffer mit 
branntwein oder theriak. 

In urkunden der herrschaft Konzenberg (Wurmlingen, 
Durchhausen) kommt des öftern das adj. rauch vor ohne 
körn oder frucht, wie es auch heute noch theilweise volks- 
üblich für früchte, getreide, deren körner noch in hülsen 
stecken: „ein malter des rauhen zu Wurmlingen thun 15 
quart zeller mefs“. Vgl. Constz. zinsbuch von 1513. Mono 
zeitschr. I, 169. 

Das lat. subtilis hat sich als suttle sehr tief ein- 
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genistet = langsam gehend von der uhr: die ühr gaot 
suttle. 

ln der Baar, Weilheim gibt es kein adj. schattig, 
sondern allein hintersönnig. 

Dosen ebenda = schlummern. Bei Hebel dosen und 
duseln. 

Beim Baarer ist der rettig, so er „vergomt“ wullin, 
wesel; gegen Saulgau mcser, mesel; schweizerisch soll 
es gisel heifsen. In Niederschwaben belzig und wulle 
(Riedl. II anders.). 

Uuterzug oder durchzug ist der tragbalken, 
der den balken trägt auf dem die bretter in der 1. und 2. 
scheuerabtheilung ruhen. Mehr allgem. Baar. Weilheim. 

Auch bei Jerem. Gotthelf. 

Walmendächer, walmenzigel um Tuttlingen Üb- 
lich; in Niederschwaben unbekannt. 

Um Tuttlingen ist ein adj. säl, säll üblich, das mir 
sonst nie begegnete: gesund und säll = gesund, wolauf. 

Wurml. Tuttl. 

Das ahd. swalawa heifst niederschwäb. gschw ähnle 
und schwälmle; im alem. Ebenweiler Schwemle. 

Auffallend ist das urkundl. rotweilsche schieben = 
laden z. b. zur hochzeit. „Wenn ein gesell zur hochzeit 
geschoben wird“. Ruckgaber’s Rotweil 1, 278.32. 

Die beneunung leb er kies für den schieferigen mer- 
gel, von blauer und blaurother färbe ist in der Baar volks- 
üblich. 

Der Wurmiinger trägt am palmtage keine palmbü- 
schel wie die Schwaben, sondern einen „helzenbuschel“ 
zur benediktion in die kirche. Es sind die Stauden mit 
den palmkätzchen, Salweide, salix. Ich habe an Vorschlag 
-h gedacht und elzeubuschel genommen (prunus pa- 
dus L.), allein damit haben diese „palmen“, wie man sie 
niederschwäbisch heifst, nichts zu schaffen. Aber ein an- 
deres wort vom mittlern Nekar fällt mir bei; in Wurml. 
hei Rottenb. heifst man die langen maipfeifen aus dieser 
weide „holizen, hollisen“. Sollte helzenbuschel 
mehl holizen (hollizenbuschel) sein? 
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Das wort wäh (ahd. wähi) ist wieder so ganz im ale- 
mannischen gebiete volksüblich bis nach Oberschwaben bio- 
ein = stolz, zierlich gekleidet. Niederschwaben kennt es 
nicht, „a wähs tneinsch“ Baar. „wäbe jumpfern“ 
schmuckgekleidete mädchen. Firmenich II, 626. Vgl. un- 
ten im Zitglögglin s. w. augsb. wb. 428 a. 

Schon auf dem alemann. Heuberge beginnt der name 
hille, hüle für cisterne, der sich bis gegen Ulm und 
Blaubeuren fortsetzt Yergl. mein wbl. z. volk&t. Hoch- 
hilbenwald ist auf dem heuberge. Es ist das nordd 
kule. 

Unter dem namen hab begreift der alem. oberdonau- 
bauer nur seinen Viehbestand, bis nach dem augsb. Schwa- 
ben hin. Was ich mit den nichtschwäbischen ortsbe- 
nennungen auf der Alb, soweit sich alem. spuren zeigen, 
anfangen soll, kann ich vorerst noch nicht sicher stellen. 
Hainrain alte stelle bei Egesheim mit dem abergläubi- 
schen Millbrönnle. Haingarten heilst der alte rotwei- 
ler freie gerichtsplatz unter den linden. Heineburg al- 
ter burgstal zwischen Binzwangen und Hundersingen ; eine 
alte schanze zugleich. Eine Heinebnrg ist bei Upflamör; 
daher der dortige waldname Heinebürgen. Hünen- 
burg bei Reutlingerdorf. 

Gagen heifst der Heuberger das balancieren mit einem 
brett oder balken, in der mitte aufgelegt, an beiden enden 
sitzen die spielenden buben. Gautschen in Niederschwa- 
ben, hoschen bei Gmünd genannt. 

Nach dem glauben der Baarleute backen die basen 
küchlein, brot, wie beim regenwetter im benachbarten 
walde erddämpfe aufsteigen. In Niederschwaben backen 
sie küchlein; im freudenstädtischen backen sie eier 
u. s. w. 

Für bedauern gebraucht die Baar „deuren“; das 
übrige alemann. und theilweise oberschwäb. gebiet dau- 
len, das nebenbei eckein aussagt. Diebenennung f&ren 
ist hier auch sehr üblich, z. b. steinrigelfora, aker- 
fora, foraäcker bei Wurml. Niederschwaben kennt sie 
nicht. 
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Ein merkwürdiger walduame ist bei Weilbeim: Pohl- 
balde. 

Aecht der Baar eigen ist meinseh — kräftige, so- 
lide weibeperson, sei sie ledig oder verheirathet, ehrentitel. 

Musch für liederliche Weibsperson lebt in Tuttlingen. 
Ich mache hier wieder auf das Zusammengehen der ale- 
mannischen mit der augsb. gegend, wo es ebenfalls vor- 
töimnt, aufmerksam. Augsb. wb. 340. Dazu gehört das 
tnussensun im augsb. stadtrechte, das neben zohensuu 
ihunde) merhensun vorkömmt. f. f)0a 6p. 1. 

Musper = heiter, gesund. Baar. Um Basel: bus- 
per. In Rottenb. a. N. nur üblich von reconvalescenten 
und da nicht acht volksthümlich. 


W oppernase kommt auch vor für stumpfnasige men- 
seben. Zu Schmell. II, 605. In Niederschwaben wenig oder 
gar nicht üblich; ebenso wenig als das um Rotweil bräu- 
ehige schnatte für Schnittwunde, ganz schweizerisch; 
Stald. II, 340. Während der Niederschwabe spreil'sen 
swm. sagt für holzspahn, abfall, sagt man von Weilheim 
an speifsa. 

„ Dear kommt gstäbbelet derhear“ sagt man von 
einem rasch, geraden Schrittes gehenden menschen, beson- 
ders von solchen, die kurze beine haben, z. gestabt, stab 
zu stellen. Auch bei Jerem. Gotthelf und bei Hebel. 

In Ebenweiler ist stark üblich = herb, mühsam „’s gät 
stark“. In Niederschwaben und augsb. Schwaben unbekannt. 

Zülle, der, ist in der tuttl. gegend der kiudersaug- 
beutel. Nutzei, bei Augsb.; tuttle, augsb.; schlotzer, 
niederschwäbisch. 

Zwick heifst in der Baar die niederschwäb. treib- 
schnur (Seitingen). Auch im Zitglöglin und bei Jerem. 
Gotthelf. 

Zinn gilt in Tuttlingen immer == zinnplatte. 8 zf, 
10 zi rechnet der tuttl. wirth au den hochzeiten. 

Wenn der oberschwäb. und der Baaralemannc sagen 
und zeigen will, wo der nachbar einen schaden am gliede 
hat, zeigt er’s an sich selbst und setzt Zeichen bei „ear 
bat sein’s zoachcs da fuais dao äbrocha“. 
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Drädl heilst in der Göge Kon r ad; Leies, Elias. In 
Niederschwaben nicht. 

Ein Delkle, Dekle heifst der Tuttlinger das suppen- 
schnittlein, z. dünken, tunken, tönklein zu stellen; er heilst 
ferner s. gartenlatte „dogg“. Räbmle ist ihm das Wand- 
brett zum auf legen von ger&thschaften ; deizetle nieder- 
schwäbisch; rezettle lauingisch-schwäbisch ; er „brennt 
nicht ein“ wie der Niederschwabe; er kikt ein (den 
ofen). Das gefangennehmen von seite der polizei ist 
ihm „ein behalten über’s essen“. 

Dem umwohner gibt es keinen ehebruch, er kennt 
nur die holdschaft, was bei gericht schon grofse Verle- 
genheiten bereitete. Ein Nendinger gestand um keinen 
preis seinen notorischen ehebruch, wohl aber die holdschaft: 
in der that sagte er ganz dasselbe aus. Vergl. hold bei 
Hebel = sinnlich zugethan. Daraus ist auch die stelle in 
des „teufels netz“ zu erklären: 

Sie wend aim holdschaft ze efsen geben 
Und brechend ihm ab sin jung leben. V. 10452 ff. 

Fängt einer nach ausgeschlafenem rausche wieder an 
zu trinken, sagt man in der Baar nur „er leert wie- 
der dran“. 

Ungemein häutig begegnet man in alemannischen ur- 
kunden dem worte leze, lezi = impeditnentum, pro- 
pugnaculum. Bekannt war die „Frastenzer letzi“ im 
Wallgau, befetigungslinie. „innrunthalb der leze“ (Mers- 
burg) 1280. bis an die lezi auf der strals; tuttl. urkun- 
den u. 8. w. Ebenso geht es mit laube, das auch dem 
augsb. Schwaben geläufig ist. Besonders kennt der Heu- 
berger nur sein läuble f. abtritt, wie der alte Augsburger. 

Wenn auch nicht spezifisch alemannisch, so doch nicht 
weit abliegend ist das wort soppe in Zusammensetzung. 
Soppenhau bei Heiligkreuzthal. Soppen bach ebenda- 
selbst; es bedeutet sicherlich schmutz = kotlache, 
wozu eine zweite beneunung pafst; man sagt auch sau- 
bach; ebenso saupenthal. Urkundlich soll eine form 
seippe dafür Vorkommen. 
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Auf dem gleichen grunti und boden, wo auch bedeu- 
tende alem. sparen za tinden sind , erhielt sich bis beute 
»in altes wort spöck für Wasserbau; t'aeh im augebuir- 
rischen genannt, und schiacht, uferschlacht Zwi- 
lchen Hnndersingen und dem ehemaligen reiehskioster Hei- 
igkreuzthal | ze der wassersc hupten I liegt ein anmuthiger 
Birkenwald mit nadelholzabtheilung. Mitten im walde sind 
noch die beete ehmaliger weiher sichtbar and die Wasser- 
bauten sehr erkenntlich. Der wald , der anstölst, heilst 
spöckhau. Es ist heiles reines, dem ö sich näherndes 
e, das auf omiant von kurzem a hindeutet and ganz ver- 
schieden ist vom e in speck, dreck gl s. w. Abo hät- 
ten wir spack, das zu spachen, spicken gehört und 
einen pfähl bedeutet, der zugespitzt ist und beim wasser 
in die erde getrieben wird: speckhau, der wald, der an 
ein so gebautes nfergränzt. Sehmid bringt s. 500 „specke“ 
für einen mit steinen belegten fahrweg. Merkwürdig, in 
dem benachbarten Hnndersingen lebt der familienname 
Speck er = uferbauer, beute noch fort. Bei dem nicht 
fernen Ostrach liegt ein weder Speck, der schon a. 1265 
urkundlich vorkommt: „possessiones apud Speck“. „Miles 
de Specke“. Urkundlich 1244 Mone zeitschr.11,94. In eiuer 
ausschreibuug vom 12. jan. 1615 bei Reyscher XII, s 674; 
ferner in der landesordnung von 1621 kommt spöck vor, 
z. b. „auch sol niemandt daneben oder baden bei den 
spöcken oder wasserbäuwen“ (1615). Im Eichsfelde ist 
spekige — für spechede; d zwischen zwei vocaleu ver- 
loren, ersetzt durch g; wohl zu einem got. spahipa, die 
einfache uferbrücke aus zwei langen baumstftmmen beste- 
hend, die von einem ufer zu dem andern hinttberreicheu 
und mit sträuebern und boden beschüttet werden. Schiuu- 
bach 203 b. Bei Krebek drei stunden von Göttingcn ist 


eine kauspicke swf. = viehweg und flurnaine. Schind- 
ler III, 556 führt die Specke niedersächs. an «* ein klei- 
ner mit rasenstüekeu aufgeworfener dämm oder knöppdweg. 

Ganz in der nachbarschaft von Heiligkreuzthal im 
saulgauisckeu lebt auch noch volkathüiniich das au« Int. 
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merula entstandene merle io dem Spruche: ’s meric 
findt’s beerle — suum cuique, niederd. merlikin (am- 
sei), das volk selbst hat aber kein Verständnis mehr davon. 

Kehren wir wieder zur alten Berchtoldsbaar zurück 
In Rietheim bei Tuttlingen ist noch volksüblich: anklaog 
finden = seine waare günstig anbriugen; acht tuttlin- 
gisch ist „einen ausgehen“ = verunglimpfen „dia haot 
mi ausganga“ angeschw&rzt, besonders von dienstboten 
gebraucht, die ihre herrschaft verunglimpfen. 

Ausraisch, liederlich herumziehend. Wurml. Tuttl. 
Vgl. rösch im Zitglögglin. Ganz der Baar eigen ist al- 
mare Wandschrank, wandkasten. Die Schwaben haben 
es nicht. Es kommt aus mittellat. almaria von armarium 
schrank zum geräthe. Weigand wb. I, 31. Grimm wb. 
I, 244. 

Aegesteraugen, hühneraugen. 

In der Göge kommt das schwäbisch unnachweisbarc 
anderichs, altera die, vor. Abgabeln bei kauf und 
verkauf übervortheilen. Weilheim. 

Awät, plötzlicher anfall von schwäche. Nicht be- 
kannt in Schwaben. 

Aleader, ein äeht tuttl. ausdruck ftir eine alte jung 
fer, die nicht heirathen, überhaupt sich niemands rath fu- 
gen will. 

Das abkoren = dispens ob affinitatem in heiratbs- 
sachen einholen ist in der Baar so volksthümlich wie in 
Oberschwaben; in der rotteub. gegend ist äkoara seit 
50 jahren erloschen. 

Anbruch, Vorstufe zur kratze und raudkrankheit be 
sehafen (konzenbergisch). Ein erlafs von 1766 heifst: „die 
nasse und trockene raud oder der sogen, anbruch bat 
2 wochen und 1 tag währschaft“. Vgl. Grimm wb. 1,301. 
wohin dieser beleg zu uehmen. 

Ansträoh in e. Lupf. urk. 1474: „Und sollicheu in* 
trag, solich irrung, ansträch und krangel abtragen und 
hinlegen“. Jur. Controv. hs. Tuttl. anstrach a. a. o. „ar- 
strächig und irrig“ a. a. o. (? ) 
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Aufhalten = halten, alere, ziehen. „Ein wisle, wel- 
bes jetz und bisweilen ein wasserweiher ist, darin man 
sch aufhält“. Mülh. urkundb. 

Aufrichtwein. „Und nachmittag hat man den au f- 
ichtwein getrunken“ a. a. o. 

Adelhätze = elster. Binsdorf. Niederschwaben Na- 
;elhätz. Obersch. kägersch. Brief heifst in Nieder- 
chwaben jeder bilderbogen; im alemann. gebiete heifst so 
edes papierschnitzeichen; brieftasche ist gegen die Baar 
»in der schulsack des kindes. 

Bifsen swm. der holzkeil, kliebkeil (Hosentwil) holz- 
msen Wurmlingen bis Tuttlingen. Siehe unten im Zlt- 
glögglin. 

Banz er ist in der Baar der erste garbenboden Ober 
ler tenne, den man anderwärts barn heifst. 

Die Bettkästen trifft man noch in Wurmlingen ge- 
gen die Baar hin, wo man förmlich verschlossen schläft, 
ganz höhlenartig sieht es aus. Uralt ist der name des 
Lupfen in der Baar; er heifst urkundlich v. 1434: „Berg- 
ähni“, was an Etzel erinnert. 

Brächet (Weilh.) als zweimal umgekehrter drasch 
ist in Schwaben unbekannt. 

Das wort furt scheint sich auch noch länger erhal- 
ten zu habeD. Ottenfurt in der Baar. Furt, flurname 
an der Schwarzach bei Gö6lingen. Im Rindsfurt zwi- 
schen Ebersbach und Musbach. T rette nfurter mühle 
unter Möfskirch. Dietfurt u. s. w. 

Folder = ankenscharrete, oben. Tuttlingen. 

Faudeln, betrügen, bescheifsen. 

Faulbäche z. b. in Wurml. Tuttl. Faudenwald 
Heuberg (?). Vergl. Weinhold, schles. wb. 19a (schilfig- 
sumpfiger grund). 

Fürbätle, schnell (Heuberg) Fistlich eine art pfer- 
dekrankbeit in einem konzenb. stat. 1766: „was kretig 
fistlich“. Zu fistel, Grimm wb. III, 1691. 

Felden herumziehen, wie ledige buben und mädchen 
an Sonntagen thun (Wilflingen). 

Feldsiech! rohe schelte im sauljjauischen. 
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Flofsgraben heifseu die kleinen als gränzfurcheu 
dienenden wiesengräben. Flofsziehen, solche anlegeu. 
Hunders. 

Ferken ist in der Baar fachausdrnck = die wollkit- 
tel an den accordanten nach Tuttl. abliefern; eine erwerbs- 
quelle besonders auch in Wurml. zäschen = warben nie- 
dersch. halbheu umkehren. Heuberg. Das alte Superla- 
tive furista hat sich in einem fast Vorsicht. Burgstal ob 
Weilheim erhalten „fürstenfelsen“; ganz in’s thal her- 
ausstehend. Auf dem fürsten, mülh. flurname. 

Färbeuen ein uralter flurname für einen römischen 
platz auf der altstatt bei Neuhausen. (Tuttl.). 

Worauf gehen die namen Frankenbua (buch), wald 
bei Wilfertsweiler; Fraukengut bei Bermatingen. Urk. 
1293. Mone zeitschr. III, 242. Frankenberg im all- 
gäuischen, wolfeggischen wald? 

Nur der alemann. gegend ist guler, gulerle =J 
bahn eigen; das mülh. urk. hat sogar „die hühner und 
gül erlin“. Augsb. Hebel. 

In die Baar gehört „geschnärpsel = Spülwasser; da* 
„g. und gezäpsel“. Gail gebraucht man da noch = 
üppigen pflanzenwuchs in folge warmen regens geniel’send. 

Gar thun = fertig machen. Tuttl. schwab. grej 
macha, greacht macha. 

Guschtvieh ist alemannisch = raupenvieb. Auch 
bei Jerem. Gotthelf. 

Götter, taufpathe. Baar. In Jägers Ulm s. oU; 
Göttling. 

Gu in bischkraut und gu mp er seht, maugoldkruui 
Baar. 

Griesig, grausig; ’s grieselt mir = es graus 
mir a. a. o. Auch bei Jer. Gotthelf. 

Gottwillka! Grufs. Baar. Gleispen = gehustet- 
drat a. a. o. Bei Jer. Gotthelf und Hebel. 

Genzen, ginzen = springen von jungen rinden. 
Baar. 

Gitzen = spritzen mit der spritzbüebse, schleer 
gitze aus hollunder. Baar. 
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Gägeler und gstageler; grol'ser gogeler, him- 
lellanger mensch um Rotweil. 

Gefall haben = gedeihen z. b. es gibt viel wein. 
Püttlingen. 

Gloiberts = Residuae mensae. Wurmlingen. Nie- 
lerscbwaben: ueberglaüs. 

Gvätterlen, gassenspiel treiben, wie kinder thnn. 
Püttlingen. Auch bei Jer. Gotthelf und Hebel. 

Einen possierlichen namen hat die Baar für einen weib- 
ichen spenzer, jacke: geitnitgar. (Gibt nicht gar). 

Granitz, gränze. Baar. Güllen, klapperrosen. 

Ganz alt haben die in der Göge noch gwinna = 
pflücken z. b. blume. Der name gewand ist in unserm 
gebiete neben reuten sehr häufig. 

Hobentwil hat den namen kärchel für mistgabel, die 
Baarer und Allgäuer haben furke für lange eisenzinkige 
gabel zum heuladen. 

Sperr = sehr trocken. Göge. Hotzein (drielen nie- 
derschwäb.) wie kleine kinder essen. Auch bei Felix Würz. 

Sch mutter, narbe. Göge. Schmarren, schrammen 
anderwärts. 

Niederstofsen, eggen. Hunders. Schiffle machen 
= mit blättchen auf dem wasser spielen, dahiuwerfen, dafs 
die steinchen hüpfen. 

Ein schlimser weg, schief, am berg hin. Wnrml. 

Schiefer, holzspachen, abfall a. a. o. Schetter- 
linge, apfelsorte a. a. o. 

Schnetterling an werfen = scheltworte anhängen 
a. a. o. (z. schnadern). 

In Weilheim hat sich auch ein ausdruck gebildet: dear 
haot ’n salvequäde = einen aufpasser. 

Toll heifst in der Baar grofs, stark. In der Decken- 
pfronner gegend schmuck, schön. Auch bei Jer. Gotthelf. 

A toale, a halb’s toale brennt’s in Weilh. = 
ein halbes glas; niederschwäb. budele; in der Baar selbst 
teufele. 

Treampel, der, geht herum auf dem Heuberge = 
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das magenschreien geht herum. Der Weibertrempel 
geht um = eine vorübergehende weiberkrankheit geht um. 

Id einer alem. urkd. nach der schaft'haus. gegend ge- 
hörig bei Mone zeitschr. II, 55,3 erscheint vislach = 
membrum virile „in den habern stellen bis an das vis- 
lach“. Es ist wohl ursprünglich der bauch selbst. Das 
mhd. wörterb. hat III, 330a: visel, visellin. In der 
heutigen spräche vermag ich es nicht mehr nachzuweisen. 

In Wurmlingen lebt noch altes „ verkeren “ = ver- 
argen „dein langes fortbleiben verkerte mich ganz“. 
Ebenso alt ist das vernauen der Göge = zerreiben, zer- 
zausen. (Ursendorf.) 

Verdrähen, verderben, nicht von einander bringen 
z. b. garn; ferner „ein gemälde ist verdrähet“. Seitingen. 

Verrecken = auslöschen, den butzen vom lichte. 
Hundersingen. Sonst unbekannt in dieser bedeutung. 

Verheit, part. verheien kommt im augsb. Schwa- 
ben und in der tuttl. gegend vor. 

Verziehen, die üppig büsche treibenden rübensetz- 
linge lichten. „Die ruoba verziecha“. Hunders. 

Sehr volksüblich ist das alte vergälstern = rind- 
viehstück scheu machen, in der Baar und im alem. Ober- 
rhein. Auch die schriftlichen denkmäler weisen aus ge- 
nannter gegend zahllose beispiele auf. a. 1432 kämpfte der 
thurgauer landmann Hans Riehrn in den schranken des 
thurg. landgerichts zu Constanz mit dem schwerte gegen 
Hans Rotenberg und erschlägt ihn, weil ihn dieser einen 
hagelsieder und gelsterer (zauberer) genannt hätte. Schult- 
hais chron. hs. „Also vergalstert die blind Liebe den 
Eltern ihre äugen, dal's sie ihrer kinder mängel und anla- 
ster nit mehr sähen und urtheilen können.“ Sam. Hoch- 
holzer, von der kinderzucht. Zürich, Froschauer 1581. 8. 
107. Bei Hebel = erschrecken. 

Loreien swv. wellenförmig mit dem rechen zusam- 
mengeschafftes heu. Wurml. 

Alles folgende lebt von Wurml. bis in die Baar hinein: 

Harre, fohlen. Gluckser, magenaufstofser. 
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Hammelmeichelein, heimchen; hausgrille. Vergl. 
erem. Gotthelf: muheim. Maukennest, verborgene 
bstniederlage der kinder in heu, Stroh etc. Niederschwäb. 
i auchlet. 

Hintela, haidbeeren. Griechen, pflaumen, ganz 
ugsburgisch. 

Di dl, Schimpfname für einen einfältigen bösartigen 
nenschen, bei Gotthelf. 

Habermatten, Schwarzwurzeln. Birrling, kleiner 
lenhaufen, bei Gotthelf. 

Hansegakili, Johannisbeere. Katzen Wurzel, bal- 
Irian. 

Ehrenknecht und ehrenmagt, brautfßhrer und 
•ftihrerin. 

Boarschlag, schnell. Das kind ist steinig = ei- 
gensinnig. 

Krummreif vom getreide, wenn sich die bahne biegen. 

Es ist tippig, wenn die hitze schwer drückt. 

Der stall ist düfig = feucht, bei Jer. Gotthelf = 
klug, behend, thätig; schmirzelig = bestechlich. 

Hamtn erstotza volksetymol. — hammenstotzen, 
die Hinterbacken des geschlachteten schweins. 

n eisen — naschen. Voigglen, spielen von huuden 
und katzen; niederschwäb. barren. Bei Jer. Gotthelf. 

blaihen, sich = sich blähen „du blaihst dich wie 
drei eier im a grabble“. 

Grofsle, Graufsle, grol'smutter. Knitten = knik- 
ken „wida knitta“. 

Verdallmausen = tüchtig schlagen, pfurben = 
blasen. 

dörna = das haus hüten (gomma?) gäba zur hoch- 
zeit schenken. 

fürben = fegen, kehren, gmären = wenn zwei 
ihr vieh zusammensetzen und gemeinschaftlich pflügen etc. 
Aufbrören = anzünden. 

Müffeln = mit schlechten zähnen kauen, hoasto 
aischen, haischen. 
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Scharmatzen, geheim miteinander reden. Httpen, 
hupschreieu im walde. Schenzeln = spotten. Auch bei 
Schmid; im Zitglögglin. Stoffern = stolpern. Blotzea 
ausruhen. 

Kimmid = kümmel. gsengerlet, halbsüfs, halb- 
sauer. 

Mockili, tannzapfen und rindviehstück. Heckgoafs 
= eidexse. 

Lot6chen, pantoffeln. Faotscliili, schwein; nie- 
derschwäb. .baotschole. 

Hielwei, babicht. 

Ganz den Baarleuten und ihren nachbarn eigentüm- 
lich ist dä und da, wo die Schwaben und die hochdeut- 
sche weit dort sagt; also gerade der gegensatz von dem 
allgemein üblichen gebrauche. 

Gigott euphem. ausruf; der Schwabe hat bigott! 

Die ganze alem. gegend zeichnet sich auch noch durch 
die benennung des dienstags aus: Zistig und hierin ge- 
hen sie nicht mit den augsb. Schwaben, wohl aber mit den 
Niederschwaben, welche Deinstig und Zelstig haben; 
die augsb. Schwaben haben nur den aftermontag. Ahd. 
Ziestag d. h. tag des Ziu (Martis). Lauchert macht in 
seiner Vorbemerkung zur rotw. mundart s. 1 auf dieses wort 
aufmerksam und nennt das Hertfeld, das schon after- 
montag hat. Der Sachverhalt ist demnach wie ich in der 
einleitung zu meinem augsb. wb. dargethan: das Hertfeld 
bis Gmünd und Eiwangen hin gehört sprachlich mit dem 
augsb. Schwaben zusammen. 

Auffallend ist heute, dafs stade 1 in Niederschwaben 
ausgestorben zu sein scheint; das bairische Schwaben nnd 
hie und da das alem. gebiet haben es. Dafs es auch in 
Niederschwaben üblich war, davon zeugen die alten äch- 
ten rottenburger familiennamen Stadel und das Vorkom- 
men in blaubeurer urkunden u. s. w. 

In Wurmlingen heifst der kindsluller suckel; letzte- 
res wort kennt man in Niederschwaben für einen leit- 
hammel. Buddele gilt nur für hund grofs und klein 
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Tälg ist eia schlechtgebackenes brot, adj. 

Graupeln = anfühlen; karren = fahren; verkar- 
en= überfahren z.b. einen hund. Auch bei Jer. Gotthelf. 

Unmufs, eine unnöthige ausgabe, Verschwendung; 
imuafs in Niederschwaben ein unruhiges, rastloses kind. 

Unkehr, der, widerwärtige unangenehme arbeit. „Die 
agd tnufs allen unkehr thun.“ 

Stenge, die, Unterstützung „er hat keine Stenge“. 

Merkwürdig erscheint hier brenka = brennte, böl- 
•nes inilchgefüfs. Oberschwaben und alemann. gebiet ha- 
ll diinna, dünnets = kuchen; platz auch in eini- 
i genannt von placenta (Gmünd). In der Baargegend 
ilder dünna, ein dünner kuchen, welcher aus den über- 
ibselu des teiges gebacken und mit salz, kraut u. s. w. 
egt wird. 

a Hier in der Baargegend ist auch die heimath des wor- 
„rappadizle“, was man sonst tanz schlechthin in 
aüderschwaben nennt = rappentänzle; es mnis auf 
ijnn alten bestimmten tanz gegangen sein und eher als 
it schweizerischen Ursprungs sein; denn der name bär, 
p jedesmal für die tänzerin gerufen ward, kann nicht 
väbisch sein. 

i Ich füge hier noch von einem unserer alemannischen 
,i, von Wurmlingen die flur- und waldnamen, sowie die 
jtichelnamen auf. 

Wälder: Häldele, Brentenhalde, Nnnnensteig, Gfrra, 
u ,| irigelfärle (sieh oben), Kapfhau, Teufelspelz, Kai, 
e Reitele, Weilenberg, Küehbuch, Aienbucb, Lang. 
, Edelknab, Urschenta! (uralte Sagenreiche plätze) 
rücken, Pfingsteck, Aicha, Alma, Storzweg, Tan- 
Maichle, Leibenthal, Koppland, Mühlstein, Koppen- 
, Buchbalden, Eckweg, Bocbbaldenhau, Dreiangel, 
lalden, Eselacker. 

FlurnanasaLRietenstall. Vorboxla, Thalacker, Wei- 
j|, J’zrgstaig, jlfwasf-';. Stadl* (ze den Stadeln), 

„■racker, Sanwiu— i, 'Jtt& tigL. Felsenhag, Stein- 

Viersälba (?), Spitzwisj^d? Sch Weichling Kr hu- 
t. f. vgl. *pr4Cbf. XV. 4. 
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berg, Grund, Wagglisäget, Sandwis, Betten, Üescble, Hill- 
stein, Kurzgwand, Gausäcker, Steig, Scbeibarain (vom jo- 
hannisfeuer), Siechenrain, Weiheräcker, Stelbling, Hoch- 
gericht, Wallagärtle, Schalmenthal, Leibenthal, Buchhal- 
den, Kunzenberg, Schlofswisen, Frauwise, Klemmawis, 
Riedwisen, Pfärritwis, Streitwisen, Onnenhau, Härba, Diet- 
furt, Eisengarten, Gallawisa, Langwisa, Kapf. 

Ich kann nicht umhin die sprachlich und culturhisto- 
risch nicht unwichtigen haus- und Spitznamen beizufGgen. 
Ich mufs bemerken, dafs sich diefs fast in jeder Ortschaft 
wiederholt. Der artikel wird jedesmal beigesetzt. Ich 
lasse ihn des raumes halber weg. Mändle, Holafernes. 
Baschaü (Sebastian), Sebmalzer, Jobb, Bonerzer, Jägger. 
Lömpamarte, Arösalar (Andreas), Bollapeter, Schneller, 
Schäckahannes , Mällbäff, Tralle, Suttler (subtil, suttle), 
Bäsch, Brider, Malle, Lisenabaschaü , Meies (Jeremias), 
Jenisch, Brocka, Kosackaschneider , Keoes, Schugger, 
Mieres, Labrosch, Sällmes, Sehne ckareiter, Vöggile, Ba- 
jas, Bläfs, Sättlhannes, Heidel, Gidde, Käse (Nikasius), 
Räzer, Labe, Helveter, Nämeale, Jakobmarte, Boldes, 
Gillafrider, Blande, Bür, Suttlerhoared , Melkerseppel, 
Zufsmä, Nascht, Auer, Hufia, Huididdi, Schwellagenser, 
Rossbifs, Lochfrider, Hanselhannes, Aebberfelix, Gide- 
stupf, hat d’Geansle grupft, der Kufs, der Guggu, Butter- 
urschel. 

Endlich theile ich aus unserer Baargegend reime mit, 
welche zur kenntnifs der spräche nothwendig gehören. 

1) Maria gebürt, jagt d’ Schwaiba önd d’ Studeanten furt. 

2) Philipp önd Jacob, brengst ao nö was grobs. 

3) An Michael: wear michlet, sichlet 

4) Bartolomä, hast fruat (frucht) so sä 

Und dafs as well komm, sä omm ond oinm! 

5) Kurz ond dick, gibt ao a Stück 

Lang und re, daogt nirga ne. 

6) Georg und Marx, brenget ao nö was args. 

7) Bartolomädäg, schittlet epfl önd birra r’ab. 
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9) S’ däzet drei Buaba ömm Streifs 
Philippe, Jacobe, Matheifs. 

9) Lorenz, dear alle wetter verschlenzt. 

9) Abrillagilla, duat da boura d’ kästa fülla. 

1) O Konrad dei muet, dear duat ja nett guet. 

2) Durade mit da langa fiessa 
Ist sieba jir emm hemmel gs£ 

Hat wider abbe miessa. 

3) da Lipp, da Lipp, hat d’hosa gfliggt 
dort draufsa am a reile 

dear hat a gstompets kittili ä 
ma siet ’m alle belle. 

4) Annili, Annili wer, bueba gand enn gäta 

Steck da riggel hinta fir önd lafs dia narra wäta! 

5) Peter und Paul, schlagget a-n-ander uff’s maul 
Peter ist so kek önd keit da Paul in d’ dreck. 

6) Peter önd Paul, neammet a-n-ander am aor 

Peter neamt da schlissl, önd schlet da Paul uff da nissl 
Paul neamt da loab Brot önd schlet da Peter halba 

z’ tod. 

17) Maria Theresia war ao nitt emm Stand 

deam Friedrich zu neamma das Schlesinger Land. 

18) Galle mit ’m Ofaglotz 
Bringt da winter uff’m köpf. 

19) Wear emm heubet nitt gabblet 
önd in der ernt nit zabblet 

önd im herbst nit früeh ufstaot 
sol senna wia-n-as-m im winter gaot. 

20) Ked gang itt an d’ hilpa-nä 

In der bilpa ist d’r bäggamä (Hüle). 

Aus dem gesagten erhellt, dafs der gröfste theil des 
Sprachschatzes ganz von Niederschwaben verschiedene 
Wörter aufweist; und wenn beide, das alemann. gebiet und 
Niederschwaben, zwei Wörter gemeinsam haben, so ist die 
bedeutung auf alem. gebiete viel älter und ursprünglicher 
denn auf schwäbischem. Ueberhaupt wird der leser man- 
che Wörter gefunden haben, die schon seit 3 — 400 jahren 
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in ihrer bedeutung verflüchtigt und matt erscheinen: es 

tritt aber, wo wir alemannische spräche im munde des Vol- 
kes und in denkmalern treffen, meistens wie die alte ge- 
schärfte betonung, so die alte scharfe ursprüngliche bedeu- 
tung hervor. Die eigenscbaft, dafs das alemannische viel 
archaismen in seinen lauten und Wörtern hat, ist erst seit 
einer kleinen reihe von jahren wissenschaftlich nachgewie- 
sen: aber warum heifst man denn das veraltet, archaistisch? 
Ich glaube das verdiente eine bessere titulatur: wenn irgend 
ein land und seine leute die gute alte spräche heute noch 
üben: es ist ja da eine unerschöpfliche fundgrube und bie- 
tet so schön die handhabe, wissenschaftliche nachweise 
z. b. dafs die höfische spräche auf baierschem idiome fufse, 
in sand zerrinnen zu lassen. Wenn z. b. die ganze laut- 
lehre noch acht mittelhochdeutsch höfisches gewand trägt, 
wie kann einem einfallen, eben dieses höfische aus einer 
andern heimat ableiten zu wollen, wo man schon längst 
mit der guten alten lautlehre gebrochen? Gehen wir in 
unserm für ächtalemannisch aufgestellten gebiete: werden 
wir nicht schritt vor schritt an das mittelhochdeutsche er- 
innert, das nicht einmal die Schweizer mehr so rein ha- 
ben? Die grammatik wird dies später wort flür wort be- 
weisen. 

Das steht unumstöfslich fest: wir haben es auf un- 
serem gebiete mit einem volke zu thun, das nicht zu Nie- 
derschwaben gehört. Aber auffallend ist mir eines. Ich 
habe am Lechrain, im Wertachtal, im Mindelthal, im 
Schmutterthal , an der Zusam auf augsb. gebiete die laut- 
gesetze nach allen Schattierungen kennen zu lernen mich 
bestrebt; und als ich darauf mein Tuttlinger- und Baar- 
idiom beobachtete, so weit ich es früher notierte — eine 
oft täuschende ähnlichkeit, besonders bei vocalen und dop- 
pellauten! Auch der Wortschatz weist merkwürdigerweise 
nach dem Schwaben zwischen Iller und Lech; wogegen 
wieder benennungen wie Zistag, Zinstag alle hypothe- 
sen vernichten! Ich behaupte somit: die zähringiseh-hohen- 
berg-zollerischen Alemannen stehen den welfisehen Schwa- 
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0 näher als die Niederseh waben des Nekargebietes bis 
r fränkischen grenze hin. — leb kann natürlich meine 
orschungen nur erst andeuten, werde aber bessere be- 
ise in nicht allzuferner zeit beizubringen im stände sein. 

Ich meine beobachtet zu haben, dal’s das von mir be- 
chnete altalemannische gebiet sich wieder in ein stren- 
• alemannisches und in ein sogenanntes seealemannisches 
*en das Allgäu hin scheide. Letzteres birgt eine anzahl 
Dänischer elemente, die am Nekar- und Donauursprung 
zum Rhein nicht Vorkommen. Das strengalemannische 
irde sich vom sogenannten Hegau bis gen Basel und 
eiburg hinziehen. Das seealemannische und letzteres 
sen sich sogar m altern Schriftwerken unterscheiden. 

1 verweise auf die donaueschiuger handschrift des teu- 
Is Segi. Es ist da gut alemannischer text, der aber 
n Stoekaeh bis Basel und Freiburg nicht geschrieben 
n kann. Auf letzterem gebiete sind die urkundensamm- 
igen und legenden in und um Villingen, Donaueschingen, 
itweil u. s. w. ergiebig. Hebel gehört in dieses gebiet, 
mn er auch etwas mehr alemannisiert, als das volk im 
isenthale es thut. Daher gehört aber auch ein büch- 
n, das zu den Seltenheiten zählt, „das andechtig zitglögg- 
i des lebens und lidens Christi nach den XXIIII stun- 
n usgeteilt. Z e Basel trukt man mich so man zalt 1512. 

Ich habe vorgezogen den Wortschatz des „Zitglögg- 
hier anzureihen, später aber seine grammatischen 
rhältnisse darzustellen. 

Ist auch der gewinn für Wortschatz und grammatik 
ßnt gar umfangreich, unerheblich ist er auch nicht; und 
i thue das um so mehr, weil das büchlein vielleicht noch 
]ge zeit zu solchem behufe nicht benutzt worden wäre: 
dl es zu selten ist. 

Um jedoch die gränzen unserer Zeitschrift nicht zu 
»ersch reiten , gebe ich den Wortschatz ohne weiteres zu- 
un von umfang ganz nackt und so wie sich die ergeb- 
*se hlatt für blatt heraussteilen. 
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A. 

„Das gernüt üsstreckenin betrach tunge“ f. lb; „dea 
etliche brüchen den anhab als die helige Christenheit 
pflegt“ f. 3a; „des sich etliche benügen lafst für ayn an- 
hab“ f. 3b; „jez und allweg“ f. 6b; „durch fleischs- 
blüts annemung“ f. 10a; „da ein tag mö ablegt, denn 
vil jar im fegfür“ f. 58 b. 

ß. P. 

„O wie eyn yemer selig bottenbrot were mir wor>] 
den“ f. 41 b (wünscht die seele welche den verlornen Jesu« 
um tempel gefunden haben möchte); prasunen (Posamien] 
f. 56; da die prasunen erschellend f. 187a; die be^ 
trepten fÜefs der vischer wascht f. 60b; ach der leidi 
gen erbermclichen dingen der veijagten plugmütigel 
scheflin f. 78 a; nit als den blüst und den schönsten ol 
allen menschen f. 92b; das alle dine büg gelediget f. 1201 
ach dins blöden geists f. 120b; und dich mit dem krüi 
liefsen in das under bloch v er wen glich pietschet 
f. 124b; du secht in ungnedeclich mishandlen, in dal 
ploch pietschen lalsen und verbissen“ f. 128a; nät 
treher ufs boden dins herzen f. 134a. Worumb vergil 
ich des alles: was ist snöder denn der bottich (rümpf) 
was ist grüselicher, denn der tot lichnam f. 192b. 

D. T. 

Da ward nüzit gespart, das zu einer tratzlichet 
gefenknus dienet f. 75b; unter dem trottbaum des crt 
czes f. 114 a; sin heilig pluot als die trübel üstreten oni 
trotten a. a. o., du trügt den sweren trottbaum a. a. 
mit dem sweren trottboum des crüczes f. 119a; 4 
ganze weit ist dir abgeseit und nicht eynest noch drv 
stent, noch au eyner stat f. 119b. 

E. 

Bis du din ergetzung findest f. lb; darnmb du I 
les zwifels enig, grüntlich gelert und berücht wurdt f.l3i 
wie bald und wie eynig gast du in die wilde f. 511 
eynigkeit und ewigen f. 58a; allen mangels enig f. 85i 
Von dem würgen der banden und kettinen, von unflat 4 
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erspüwens, sogar entsohikt und gelestert die gauze 
acht f. 89 b; trehen und klag, die uff deinen früntlichen 
als sich cläglich erleyntend und um dich stundent 
9'2a; der frucht e rwer bung (Moral) f. 94a; 6 des bit- 
srn swerts diner sele — da dir der herre ze sehen ward, 
3 gar sere entschikt, gesmecht f. 113b; in ingebach- 
en dornen (f. 134a) und verwagletem pluot a. a. o.; 
arumb sich alle creaturen diner urstendy zu lob und ze 
lichnufs emborend und frolich gebärend f. 167a. 

F. PF. V. 

Verheben zu lesen f. 1 b ; ettwen venyen neimnen 
iff dem herd oder uff dem bank f. 4b; das pfullment 
ler betrachtung f. 7 a (unzäligemal) din fron erlich anges 
cht f. 12a (Maria); verendung diner botschaft f. 12a; 
fesu nn ver masgeter spigel f. 24b; der stern verhuob 
ieincn louff f. 28 a; der öwig wirdig vereint herr (Simeon) 
• 30b; pfuch der schand! f. 51b; durch nid und hafs, 
lurch verbunst f. 67a; von fernufs uachvolgest f. 82b 
v. Petrus); als ein versmechten veldtsiechen f. 92a (so 
«ich das rotw. stadtr.) za diner grofsen versmechtf. 101a; 
io fidrest die vogel f. 101b; du gibst gefill (pelze) den 
liereu f. 101a; du fidrest die vogel f. 101b. du gibst 
gefill (pelze) den tieren f. 101b; und ich vergaffen 
in üppegen gedanken f. 114b; vom abziehen der verbag- 
teten kleider f. 119b; in dinem vertereten heiligen blüt 
und fleisch f. 119b; im vermirrten win f. 128; ver- 
stopfte bosheit f. 144b und mit böser gewonheit ver- 
giret bin f. 178b; der fürpündigen und zierlichen men- 
schen f. 193a und fuofset dich (tritt) f. 195a. 

G. 

Der engel din botschaft snell bracht one geböchsel, 
lieplich und still f. 11b; gehürer schrecken f. 12b; 
fleischlich geiiikeit f. 13a; die oberste göttliche wisheit 
— ist den unvernünftigen tieren gesellig worden f. 21b; 
grüsel des ungewonen wegs f. 35b; der seltsemen grü- 
nlichen thieren begegnung f. 35 b; von schrecken und 
grüsel begriffen f. 70b; daz du mich gcsichtig machest 
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f. 87a; gewiss ne (gewifsen) f. 94a; 6 herr, wie zagend 
sie dir den gelismeten rock über die boupt abe f. 101a. 
Aber, herr, was grolsen gebrecbtz und geschreigs 
ward da gehört! f. 119a; 6 Marria, wie ein herrt getem- 
mer was das in dinen oren! (f. 121b); da du hortest die 
herrten hammersleg uff die stumpfen nagel smyden; hand 
sich die glentz verborgen f. 154a; die gestüpply des 
winds f. 157b; die stüpply im lufl f. 175b; dafs ich 
milt und geb sye f. 185b; gefölgig sin dera 1er. a. a. o.; 
daz ich mit miuer gesicht ein tröw uffsehen haben mag 
a. a. o. ein sölich demütig zam und gehGr lembly f. 52a. 

H. 

Der sQlslicb hong f. 14; der den kimel trait wird 
mßd und heilig (Jesus) f. 58a; handbieten förlegen 
(bei tische) f. 60b; das (der tod Christi) ist kein falsch 
hofieren und glychsnen als under der weit f. 62 b; dals 
ich min Sünde bekenne und hüglich anhebe zu bulsen 
f. 94b; ho! inteij. f. 97a; wie lästerlich (hab. d. jüd.) ge- 
hofiert f. 102; ä, milter künig, heil der weit; wie ward 
da aber ein so grofs zulauffen und getreng des Volks, wie 
ein hewisch geschrey über dich! f. 113a; vor angesicht 
der hewischen geister f. 132a. Leider mir armen, dals 
ich dich üsgeworfen hab, als ob du ein todter hund 
werest gewesen f. 198; der toten greber, das hungertucb 
erzöigendt grofse wunder f. 129b; Maria, brynnende 
hurst ungelezt! f. 182a. Jö er dich glatt und senft grikst, 
so gehillest im und zöigest im ein früntlih antliz f. 195b; 
was bedunkt dich nu, ö Sele, in diner verstentnufs, ist nit 
billich, daz du mit mir gehellest und die urteil gebest 
f. 195b; hyn, hyn mit im, schrijen die Juden f. 76a. 

I. J. 

Was jegliche stund in der summ innhaltet f. 3b; 
den in gang des herrn f. 17 b; bin ich worden ein inl an- 
der deines ewigen reichs f. 46 a; ä, des unseligen grolsen 
iufgeschreigs! f. 76a; mit iuflichem gespött f. 76b; 
und dine bofshaftigen fyend ir iufen und gespött tribeut 
f. 97a; du lidest und ich iufen und geilen f. 104a; da 
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vard din hiruschalen als eyn igel besteckt f. 106a; des 
jemüts iuflickeit (im anhang). 

K. Q. 

Ach des herrten herzen kluppfs f. 31a; mit füsten 
jbel geknötschet f. 87a; dafs ich darumb mul’s gereebt- 
ertiget werden uff den minsten qu ad ran teil und im fhür 
>ezalen f. 98a; dafs der sebutz und der klapff je herter 
ind unheilsamer wirt (b. d. bekehrung) f. 98 b; die sich 
üswendig (die bösen) gar from glichsnend und inwendig 
toi todter keyben sind f. 152a; und nach wenig zitzein 
stinkender keyb u. s. w. f. 192a. 

L. M. N. R. 

Umb min des irdischen krugs, des gebrochnen, des 
stinkenden leymhafens willen f. 21f.; leid und klag mir 
armen! f. 46b; der alle ding spyset und lebffiret, lydet 
liunger und durst f. 58a; wie dick sie lugten und ire 
oren reckten f. 78 b; wie du von Pilatus zu Herodes ge- 
schickt und vor im als ein lorinann verspottet! f. 95a; 
aus dir (Maria) ist gelüchtet und geboren f. 163b; 
bilff mir herre — mein lib — ufs unreiner materie gclab- 
füret f. 191b; der herr und keiser aller engelen wird ge- 
regiert und gemeistert von einer junkfrowen f. 45a; 
dick me und ilisiklicher Stichen eyn verfallne nadelen, 
den din gnad f. 43a; darum woltest für mich generret 
werden, dafs du mich alten verfürten narren diner wisheit 
teilhaftig machest f. 97b; din vernerruug mache mich 
witzig f. 99b; nackendig f. 100a; du woltest vernar- 
ret und als ein narrenkung gelestert werden f. 107b; 
nepper, nagel, seil und hamer, das ist üwer dank f. 120a; 
siue (Christi) claider in sal vom riffion verworfen f. 2a; 
kein verbinden der bluotigen ritzen f. 77b; wie rösch 
geltend die schriber f. 84 a; ungeberdig geschrey oder 
rümpfen f. 103b. 

S. 

Nachdem und sin stat (stand, beruf) sin houpt oder 
sin vermögen erliden mag f. la; Schickung in ein scligs 
ende a. a. o. schülrecht im tempel f. 5a (bei lehrern) 
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sohin bar worden (sichtbar) f. 7a; find nit anders an ia 
und by iin, denn snatten und Zeichen aller armutf.l!Ja( 
da sie dich gefangen hatten mit scherzendem gespött, 
ayner sust, der ander also f. 76 a; also sparten sie keim! 
schalk an dir f. 82a; mit schenzworten und gespöf 
f. 89a; und Gott gelestert und geschelkt wird f. 931 
der steynyn heid f. 95a; und die sprifsen in dinenl 
leib ingiengend f. 102b; und vom niedersten bis zum hö( 
sten verlangten sie iren schalk an dir f. 103b und 8 
aber nit milter wurden und me in schalk anbrünnei 
f. 103a; und da kein schalk noch laster me gespart™ 
f. 105a; mit schalklicher mishandlung f. 106a; m 
allem irem schalk und mütwillen an dir handeln f. 118 
und mengen strftch tun mustest f. 112b; stumpfe fi 
liehe nagel f. 120a (die baier. Schriften haben pulwä« 
sin dafür; die schwäb. fürstumpf) do ward allen 
smerz gemeret und alle dine verwagleten wunden geis 
zwick und snatten uffgetent f. 124b; du hast den! 
liehen sack unseres fleisches angeleit f. 141b. O Mi 
du süfser tod! f. 182a; gedenk her, alles des stridl« 
betrübnus, ängsten, (anhang.) Auf dem hinterdeckel a 
ein recept : item ein guet pulver iu die löcher : so ai 
schelmen ha in und brenn es, bis es werd als ein bal 
und seg es in die löcher u. s. w. 


u. w. z. 

Die kreuziger heifsen f. 2b unselige buben; 
rupften und andern unfüren f. 2b; üfsetzung der 
crament f. 5a; frefele uszündung der dingen f. 12b:| 
unvermasgete sei f. 13b (s. M. V.). Dafs ich all 
ser seligen früchten so gar unhabend und fremd bin f. 
dafs du mich üstarrtest von allem gelten bluot den 
den f. 73a; der regierer aller weit wirt gefüert mit 
unfuor f. 79a; umscheiben f. 110a; a, zarter heni 
wurden da durch allen dinen versertern gegeisleten lii 
dem gehen abzucken die verstellten zwick, wiedq 
gerissen f. 112a; da gaben sie dich den üppigen 
und förten dich üs der stat f. 119a; mit rech 
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ans dem paradis vertriben f. 8b; herzbewägliehe wort und 
zuwörtly, als da sind: ach, we, leider, herr Gott! f. 4a; 
wege (Schmeller IV.): doch weger wenig und mit 

sinffter usfliefsung in die wyte der andechtigen betrach- 
tunge, denn vil lesen und on andacht uberlaufen f. la; 
jezt und allweg und in weite der weiten f. 6b; den du 
über die werk diner henden so hoch gewydmet und ge- 
liebet hast f. 8b; das waltwafser des grüselichen tods 
betrachtung f. 62 a; wie ungestümlioh pruolt das bitter 
waltwafser f. 77 b ; das wislofs schaf, nit wufstest, was 
du tun soltest f. 91a; also verbuch und verwaglet 
(v. d. blut Christi) f. 112b; hoftart an wahen kleideren 
f. 194b u. s. w. 

Von diesem Wortschätze des Zitglögglins leben 
heute noch in der von uns bezeichueten alemannischen ge- 
gend: z. b. verbissen s. oben Bilsen (Hohentwil.), grü- 
selich ebenfalls bis in die Schweiz hinein. Jerem. Gott- 
helf. Bottich erscheint noch in seiner Urbedeutung; ver- 
heben allgemein volksüblich ; verbunst = misgunst eben- 
falls; auch bei Jerem. Gotthelf. Stüppli. Hong. Keib. 
Klapf, Näpper (Bohona). Schnatte. schenzen u.s.w. 


Sprachprobe aus dem Zitglögglin. 

Von des libs vrteil (f. 191b). 

Hilft’ mir herre Jesus, die snöden materye myns libs 
von herd gemacht, inge wicklet, vfs unreyner matery gel- 
abfuret, in muter lyb, voll eilends, mit Sünden überlestet, 
mit bofsheit und laster gezwunden, snell zu bösem, voll 
aller versmacht, weynend und kleglich in dise weit ge- 
born vnd dem tod zügeteilt ee denn geboren, grüntlich 
and deraüticlich betrachten. 

( Sol ich fürer mioen lyp vrteilen und syn durfftikeit 
offembaren, so bitt ich dz nyeman zürne; die wysen sa- 
gend also: was ist des menschen lip anders, denn von un- 
reynikeit in die weit körnen, yetz eyn stynkend vafs voll 
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vnflats, eya sack vol wüsts und nach wenig zitz eyn stin- 
kender keib, der würmen, müsen , krotten und slangen 
spis und geselle. 

( Wenn ich den fürer war nymmen, was uls mynem 
mund, uls der nasen, ufs den ougen, ufs den oren, vnd 
villicht anderen ufsgengen, wo die synd am menschen us- 
flüfst, so wirt snoder, unreyner und eilender wesen nit bald 
funden uff ertrich. 

( O herr der leydigen unsynnikeit mins gemüts, da* 
ich in sölichem snöden wesen (f. 192b) denocht hoch ge- 
baren und prangen und thün, als ob ich des nit an mir 
habe, so doch myn empfengnus in müter lib, sünd und 
schuld, myn jgeburt pyn und eilend, myn leben not und 
arbeit, myn sterben angst uud bitterkeit, nach disem leben 
würm und nach dem wurm gestank und grofser grüsel 
folget, worumb vergiis ich des alles, was ist snöder, denn 
der bottich, was ist grüselicher denn der tod lichnam, der 
im leben lieplich anzesehen was, darnach gar gröselieh ist 
vor aller weit. 


( Wenn ich gedenk, wohar ich kum, so schem ich 
mich, wo ich yetz bin, so sünffzen ich, wohin ich mufs, 
so erschrik ich und nit (f. 193 a) vnbillich: denn ich kum 
von mynen geberereu, die mich vor und ee in verdamp- 
nufs gesezt, den sie mich in die weit geborn habend, mich 
siinder, sy sünder, in iren Sünden, süntlich in diese weit 
gefürt habend, die eilenden den eilenden und von irren 
hab ich sünd und arbeit, ellendy und pyn und dysen 
stinkenden mistsack, den ich tragen müfs wo ich hingan. 

( So ich denn dera gedenken, die ül's diser zitt ge- 
scheiden sind und sunderlich der fiirpündigen zierlichen 
menschen von man und von frowen, in allem stat diser 
weit, bebst, cardinel, biscoff, prelaten, die wysen curtisa- 
ueu, die grofsen küng, fürsten (f. 193 b), herren, grafen, 
ritter und edlen, die riehen burger, koufflüt, rät, regierer 
und ander alle, wie sy denn namen händ und besunder 
dve zarten fröwly, die wolgezierten tochteren, die alleu 
"dien lustig waren ze sehen, dy da mit iren hüpschen 
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tynden zü tanz giengen, als die schönen gitzly und in 
teilen fröiden uffsprungend nach der orgelen süfsem thon 
ind in eynem puncten gechlich in abgrund der hellen ver- 
vorffen und verflucht sind. Was ist aber von inen bliben: 
las findt man in iren greberen, würm, eschen, gestank 
md allen unflat und als ich jez bin, also waren sy und 
ils sy jez synd, also wird ich ouch. 

F. 36a. Von der flucht nach Egypten: da ifset das 
embly mit dem löwen, da tribts das klein kindlin, da grift 
las kindli mit dem hendli in des kunglis und des basi- 
iscus löchli u. s. w. 

München. Birlinger. 


Ueber medial- endungen. 

Viele erscheinungen in älteren sprachen, wie die grö- 
ßere zahl der Casus, dreifacher numerus, die menge ein- 
facher Zeiten u. s. w. zeigen, dafs die spräche, im anfange 
reich, ja überflüssig ausgestattet, immer mehr gut einbüfste, 
and näher betrachtet kann das auch nicht wunder neh- 
men, ist vielmehr der entwickelung des menschlichen gei- 
stes vollkommen angemessen. Verwirrt durch die masse 
der eindrücke schuf er so viele worte und formen als mög- 
lich, um die Unendlichkeit der dinge und beziehungen 
Bprachlich nachzubilden. Als er aber diesen unendlichen 
Stoff zu bewältigen und in bestimmte gruppen zu zerthei- 
len anfleng, fand er vieles früher geschaffene unnütz und 
verwarf es entweder ganz oder verwendete es anders, und 
ersetzte reichlich durch die innere ausbildung der spräche 
den äufseren verlust. Dem luxus der ersten sprachperiode 
gehört auch das medium an, jene feine modification des 
verbalbegriffs, die, zumal wie sie der Grieche ausbildete, 
oft mehr gefühlt als übertragen werden kann, und deshalb 
auch, aufser dem altindischen, altbaktrischen, griechischen 
und gotbischen, den übrigen sprachen gänzlich verloren 
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ging; seine bedeutung war zu fein, als dafs es dem prak- 
tischen Bedürfnisse und sondernden verstände hätte stand 
halten können. Freilich glaubt Bopp noch einen Überrest 
im lateinischen in 1. und 2. sg. des perfects activ zu er- 
kennen. Aber jedenfalls ist dies mehr als zweifelhaft. Es 
wäre, um die von G. Curtius „tempora und modi“ vorge- 
brachten bedenken nicht zu wiederholen, höchst unwahr- 
scheinlich, wenn das lateinische, das selbst da, wo keine 
andere spräche ein schlufs-s der endungen erhalten hat, 
es durchweg treu bewahrte, in 2. pl. tis, womit blos das 
altindische thas im dual stimmt, in 2. sg. des medium, 
wo das altindische es aufweist (thäs), seiner verlustig ge- 
gangen wäre. Obwohl auch in der zweiten auflage der 
vergleichenden grammatik dieselbe behauptung, die mit der 
auffassung des lateinischen perfects als aorist eng zusam- 
menhängt, aufrecht gehalten ist, kann ich die medialen- 
dungen doch nur auf die oben genannten sprachen be- 
schränken. 

Wenn die medialendungen ein beweis der fülle der 
ersten sprachperiode sind, so decken sie hinwiederum, wie 
überhaupt das ganze gebiet der personalendungen , in die- 
ser fülle eine Beschränkung, ja armuth auf, wenn man den 
elementen derselben nachspürt. Liegen doch sämmtlichen 
personalendungen nur drei pronomin alstäm me zu gründe, 
ma, tva, ta*) — denn ein vierter, na, in der 3. plur. ist 
bestritten — die erst durch secundäre lautveränderong und 
bunteste Zusammensetzung sich zu jenem reichthum entfal- 
ten konnten. Abweichend stellt Fr. Müller in Kuhns und 
Schleichers beitr. II, p. 351 sqq. mit Verwerfung des Unter- 
schieds primärer und secundärer endungen als älteste for- 
men des sing, m, s, t, nt d. h. die auch den pronominen 
gemeinschaftlichen elemente hin , von wo aus er 1 ) das 
schlufs-i der endungen als ausdruck des präsens erklärt, 
2) as von mas, vas, thas als pluralendung wie bei männ- 


*) wenn raasi und die ähnlichen activen endungen in ihrem si ein suö 
enthalten sollten, worüber unten, käme auch noch das hinzu. 
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ich- weiblichen, n von anti wie bei neutralen substantiven, 
m von tarn täm äthäm ätäm dhvam wie bei den prono- 
ueo erster und zweiter person versteht, 3) jenes plurale 
,8 dem adh von v-adh-e madh-e gleichstellt (!), 4) a im 
aedium, mag es für sich am ende stehen oder mit i ver- 
muden sein, als eigentlichen medialausdruck = sva an- 
ieht. Die lautliche Unmöglichkeit der beiden letzten punkte 
aacht mich auch gegen die beiden ersten als deren ursa- 
:hen, und somit gegen den hauptsatz der Ursprünglichkeit 
ler endungen m, s, t mifstrauisch ; ohne aber über anti 
nich überhaupt zu äufsern, zu dessen deutung ich kei- 
len anhalt sehe, und ohne über mas vas thas tarn täm 
etzt, über welche die entscheidung erst vom medium aus 
möglich ist, nehme ich vor der hand blos die Ursprüng- 
lichkeit von mi, si, ti als indirect erwiesen an, ebenso von 
anti, das diesen beständig parallel läuft, gegenüber von m, 
5 , t, nt, während eben diese endungen, für sich betrachtet, 
auf noch ursprünglicheres ma sa ta nta hinweisen. Von 
dieser materiellen grundlage aus will ich eine erklärung 
der medialendungen versuchen, die wegen ihres gröfseren 
umfange auch gröfseren Veränderungen unterlagen und so- 
mit die verschiedensten deutungen veranlafsten. Darüber 
aber sind alle einig, dafs sie den activen endungen ihren 
Ursprung verdanken; nicht so, ob man sie aus diesen auch 
nach einheitlichem princip, für mich die formelle grund- 
lage, ableiten soll. 

Nach der manuigfaltigkeit von verfabrungsweisen, die 
z.b. Benfey „kürzere sanskr.-gramm.“ §. 150 bem. p. 69 
dem ersten sprachzustande zuschreibt, würde es gar nicht 
befremden, auf mehrere methoden der medialbildung zu 
»tofsen; Benfey selbst nimmt deren nicht weniger als vier 
an. Nun kann man diese vielfachheit der bildung für lo- 
gisch-grammatische kategorieen, wie sing., plur. , activ, 
passiv u. s. w., zugeben, die „nicht dem menschengeist ein- 
geboren, sondern erst im verlauf der sprachentwickelung 
aus speciellen, dem bestimmten, einzeln hervortretenden 
bedürfnifs angemessenen, ausdrucksweisen, vermittelst des 
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generalisationsvermögens, nach und nach zum bewiifstsein 
erwachsen sind“. Der plural könnte nicht blofs durd 
pronominalzusammensetzung, wenn man mas thas so vew 
steht, sondern auch durch anfügnng von as oder am, wie 
eben Möller annahm, gleichzeitig bei verschiedenen per* 
sonen, oder bei derselben person in verschiedenem gern» 
nnd numerus gebildet werden. Das medium ist eine gram- 
matische kategorie, nur nicht eine logisch-allgemeine, son- 
dern in seinem Ursprung und seiner anwendung ebenfalls 
„dem bestimmten, einzeln hervortretenden bedürfnifs“ an- 
gepal’st, und deshalb auch nur in denjenigen gliedern des 
indogermanischen spracbstammes erhalten, die überhaupt 
diese feineren, unlogischen oder mindestens überflüssi- 
gen bildungen bewahrten, währenddem jene nothwendigen 
denkformen des menschlichen geistes stets in der spräche, 
sei es durch flexion oder Umschreibung, ihren ausdruck 
finden. So läfst sich denn mit fug erwarten, dafs die 
spräche für den individuellen ausdruck des mediums, der 
in allen personen und modi und Zeiten derselbe bleibt, 
auch ein individuelles und einziges mittel anwende, an- 
sonst man auf die erklärung verzichten müfste. Denn wel- 
cher andere halt bleibt übrig, um die verschiedenartigen 
„Systeme und spuren von Systemen“ zu errathen? Aner- 
kanntermafsen sind auch die lautgesetze weniger be- 
stimmt in dieser frühen periode und jede lautumwandelnng 
anzunehmen scheint gestattet, die in irgend welchen der 
abgesonderten sprachen — natürlich nicht blos einer, da 
nur das Vorkommen in verschiedenen zweigen für indoger- 
manisches alter zeugnifs ablegt — nachgewiesen werden 
kann, oder, wenn das nicht, am ende nur natürlich und 
physiologisch möglich ist. Dabei fällt eine andere mög- 
liche annahme, dafs sich in derselben form zwei bildungs- 
weisen vermischen könnten , wie man es für 2 und 3 du. 
fast annehmen müfste, wenn man mit Benfey äthe äte — 
thäte täte = tbäthase tätase betrachtet, wo Verdoppelung 
des personalausdrucks und vocalsteigerung zugleich dal 
x medium bezeichnen, von selbst weg. 
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Weiches princip soll ich denn aber anwenden? Unter 
en von Benfey aufgestellten vier sind zwei, denen man 
lum beistimmen kann, nach welchen sdh d. h. as + dhä 
itweder an den activen verbalstamm, wie in 2. pl., oder 
i die active verbalendung, wie in 1. du. und pl., gefügt 
erden, verbunden mit der Steigerung von schlufs*i zu e, 
ld zwar deshalb nicht, weil das mediale doch nur im e 
sgt. Auch mfifsten, wenn man nach dieser art dhve aus 
b-vase ableiten wollte, wobei vase der gesteigerten „or- 
tnischeru form der nebenform des pronomens der zweiten 
Tson vas“ entspricht, und mähe aus mas-sdh-mase mit 
»ppelt vertretener activendung, äoncn nöthig sein, bis 
:h diese angeschwollenen formen zu den wirklichen zu- 
mmengezogen hätten, und während dessen sollten die 
irigen einfacher gebildeten so unversehrt geblieben sein, 
e die drei ersten sing, und die 3. plur.? Es bleibt also 
r die wähl zwischen den beiden anderen von jenen vier, 
l die sich eigentlich der ganze streit der medialendun* 
d dreht, dem symbolischen durch Steigerung des 
d-i des activs zu e, und dem kyriologischen durch 
rdoppelung der activendungeu oder durch die von Friedr. 
aller angegebene weise. Nothwendig müssen wir die 
därungs-qualität und -quantität eines jeden princips, von 
nen die letztere das verhältnifs der medialen endungen 
den activen, und das verhältnifs der primären und se- 
idären endungen des mediums selbst umfafst, prüfen, 
i uns eutscheiden zu können, und es wird daher eine 
bere betrachlung der nach dieser oder jener Seite hin 
gestellten versuche unerläfslich sein. 

Bereits Pott etym. forsch. II p. 713 (erste aufl.) stellt 
kurzem das princip dahin fest, dafs durchgreifendes 
mzeichen für das medium des altindischen im präscns 
i e sei, das er als Steigerung des entsprechenden activen 
ind als symbolische bezeichnung einer persona affecta 
it mit hinweis auf e als interjection des altindischen und 
jchisches a'i tut , und G. Curtius sieht in der bereits 
kannten und mehrmals noch zu nennenden schritt iin 
eitschr. f. vgl. «praelif. XV, 4. 19 
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längeren e „die gröfsere Wichtigkeit des subjectes“ an^ 
deutet. Was nun die art des priucipes betriftt, so kamt 
man jedenfalls mit der anwendung desselben nicht sparsam 
genug umgehen, weil dasselbe, wenigstens auf dem jetzi- 
gen Standpunkte für den indogermanischen sprachstamm 
keiner wissenschaftlichen ausbildung fähig, nur abgerissene 
ansichten äufsern kann. Der ganze gang der Sprachver- 
gleichung hat vielmehr die sogenannte agglutinations-rae* 
thode als diejenige erwiesen, welche allein eine systematir 
sehe ausbildung ermöglichte und gerade durch das mecha- 
nische zerlegen der wortformen in manchen fallen eine fast 
mathematische Sicherheit der resultate erzielt. Wo also 
nicht augenfällig symbolische darstellung vorhanden ist 
mufs man schon von vorn herein gegen eine solche erklä- 
rungsweise vorsichtig sein. Nun scheint aber namentlich 
Curtius deutung höchst ansprechend und mit dem begriffe 
des medium vollkommen im einklange. Man machte auf- 
merksam auf das verhältnifs von (m)e /««/, se rr«/, te r«i. 
nte vrai gegenüber mi ui , si, ti dor. r«, nti dor. vn und 
symbolische andeutung des medialen scheint hier um so 
offener am tage zu liegen, als der mediale imperativ in 
den ersten personen, die eigentlich conjunctive sind, gleich- 
sam um das zum medium hinzutretende imperativelemeni 
auch durch höchste vocalsteigerung auszudrücken, a-mabii 
dem mähe *) gegenüberstellt, und der conjunctiv im enge- 
ren sinne säi täi (a)ntai bietet. Altindisch mähe, altbak- 
trisch maidhe, läfst sich trotz des verschiedenen consonan- 
ten mit activem masi [wenn = matvi], mit hülfe der hy- 
pothese Bopps auch äthe äte = thäte täte mit einem si- 
cher zu vermuthenden activem thasi tasi [wenn = tvatvi 
tati] und dhve = ddhve — tvatve mit tha(si), lat. tis, 
[wenn = tvatvi] vermitteln, immer mit Steigerung des ac- 
tiven end-i zu e im medium. 

Da ich schon hier, ohne von meiner auffassung der 


*) Kürze halber werde ich für dual und plural immer nur den letiU- 
ren setzen. 


Digitized by Googlel 



Ober medial-en dangen. 


291 


edialendungen im ganzen etwas zu anticipiren, über den 
•sten theil derselben mich äufsern kann, so bemerke ich, 
lis mir die erklärnng, die Bopp von der 2. und 3. dn. 
sgeben, so evident scheint, dafs sie meiner weitern be- 
rfindnng nicht bedarf: also äthe äte = thätbe täte, ln 
. plur. kann man streiten, ob als grandformen ddhve oder 
Ihre anzusetzen seien. Nun weist schon die aitbaktriscbe 


>rm zdüra (dünn = dhvam wie tüm = tvam) auf sdhve; 
a altindischen selbst der umstand, dafs in den zusam- 
lengesetzten aoristbildungen und im perfect die 2. plnr. 
ach vocalen, die ein s in sh um wandeln würden, in 
hram übergehen kann oder mufs. In den bezeicbneten 
oristen sollte die endung in dieser person s-dhvam und 
f-dhvam lauten (4te und 5te bildung bei Benfey, lte und 
te bei Bopp), unter der angegebenen bedingung shdhvam 
tnd ishdhvam = ddhvam und iddhvam = dhvam und 
dhvam. Diese erscheinung im aorist kann noch keinen 
»ew^is von sdhv als anlaut der 2. plur. abgeben (denn wäre 
br anlaut nur dhr, so änderte das im aorist nichts), wohl 
iber einen fingerzeig, dafs auch im perfect, das ohne Zu- 
sammensetzung mit as doch derselben eigenthümlicbkeit 
unterworfen ist, ebenfalls ein sdhve vorausgesetzt werden 
arafs, wo nunmehr s der endung angehört. Wegen ddhvam 
aber, das Bopp „krit. gr. d. sanskritaspr.“ §. 356 zuläfst, 
bann man nicht versucht werden, ddhvam oder dhve als 


ursprünglich anzunehmen, da im aorist auch dies aus 
«lbvam entsprungen sein mufs, wohl aber deshalb, weil 
schon im indogermanischen dental vor dental in 8 könnte 
öbergegangen sein, da sich dies lautgesetz in zu vielen 
sprachen geltend macht (lat., griech., gotb., altslav.); da 
dies bereits der vermnthung anheimfällt, sdhve sdhvam 
aber sicher erschlossen werden kann , so werde ioh nur 


letzteres als nächste erreichbare indogermanische form 
«setzen, mag es nun aus tvatve tvatvam * ) durch s(a)dbve 


* ) d. h. den filr du. und plur. gemeinschaftlichen grandformen, die bei 
der anerkannten Identität beider nnmeri und der gänzlichen unwahrscheia- 

19 * 
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s(a)dhvain, oder durch dhvadhvc dhvadhvam, ddhve ddhvam 
entstanden sein. 

Kann nun auch die symbolische ansicht sämmtliche 
primäre endungen durch Steigerung von i zu c aus den 
activen ableiten, so bleibt noch die frage wegen des Ver- 
hältnisses der primären und secundären endungen selbst 
übrig. Natürlich bietet sich für mahi die erklärung durch 
Senkung von e in mähe zu i dar; für (m)i des imperf. 
kann man dies weniger behaupten, da es auch ein (ra)a 
des potentialis gibt. Aber schon bei den endungen auf a, 
wie (m)a, sva, ao , ta to, nta vro , a&s — dhva, welches 
letztere in den veden für sich vorkommt und aus dem ve- 
dischen imperativ auf dhvät zu erschliefsen ist, und utfta, 
wenn wir es hieher und nicht vielmehr mit usfrov (vergl. 
accus, auf ov und «(/*), aorist 1 «(«), aber imperf. und 
aorist 2 ov) zu den bildungen auf am ziehen, mufs man 
sich zu einer befremdlichen annahme flüchten, dafs das e 
der starken formen sein letztes element verliere, wofür sich 
etwa §. 38 in Bopp’s skr. gramm. anfübren liefse, wiewohl 
hier eine solche Verstümmelung nur gelegentlich bei eupho- 
nischen anlässen, und auch so vor a nicht, stattfindet; 
überdies verrathen diese wohllautsregeln ein zu junges ge- 
präge, als dafs sie in diesem falle viel beweisen könnten. 
Auch goth. za da nda, angeblich = se te nde, reicht 
nicht aus, weil diese formen eben selber in frage stehen 
und einer andern erklärung fähig sind. Wenn aber von 
äi der letzte vocal wegfallt, so ist das sehr begreiflich 
und wird durch goth. thamma hvauima u. s. w. = tasmäi. 
kasmäi, wulfa = *varkäi (wie von sma smäi), lateinisch 
dat. sg. ö = öi, griech. m bestätigt; überall ist hier a+e 
zu äi oder seinen Vertretern verschmolzen und das leichte 
i schwand neben dem gewichtigen ä; aber für äi kann 
das doch nichts beweisen. Im gegentheil spricht der nom. 
plur. m. der goth. pronomina gegen eine solche deutuog 

ltchkeit von Zusammensetzung mit as im altind. perfect, so dafa etwa s w 
s<thv8 sdlivam ursprünglich wltre, schon jetzt feststehen. 
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thai bvai = te ke). — In der erkläruug einer 3teu klasse 
on secundären formen, derer auf am, äm, half man sich 
oit der anuahme eines an die a-formen angehängten m 
ind theilweiser Verlängerung des vokales davor. Da ich 
ben mi si ti nti == ma sa ta nta als ursprünglich aufge- 
tellt habe und somit dem princip der abschwächung bul- 
lige, mufs ich bei den in rede stehenden formen, die aus- 
chliefslich den secundären beigesellt werden, den nach- 
reis verlangen, woraus sie denn abgeschwächt sind, 
fas noch von niemand gezeigt worden. So wende ich 
weh hier ein: Wenn man die endungen auf e auf a re- 
lueirte, uui sie zu erleichtern, warum machte man sie 
lenn wieder durch anfügen von m und dehnung des vor- 
iergehendeu vokals schwer, oft schwerer als ihre primär- 
ormen? Da hätte man besser gethau, gar nichts zu än- 
lern. Denn offenbar hat äthäm ätäm mehr gewicht als 
ithe ätc, sowohl wegen des m, als weil ä schwerer ist 
ils e. Dieses paradoxon mufs aufgelöst werden, zu wel- 
chem zwecke ich später diese hypotbese nicht vollständig 
verwerfe, aber anders umbilde. Ferner ist zu wünschen, 
es hätten auch die gleich auslautenden formen des activ: 
tarn täm mit denen des mediums ihre erledigung gefun- 
den. Wiewohl Benfey dieser forderung dadurch genügte, 
dafs er für 2. und 3. du. ebenso gut als in 2. pl. (tha = 
tkasi, lat. tis) abgestumpfte formen*) ta ta angenommen 
batte, an die m getreten wäre, so mufs natürlich diese 
aunahme, wie im medium, so auch im activ verworfen 
werden. 



Wenn ich dieser ableitung der secundären endungen 
oiebt die mehrheit der hypothesen: Schwächung von e zu 
i, Schwächung desselben zu a, ansatz des m, sondern blos 
die unwabrscheinlichkeit der beiden letzten zum vorwurf 
Diaehe, so ist hier nicht die rede von mehrheit der prin- 
cipien, sondern von mehrheit der abschwächung nach dem- 


*) In dual 2. stehen immer organisch vollere formen neben den 
abgekürzten von 2. plur.; so thas und tha; (t)äthe und dhve; äthäm und 
'""'am; a-thus und a-, worüber unten. 
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selben priucip erklärter primärfortneu, und wer wollte laug 
nen, dafs die abschwäcbung nicht in verschiedener weis 
vor eich gehen könne ? Aber auch alles zugestanden, bleib 
immer noch eine form übrig, die, obwohl speciell saus 
kritisch, nicht einmal „von dem sonst treuen geführten de 
sanskrit, dem zend, getkeilt“, unzweifelhaft höchst ursprüng 
lieh ist und unsere höchste beachtung verdient, die 2. sg 
der secundärformen thäs. Freilich kann man sie vom srm 
bolischen Standpunkte aus nicht erklären. Benfey, demdii 
citirten worte angehören, setzt mit abfall von e, was gtm 
abnorm ist, eine vollere form thäse voraus, die durch Ver- 
doppelung des personalzeichens (tha + sa) und dehnung 
entstanden sei. Aber thäse hätte sich eher in the zusam- 
mengezogen, wie rante in re, und läfst sich thäs nicht an- 
ders als durch Verdoppelung desselben pronomens erklären, 
so bildet es immer ein unüberwindliches hindernifs für die 
symbolische ableitung der medialendungen. Es ist zeit, mich 
bei der mechanischen auffassung durch Verdoppelung der 
activen endungen umzusehen, oder bei Bopp. Denn Fr, 
Müllers theorie verwickelt sich in zu viele Schwierigkeiten, 
als dai's sie sich zahlreiche auhänger verschaffen könnte. 
Ich füge dem oben erwähnten hier vom medium speciell 
aus noch bei, dafs nach Müllers eigenem geständnifs das 
so wesentliche a = sva in äthäm ätäm dhvam fehlt — wer 
wollte aber seiuem (ä)thäma (a)täma dhvama glauben schen- 
ken? — und die beiden ersten formen dagegen zu anfang 
ein bedeutungsloses ä zeigen, wenn man nicht annehman 
will, dem medialen a sei ein saltus mortalis vom ende der 
form auf deren anfang geglückt und seine kühnheit durch 
Verlängerung belohnt worden; dafs dasselbe a in äthe äte, 
statt mit vorhergebendem a und nachfolgendem i zu äi, 
in e zusammengezogen worden sei (ä -+- tha 4- a+i» 
ä-d-ta-+-a-hi); endlich dafs auch bei Müller thäs keine 
befriedigende erklärung finden kann; denn verdoppeluog 
derselben endung liegt aufser seinem System. 

Bopp stützt sich nicht blos auf thäs, sondern auch 
auf titjv = *mäm, das zwar auch die anuabme eines un- 
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irganisch augebäugteu v zulätst, obwohl sich die andere 
uiffassung wegen der schönen analogie mit thäs, die sich 
)is auf die länge des ersten vocals erstreckt, ungleich mehr 
unpficblt. Wenn aber Bopp auch die vedischen impera- 
ive 2. und 3. sg. auf tat als ihrem Ursprung nach medial 
msieht, w’enn gleich sie Pauini als Vertreter der transi- 
iven eudungen tu uud hi ausgebe, so ist die Ähnlichkeit 
tur äufserlich. Der sinu dieser Verdoppelung ist ein ganz 
mderer als im medium. Während nämlich hier das eine 
{iTonomen als subject. das andere als object verstanden 
werden nuit's (bhäratbäs „mögest du tragen dir“), so müs- 
sen dieselben pronomina beim activen imperativ im sinne 
zweier voeative genommen werden ( bhäratät = bhära- 
tvatva und bhäratata = „trag du du! trag er er“), ähn- 
lich wie mau dringend befiehlt: „bring, bursch, bursch!“ 
Diese Verdoppelung hat also mit der medialen innerlich 
nichts zu schaffen, so wenig als das verdoppelte pronomen 
im activen dual thas tas, wenn wir sie als tvatva tata ver- 
stehen, wo dieselben pronomina im nomiuativ-eopulativen 
Verhältnisse stehen (bhärathas bhäratas „es trägt du (und) 
du, es trägt er (und) er“). Gleich wie dasselbe composi- 
tum im altiudiseben nach verschiedenen logischen bezie- 
hungen verschiedene bedentungen annelunen kann, ■/.. b. 
mahäbahus, von der betonung abgesehen, entweder „groiser 
arm“ oder „grolsanniger “, so gestatten auch die zusam- 
mengesetzten pronomina mehrere, in diesem falle drei, aut- 
fassungen. Andere ein wände sehe man bei G. Curtius nach. 
Nach dem princip der personell- Verdoppelung lassen sich 
die drei personen des sing, durch ausstolsung von resp. 
m s t, dio 3. plur. durch ansstofsung von nt, zwischen a 
und i, den theilen von e deuten, was durch die von Leo 
Meyer vergl. gr. d. gr. und lat. 1 p. 281 *) beigebrachten 
beispiele von abneigung der spräche gegen unmittelbar ein- 
ander folgende gleiche buchstaben kräftig unterstützt wird. 


*) Vergessen sind: scaevola = scaevovola und /inrn/ia (als analogie 
*ür Koji-pt) === uoion'/tctj bcioaine der Artemis. 


* 
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Der einwurf von Curtius p. 31 seiner „tempora und inodi“, 
dafs das s der 2. sing, kaum zu rechtfertigen sei; denn 
nur vor e, nicht vor a, sähen wir ursprüngliches tv zu s 
herabsinken, ist vom griechischen Standpunkt aus gemach) 
und wird durch sva factisch widerlegt. Der erste tbeii 
von madhe*) ist von selbst klar und von 2. und 3. da 
und 2. plur. habe ich bereits gesprochen. Was aber dea 
zweiten theil dieser und der ihnen entsprechenden seeun- 
dären formen — mabi ausgenommen — betrifft, so kann man 
sich unmöglich damit begnügen, dafs äthe äte neutral* 
substantivischer dnal, dhve männlich pronomi- 
naler plural, äthäm ätäm ein dual wie äväm juväm, 
dhvam ein plural wie vajarn jüjam sei, währenddem *ma- 
dhe weder so noch nach erster art von activem madhi = 
masi abgeleitet wird. Aber welche unglaubliche unregel- 
mäfsigkeit nach der consequenten erklärung der erwähnten 
formen von 1. 2. 3. sg. und 3. plur.! Auch möchte ich es 
kaum billigen, in den verbalbildungen Casusendungen zu 
finden, weil uns nichts berechtigt, die flexion des Substan- 
tivs früher vollendet zu denken, als diejenige des verbums; 
vielmehr bauten sich beide aus denselben unveränderlichen 
elementen, den pronominalstämmen, auf; freilich mufs man 
sich aber nicht verhehlen, dafs in diesen endungen eine 
eigenthümliche Schwierigkeit vorlag. Die ihnen zu gründe 
liegenden aetiven endungen sind nämlich selbst zusammen- 
gesetzt, und es fragt sich, wie wurde da das princip der 
Verdoppelung vollzogen. Bei den andern endungen setzt 
auch Bopp abschwächungen des ursprüngiu hen e zu a und 
i voraus. 

In dieser gestalt befriedigt diese hypothese noch viel 
weniger als die erste. Denn was das verhältnifs zu den 
activendungen angeht, so ist das princip der Verdoppelung 
nur auf die drei personen im sing, und die 3. plur. ange- 
wandt; auch die ableitung der secundärendungen wird we- 
gen der Schwächung von e zu a, die ich nicht annebmen 


*) Ich setze immer diese form l'tir ultiud. mähe wegen zeuch tuaidhe. 
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taiio. zweifelhaft. Die übrigen bedeukeu, die Curtius ao- 
Bhrt. sind, mit aosnahme des wegen der 2. sing., ganz 
^rechtfertigt. Nur würde ich statt : „Wenn in der zwei- 
en person pl. act. tba('s) wirklich von der bedeutang 
lu und du , eigentlich dn du , zu der von ihr gelangt ist, 
o ist es kaum glaublich, dals eben dies du du in der 
iten sing. med. zu du dich wurde“ lieber sagen: „dafs 
iben dies du du in derselben person im medium (dbve 
t= sdhve aus thathc tvatve s. oben) zu du dich wurde“; 
lenu bei dhvc ist e casusendung, also das mediale blofs 
n dem doppelten pronomen enthalten, ein übelstand, der 
dien durch casusendungen erklärten medialsuffixen anhaf- 
®t: was im activ die Verdoppelung ausdrückte, nämlich 
kn numerus, entspricht im medium der casusendung und 
lie mediale Verdoppelung gilt dem medialbegriff; aber nur 
ki denselben personen, da das medium aus dem activ ent- 
sprungen sein soll, nicht bei verschiedenen, wird diese lo- 
gische umkehrung unwahrscheinlich. „Auch würde es nö- 
thig sein, das e der verschiedenen formen völlig verschie- 
den zu erklären “, schliefst derselbe Curtius. Kurz , was 
gleichmäfsige ausführung anlaugt, steht diese ansicht der 
ersten weit nach. 

Consequenter setzte Schleicher im „compendium“, da 
wo sich das Bopp nicht getraute, vollständig verdoppelte 
activformen wirklich voraus, für 1. plur. madhimasi, oder 
mit rücksicht auf uea&a mit umgestellten bestaudtheilen 
masidhami, für 2. pl. tvasidhvasi oder dhvasidhvasi. Aber 
keine dieser Urformen läfst sich in einfacher weise zu den 
bestehenden verkürzen, und nirgends folgen zwei gleiche 
buchstabenpaare wie in mami sasi u. s. w. unmittelbar auf- 
einander, die die spräche zu vereinfachen neigung hat, so 
dafs die lautliche fülle allein als ungenügender erklärungs- 
grund übrig bleibt. Uebrigens mufs bemerkt werden, dals 
wir iu Schleichers compendium seinem zwecke gemäfs 
nicht erörterung dieser formen hoffen durften. 

Wenn man nun die ansicht Bopps ganz verwarf, so 
scheint man mir einen fehler im schlieisen gemacht zu ha- 
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ben. Statt zu sagen: „die ausftthrung dieser ansicht be- 
bagt mir nicht“, sagte man: „die ansicht selbst bebagt 
mir nicht“. Die fehler der ausföhrung trug man auf das 
princip über. Wie aber, wenn diese auffassung sich doch 
consequent und befriedigend ausführen liefse, namentlich 
mit berücksichtigung obiger rügen? Von einer ansicht, die 
auf faetis ehern beweise, hierorts der endung thäs, ruht, 
sollte man gegenüber einer auch noch so glücklich dureh- 
gefftbrten hypothese nicht zurückkommen, bevor man 
das äulserste versucht. Ein solcher versuch will auch das 
folgende sein; denn kaum wage ich zu hoffen, dafs es mir 
gelingen wird, diese so verwickelte frage zn lösen im sinne 
des Schöpfers der heutigen Sprachwissenschaft. 

Man sollte sich fast wundern, dafs Bopp nicht dureli- 
gebends das schluls-ö in derselben weise erklärte, wie in 
1 . 2 . 3 . sg. und 3 - pl-, dals er nicht auch in (th)äthe (t)äte 
ma(d)he (s)dbve zwischen a und i von e den ausfall eines 
consonanten und zwar des unmittelbar vorhergehenden an- 
nahm , also nicht formen ansetzte wie thäthati tätati ma- 
dhadhi sdhvadhvi; denn so hat der ausfall eines der bei- 
den gleichen elementc nicht die geringste Schwierigkeit. 
Nehmen wir einmal diese formen an, so fragt sich: Wie 
ist denn hier das medium ansgedrückt? und ich meine 
durch Wiederholung der activen form wie bei den ersten, 
nur nicht der ganzen, sondern des letzten theiles dersel- 
ben; denn dhadhi der 1. du. plur. stützt sich auf si von 
va-si ma-si; dhvadhvi der 2. plur. ebenfalls auf voranszn- 
setzendes si von tha-si, was schon wegen lat. tis und der 
analogie mit inasi nothwendig anzunehmen ist; thathi und 
tati von 2 . und 3 . du. auf dasselbe si von thasi tasi = 
thas tas. Sobald man einmal des principes 9ich klar be- 
wufst war, wodurch man den medialbegriff auadrücken 
wollte, war es gar nicht mehr nothwendig, es durchweg 
pedantisch durchzuführen, zumal da durch Verdoppelung 
der vollen activendung die form zu schwerfällig geworden 
wäre. Man behalf sich also andeutungsweise und wieder- I 
holte im sinne der vollständigen Wiederholung blol- j 
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leu letzten tbeil schon zusammengesetzter eudungen, so 
lafs allerdings auch so im e der starken formen — noch 
;enauer bloi’s im i davon — der medialausdruck verborgen 
iegt. Was hier am ende des Wortes geschah, fand ebenso 
m anfang statt bei der reduplication, die wohl kaum an- 
lers denn als ersatz der vollständigen Wiederholung der 
rurzel gefafst werden kann. Auch zeigt das intensiv wirk- 
ich, wie es Benfey kurze sanskr. gramm. §. 90 p. 41 aus- 
Irückt, „alle phasen der reduplication von der vollständi- 
gen Verdoppelung mit einem gedehnten zwischenvokal bis 
:ur stärksten Schwächung der reduplicationssilbe“, und für 
las griechische und lateinische weist denselben stufengang 
)ei substantiven und verben Leo Meyer in seiner vergl. 
gramm. des griech. und lat. I, 417 sqq. in lichtvoller ord- 
aung nach. Nur beruhen die medialendungen 1) nicht auf 
den jetzigen verstümmelten activforinen, sondern wie (m)e 
se te nte nur gebildet werden konnten von im gebrauch 
bestehenden ma sa ta nta, so entsprangen die eben ähn- 
lich gedeuteten anderen aus madha für 1. pl. , thatha tata 
für 2. und 3. du. und tvatva für 2. plur.; deun ein genauer 
entsprechendes sadhva oder dhvadhva hat es nicht gege- 
ben. Ebenso mufs ich aber auch in 2. du., da th wie jede 
harte aspirata dem altindischen speciell eigentümlich ist, 
tv ansetzen, weil th nur in 2ten personen sich findet; also 
indogermanische grundformeu von 2. dual im activ: tvatva, 
im medium tvatvatvi. Will man noch weiter aufsteigen, 
so genügt auch dhv nicht und mufs durch tv ersetzt wer- 
den, so dafs man für 1. und 2. plur. matvatvi tvatvatvi 
als älteste erreichbare formen erhält, von denen die für 
2. plur. mit 2. du. zusammenfüllt; 3. du. bleibt natürlich 
tätati . Hiebei nehme ich deshalb tv oder dhv in alle 
Silben auf und setze nicht blofs z. b. tatvatvi, weil auch 
altind. äthe, als von thas(i) ausgegangen, zunächst zu thä» 
thc ergänzt werden mufs und somit th = tv in beiden 
8ilben zeigt; so wird auch in e tv, nicht t, ausgefallen 
sein. — 


2) Wiewohl die activendungen die gruudlage 
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diulen sind, so könuen die Urformen der ersteren .doch nui 
vom medium aus strict erwiesen werden, das sie in fast 
unversehrter gestalt noch in sich schliefst. Es wird vor^ 
erst als der ursprüngliche endvocal derselben durchweg 
a *) erwiesen, wodurch noch besser als aus mi si ti u.s.w. 
ihre identität mit den pronominalstämineu erhellt: es wird 
dies auch für die Chronologie des mediums interessant, da 
ein niadhadhi = nta(d)he nur aus inadha = masi, also io 
einer an den anfang der flexion hinanreichenden zeit ent- 
standen ist, was mit dein, was ich von der eigenthümlicb- 
keit der ersten sprachbilduer bemerkte, nicht genug worte 
und formen für die masse der eindrücke schaffen zu kön- 
nen, sehr gut stimmt; nach der symbolischen erklärung 
von e aus i würde der Ursprung des mediums viel weiter 
hiuabgerückt. Dann klärt nur das medium die wahre Zu- 
sammensetzung der activen dual- und pluralendungen auf: 
masi kann nur matva, thas(i) (du. pl. 2) nur tvatva, tas 
nur tata sein. Es ist beim si des activs weder an sma 
noch an sa zu denken, weil keines in einfacher weise mit 
dem entsprechenden dbe the dhve des mediums vermittelt 
werden kann. 

3) Die unursprüngliehkeit von ä liegt klar vor äugen 
in äthe äte — tvätvatvi tätati, die dasselbe dem ä von 
thas tas = tvatvi tati gegenüberstellen, und der grund 
von ä möchte bei beiden formen nicht so fast ein ersatz 
des weggefallenen anfangs th, tv sein, wozu die spräche, 
besonders der veden, ohnehin neigung zeigt, als die drei- 
malige Wiederholung derselben silbe, wobei dann das ab- 
steigende gewicht der vokale zu beachten: ä-a-i. Als ein 
beweis möchte das gelten, dafs in 1. pl., deren erste silbe 
ein unterschiedener pronominalstamm ist, auch keine Ver- 
längerung gefunden wird: mätvatvi. Der 2ten plur. aber 
kann dies nie widerfahren sein; wie wäre eine lange erste 
silbe eingebüfst worden? Ich bin demnach geneigt, als der 
2. du. und plur. gemeinsame grundform tvätvatvi, als 

*) Dasselbe geht aas dem ehrwürdigen tha des perfect« hervor. 
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Tuudform des duals tvätvatvi, als grundform der 2. plur. 
lit beginn der Schwächung satvatvi oder sadhvadhvi 
der dhvadhvadhi (ddhvadhvi) (s. oben) gelten zu lassen. 
)as stimmt auch zum Charakter des duals, der. doch wohl 
eines seltneren gebrauches wegen, ursprünglichere formen 
Is der sich abnützende plural aufweist, und gerade im 
ledium in der 2ten person die erste silbe sich so erhält, 
rie im activ die zweite; denn (th)äthe : dhve = thas(i) : 
ha, und zum Charakter der 2ten person, die im sing, und 
>lur., activ und medium, eineu unverkennbaren hang zur 
chwächnng zeigt, dem nur der dual aus obigem gründe 
iine schranke setzt; auch dies mufs dem relativ bäufige- 
en gebrauche der 2ten gegenüber der lten und 3ten bei- 
jemessen werden. Höchst lehrreich sind in dieser bezie- 
lung die endungen des imperativs dhi und sva. Wie näm- 
ich aus den 3ten personen tu ntu, täm ntäm, verglichen 
nit den entsprechenden gewöhnlichen ti nti, ta nta ber- 
vorgeht, liebte dieser modus stärkere endungen der natur 
seiner bestimmung gemäfs. Diesem gesetz scheint dhi und 
sva zu widersprechen, ersteres nicht sowohl im vergleich 
mit si als mit tha des perfects, es wäre ja tu der 3ten 
analog ein dhu möglich gewesen, letzteres mit thäs zusam- 
mengehalten, weil es ganz falsch wäre, sva unmittelbar 
als tva aufzufassen. Aber es hielten sich in diesen formen 
zwei entgegengesetzte kräfte das gleichgewicht : einerseits 
vermochte der viel häufigere gebrauch der 2ten person als 
der 3ten den vocal von dhi zu schwächen, und dem sva, 
wie ich weiterhin wahrscheinlich machen werde, eine ganze 
silbe zu entreifsen; andererseits erhielt die neigung des 
imperativs für starke endungen den anfangsconsonanten 
merkwürdig ursprünglich in zwei verschiedenen richtun- 
gen ; denn dh und sv entsprangen aus tv. — Etwas ganz 
ähnliches gewahren wir im perfect, dessen endungen, na- 
mentlich die medialen, den vollen Charakter der hauptzei- 
ten an sich tragen, wie (m)e se, mähe dhve, äthe äte, 
theils wegen des gewichts der reduplicationssilbe eine ge- 
ringe Schwächung erlitten, wie thus tus, (t)e re = rante, 
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tlieils letzterem einflnsse ganz unterlagen, wie ma, us, end- 
lich gar nichts übrig liefsen, wie a in 1. und 3. sg., 2. pl.; 
aber mitten unter diesen trümmern ragt unerschüttert, äl- 
ter als alle übrigen, das tba der 2. sing. 

Solothurn, april 1865. 

Franz Misteli, stud. pbil. 

(Fortsetzung folgt.) 


Compendium der vergleichenden grammntik der indogermanischen spra- 
chen, von August Schleicher. II. Weimar 1862. 8. s. 286 — 764- 
Auch unter dem titel: 

Kurzer abrifs einer formenlehre der indogermanischen Ursprache , des alt- 
indischen (sanskril), alteränisclien (altbaktrisclien), altgriechiscben, alt- 
italischen (lateinischen, umbrischen, oskischen), altkeltischen ( altiri- 
schen ), altslawischen (altbulgariscben), litauischen und altdeutscher, 
(gotischen), von August Schleicher. 

Eine reihe von äufserlichen gründen bat un9 bisher verhin- 
dert den zweiten theil von Schleichers compendium, welcher di< 
formenlehre enthält, zu besprechen, indefs dürfen wir uns doch 
dieser pflicht nicht länger entziehen und vor allen zeugnifs ab- 
legen von der Sicherheit und bestimmtheit, welche unsre Wissen- 
schaft auch durch diesen theil von S.’s arbeit erlangt hat lu- 
dern wir an dem von uns über den ersten theil (d. zeitachr. bd. 
XI, 300 — 317) ausgesprochenen allgemeinen urtheil festbalteu. 
wiederholen wir was wir am schlufs unserer damaligen anzeigv 
ausspracben, dafs wir es uns hier wesentlich angelegen sein las- 
sen wollen, unsere abweichenden ansichten zu entwickeln, wäh- 
rend die Zustimmung sich in allen übrigen punkten mehr oder 
minder von selbst versteht. 

Der zweite theil behandelt die morphologie und zwar 
A. wurzeln und Stämme, B. Worte, von denen A. nächst der 
Wurzel- und Stammbildung im allgemeinen 1) die bilduDg abge- 
leiteter verbalstämme, 2) die ans verbum sich zunächst anschlie- 
fsenden nominalstämme (participieu und infinitive) und verwan- 
tes, 3) bildung des comparativs und des Superlativs, 4) das zabl- 
wort behandelt, während B. die Wortbildung 1) der nomina (de 


Digitized by Google 


anzoigeu. 


30-3 


ination ), 2) der verba (conjugation ) enthält. WirSgehen so- 
eich zur betraebtung des einzelneu über. 

§. 209 s. 297 stimmen wir Schleicher bei über die schwie- 
gkeit der erkiärung der skr. causalstämrae auf paya — ; der ver- 
ich, dieselben durch Zusammensetzung mit einer wurzel pa = 
) zu erklären, mindert dieselben indessen, wie uns scheint, 
cht. Sollen skr. äp-as, lat. op-us, griech. no-iito miteinander 
irmittelt werden, dann müfste noie w erstens den anlaut verlo- 
hn haben, was sich zugeben liefse, dann aber soll es doch wohl 
mominativ sein, also müfste ihm apasyärai (ved. geschäftig 
sin ) zu gründe liegen*); woher kommt dann das e, das auf 
n apasyayärai zurückweisen würde? 

§. 209 s. 304 machen wir besonders auf die hier für das 
otisebe aufgestellte mischung von stamm- und abgeleiteten ver- 
en, welche §. 293 s. 606 näher erläutert wird, aufmerksam. 

§. 211 s. 307 über fte&vca hat S. später (§. 293 s. 589) eine 
ndere auffassung aufgestellt. 

§.211 8. 307. Der ausdruck „von solchen fällen [nämlich 
tamm elntd-, subst. einig, verb. j’Awtfw] nam die häufige endung 
,'w, -afw ihren ausgang, die sich dann als selbständige endung 
»eiter erstreckte“, ist etwas zu weit umfassend, da diese verba 
licht blos auf dentalstämme, sondern auch auf vokalstämmc zu- 
ückführen , mithin £ auch aus y erwachsen ist. Vergl. Curtius 
jrundz. II, 198. 

§.218 s. 327. no&ti-vog wird auf stamm no&es (no&t'ta) zu- 
ückgeführt; da aber nodtoofiai, inö&eaa, eno&ea&riv neben den 
egelmäfsigen formen stehen, so ist ableitung von no&eg, wie 
i peteog von ÖQeg (oQog) wahrscheinlicher. Beiläufig sei bemerkt, 
lafs, wenn Curtius ( erläuterungen s. 113) fragt: „und welcher 
Konsonant liefse sich wohl für die Stämme wie 1 i!m, nrv <a oder 
;ar für no&e.<a und novt’m erweisen“, no&eivög neben oQttvdg 
lom. noßeaat , nö&taav neben teltaai, rtleaaat und reieooar 
lebst reiog st. re). eg doch unzweifelhaft <r als solchen ergeben. 
3ie Stämme auf -o und -eg liegen ja oft genug auch sonst ne- 
>en einander, z. b. in rsfjro? und toi^og ; stehen no&o- und noßtj- 
teben einander, warum sträubt man sich ein deutlich hervortre- 
endes no&eg anzusetzen. 

§.219 s. 330. Neben dem hilfsvokal i vor dem suff. man 

*) So fafst *» Aufrecht Ujjval. p. 271**). 
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tritt vedisch auch i auf in ha vi man, bhariman u. s. w.; cf. 
Benfey vollst. skr. gramm. §.416 s. 167. 

1b. s. 331. Die sufiixe (tiv , fiivo sind wohl gleiche bilduo- 
gen wie lat. -mönia, -mönio, goth. -uiunja, beide aus -man-|-ja. 
i enl8tand durch j wie in i Qlvvs — saranyüs. 

Lb. ib. germen wird auf wz. ger urspr. ghar (virescere) 
zurückgeführt; doch tritt diese (wenigstens 2 ghar leuchten, 
brennen im pet'. wb.) sonst im lateinischen in der form for-, 
fer- auf. Soll dagegen, wie wahrscheinlich, wz. ghar = har 
in skr. har-i u. s. w. sein, so tritt diese im lateinischen in bel-o& 
(holus, olus), helvus, helvola ebenfalls in anderer gestalt 
auf (vergl. Curtius grundz. 1*, 184 n. 197); freilich ist lit. zei- 
men (germen s. 332) sehr verlockend, aber grade, dafs es 1, 
wie die lateinischen Wörter in der Wurzel zeigt, scheint doch 
mehr für eine gleichstellung mit diesen als mit germen zu 
sprechen. Ich ziehe vor ger-men auf wz. gen, gigno, wie 
carmen auf wz. can, cano zurückzufübren; vgl. die über die 
ableitung von carmen (von ^ans) zeitschr. XI, 316 beigr- 
brachten bedenken. 

§. 220 s. 335. Die infiuitivendung -fierai, -fiev wird als lo- 
cativ sg. fern, gefafst; den lauten nach liefse sich auch an den 
dativ denken, was mit den häufigen dativformen des iufinitivs in 
harmonie stände. Doch steht auch der locativ mehrfach in in- 
finitivischem gebrauch, vgl. Bopp vergl. gramm. §. 850. Bei den 
infinitiven auf -erat läfst Schleicher selber die wähl zwischen 
dativ oder locativ (s. 360), während er die auf -e, äi, se, she 
allein dem dativ zuweist (s. 356 f.). Ob übrigens ftsvui von einem 
femininstamme oder von einem masc. oder neutr. komme, ist 
noch fraglich; der seit dem erscheinen dieses theils des compeu- 
dii von Benfey nachgewiesene dativ vidmäne zu wissen (orient 
and occident II, 97, vergl. I, 606) zu dem sieb auch der instr. 
vidmänä Rv. 1,110. 6 mit wissen, Weisheit (auch im comp, 
vidmanä'pas weisen Werkes, beiw. der Maruts und der Ribhus 
Rv. I, 31. 1 und 111. 1) findet, verbunden mit dem altbaktriscben 
<jtaomaine (Benfey or. und occ. II, 132) weisen entschieden 
auf ein neutrum. Das griech. at scheint sowohl Vertreter vou 
skr. e als äi (-se, -te, -trat, -reu, -dhyäi, -a&ai) und gibt 
daher keinen ausschlag. 

§. 222 s. 341. Ueber den Ursprung des 6 im fern. suff. -Tgit 
^ stimme ich abweichend von der hier gegebenen ansiebt mit Car- 
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grundz. II ', 207 überein. Darin dagegen, dafs in victrix 
neues gotlnralea suffix eingetreten sei, stimmen Curtios aud 
eicher (ib. ib.) mit recht zusammen; zu dem von Curtius 
ebracbten analogon aus dem griechischen, stellt S. noch die 
dem irischen (s. 342), z. b. ca-tbrac (oppidum), na-thrac 
rix), vgl. dazu s. 428. 

§.223 s. 349. Von dem nomina actionis bildenden suff. -tu, 
mit Steigerung von tu zu tav, die endung -tavya abge- 
‘ and als Schwächung derselben die endungen -tvya, -tja., 
erklärt. S. selbst erklärt aber die nichtsteigerung des wur- 
'kals vor -tvya, -tya für auffallend. Als sicher ist daher 
aaffa8sung noch nicht anzusehen, wenn sie auch sehr an- 
lbar erscheint. Ein hauptbedenken liegt auch darin, dafs 
e gerandia auf -tya, die er als verkürzte instrumentale zu 
Stämmen auf -ti fafst, von dem part. necess. auf -tya 
>t (§.226 s. 362 ff.). 

§. 226 s. 365. Zu den beispielen für das lat. suffix - ti sind 
, wegen der vollen erbaltung des t und i pesti-s und 
i-s zu stellen. 

§.226 8. 367. Bei der bildung sekundärer abstracta auf -ti 
ltbulgariscben und litauischen wie z. b. altb. belo-sti von 
i belo u. 8. w. wird das s als ein Vorschlag (nach lautlebre 
h7. 6. 192. 2) gefafst, ebenso §.227 s. 369 beim altbulg. 
-ni, und §. 226 s. 368 beim goth. sufliix -ti nach n wie 
in ansti, wz. an. Da es nun schwer hält zu glauben, 
die genannten sprachen bei ihnen sonst ganz geläufigen 
irbindungen einen solchen parasitischen laut hätten eintre- 
issen, der sich nur, wie es am ehesten wenigstens im alt- 
rischen den anschein hat, aus der analogie anderer fälle, 
r aus der Verwandlung anderer laute vor t entstanden ist, 
en liefse, so möchte ich eine andere erklärung vorziehen, 
inden nämlich auch im älteren sanskrit zuweilen ein s vor 
dem suffix sti, asti, welches Weber ind. stud. II, 41 f. 
Dchen hat und unzweifelhaft richtig als ableitung von 
fst, wie es namentlich deutlich als solche in dem häu- 
vedischen svasti auftritt. Damit gebildet erscheinen 
ihti, parisbti, prashti, nishli, gabhasti, (,’räv st 
ti, kshipasti, pulasti, palasti. Diesem suffix 
tch die ursprüngliche bedeutung „sein“, also z. l>. m 
ein, zukommen und sie pafst in der timt für fj 

sehr. f. vgl. spracht. XV. 4. 
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wie altb. belosti (albor), lit. nükyste (vanitas) trefflich. Der 
eintritt von -sni für -ni findet sich auch im litauischen, dorr 
aber finden sich auch neben -na, -nu noch -sna, -snu, denen 
sich die indischen -sna, -snu zur Seite stellen, auch hier mir 
alterthümlicheren formen auf -asnn, ishnu daneben. Bei den 
altbulgarischen neutris auf -stvo (§. 228 8. 373) wie mnozistvo 
(multitudo) von mnogü (multus) möchte ein gleicher Vorgang 
anzunehmen sein, indem astu, astva zu gründe zu legen wäre: 
bei dem einzeln stehenden goth. vaurstv n. wäre sogar vor dem 
suffix, nach der gebräuchlichen ableitung von vaurkjan, der aus- 
lautende wurzelconsonant h eher als das s gewichen, so dais 
auch hier an einen einschub zu denken kaum möglich schiene; 
Bopp freilich hat eine andere ableitung aufgestellt (vgl. gramm. 
III a , 227 §.832). Diese auffassung, dafs den altbulg. bildungen 
auf -stvo solche auf astva zu gründe zu legen wären, findet 
auch in einer vermutbung Schleichers selber noch eine stütze: 
er erklärt nämlich die got. bildungen auf -nassu ulsaus nastu 
entstanden; diese kommen hauptsächlich nur von verbalstämmen 
auf -n-ön vor, in denen das n nicht dem nominalsuffix gebürt, 
welches also assu ist, wie es ja auch in dem allein stehenden 
ufarassu (überflufs) von ufar (über) noch erscheint. Ist die assi- 
milation aus s mit einem t-laut erst auf gotischer stufe einge- ' 
treten, so ist als vorhergehende stufe des Suffixes asjrn anzu 
setzen. Doch kann das s auch das ursprüngliche t geschützt 
haben und wäre also auch astu als grundform wohl denkbar 
Die bedeutung ist auch hier wie bei asti die des „ seine“, wir 
sich durch das bei Hesycbius aufbewahrte ifftvg aufs klarste er- 
gibt; da findet sich nämlich ä/itffrvf (caoxaiQijcng (vergl. auch 
äntar »• dnodrjfiiu Suid.). Danach ist denn auch offenbar das 
<t in OQxyotvS als rest des ursprünglichen Suffixes zu erklären, 
während das auftreten desselben in anderen Wörtern andere 
gründe hat, wie unter den bei Leo Meyer vgl. gramm. II, 37t) 
aufgeführten bildungen mit diesem suffix firr/azv, äxotztorv. 
octQtOTv, zawazv u. a. theils auf dental-, theils auf sigmatische 
Stämme zurücksuführen sind. Vielleicht sind noch ntvzaxoGus- 
czvg, %ihoazvi und fivyioczvg mit suff. azv gebildet, wenn sie 
nicht ihr a der analogie von sxazoczvg, nevzrjxoazvg verdanken, 
die aus ixuzo(v)z, ne*zr i xo{ti)z entsprungen sind. 

Nach diesem nachweis ursprünglicher Suffixe sti, stu er- | 
ledigt sich dann wohl auch der zweifei, den Schleicher §. 231 , 
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s. 382 ausspricht, indem er von der endung -dhyäi spreclieud 
sagt: „Diesem -dhyäi scbeiut das griech. -a&at z a entspre- 
chen, doch ist nicht klar, ob hier das s vorgeschlagen oder im 
arischen verloren ist; das j ist wie häufig geschwunden“. Bei 
der bekannten aspirirenden kraft des s konnte sich nämlich aus 
asti f. im sanskrit leicht asthi entwickeln, welches im dativ 
als infinitivsuffix verwandt asthyäi daraus “asdhyäi und 
•adhyäi ergab; zur dativbildung auf -tyäi vergleiche man die 
analogie der altbulgarischen und litauischen infinitive bei Schlei- 
cher §. 226 s. 366. 367. 

§. 229 s. 375 ff. werden die lateinischen infinitivendungen im 
ganzen in anscblufs an L. Lange's abhandlung über die bildung 
des lateinischen infinitivus praesentis passivi erklärt, obwohl da- 
bei noch manche Schwierigkeiten aus dem wege zu räumen blei- 
ben, die S. übrigens nicht entgehen, weshalb er am Schlüsse 
(s. 378) sagt, dafs er keine bessere erklärung dieser schwierigen 
formen kenne. 

§. 230 s. 380. Die erklärung von cpeQetv aus (psQSivi, cptQtvi, 
cpEQerai ist nur möglich, wenn diese letzte hypothetische form 
den accent schon ursprünglich auf der ersten hatte, dem stehen 
aber die sämmtlichen infinitive auf -sVat mit dem accent auf der 
.silbe vor der endung entgegen. — &sirat und dovvui können 
wohl aus &uvou und doeiai entstanden sein, nicht aber artjuai 
aus oraevai, das hätte azävai werden müssen. 

Ib. §. 381. Ueber die bildung des gotischen intinitivs sagt 
S., dafs er casusendung sammt stammauslaut verloren habe; das 
ist möglich, aber aus dem vorliegenden zustande der sprachfor- 
rnen nicht zu beweisen; nach diesem kann bairan doch nur auf 
bairana oder bairani zurückgehen. 

§. 232 s. 385 f. Der nachweis des comparativsuffixes yans 
im altbulgarischen ist trefflich und verdient als muster derar- 
tiger forschung ganz besonders hervorgehoben zu werden. 

§.234 s. 392. Dafs preshtha aus pra-ishfha entstanden 
sei, ergeben die von mir beitr. IV, 188 gesammelten metrischen 
nachweise. 

§.236 s.396. Für bildungen wie veterrlmo-, pulcher- 
rimo- ist doch wohl anzunehmen, dafs das Suffix bei ihrem 
entstehen schon simo- geworden war (vgl. horreo : *horseo, 
torreo : *torseo = veterrimo : *vetersimo-), da assimila- 
tion von rt zu rr schwer denkbar erscheint (vgl. fert, verto, 
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certo, libertas, lacerta u. s. w.); ebenso möchte es mit fa- 
cillimo- sein, gegen dessen erklärung aus faciltimo (facul- 
tas simuitas vultus) ultimo- spricht. 

§. 257 8. 398 erklärt Schleicher st? und IV aus einem stamme 
san, während er mit Leo Meyer pia aus smyä = samyä er- 
klärt; ableitung aller formen aus einem stamm ist ihm deshalb 
nicht möglich, weil ein wandel des Suffixes -ma zu n beispiel- 
los ist. Aber dafs wir es hier mit ganz unregelmäßigen bil 
düngen zu thun haben, muß man doch zugeben und da kann 
ja wohl mal eine außergewöhnliche verstümmeluug und Verwand- 
lung eingetreten sein (vergl. Schleichers bemerkung über die bil- 
dung von tausend s. 407). Bei dieser gelegenheit möchte ich 
die vermuthung aussprechen, dafs der unregelmäßige accent des 
gen. fiiäs aus einer zeit zu stammen scheint, wo das i noch ein 
halbvokalisches j war. 

§. 240 s. 406. Die verschiedenen dialektischen formen für 
Xihoi werden auf eine grundform d. i. gharja“ dunkler 

abstammung zurückgeführt; mir scheint der Zusammenhang mit 
sahasra sehr wahrscheinlich, es tritt nämlich im veda häufig 
sabasriya, sahasrin tausendfach auf; aus ersterera hätte 
griech. e^eL'o- oder e^elXi'o- oder auch ejfeUio- (vgl. tQirvv g : sa- 
ranyüs, ddsHqpeoV sagarbhyas) werden müssen, was mit dem les- 
bischen z*U( 0 , böot. gsiL'o fast genau stimmt, denn der abfall 
des anlauß möchte sich durch andre analoge erscheinungen er- 
klären lassen. 

Ib. ib. scheint Schleicher anzunebmen, dafs das irische müi 
(vgl. kymr. mil) lehnwort aus dem lateinischen sei; Ebel beitr. 
II, 148 hat es zwar unter den lehnwörtern aber mit einem fra- 
gezeichen aufgeführt; da aber das wort in den beiden hauptdia- 
lekten übereinstimmend als femininum auftritt und das welsche 
mil außerdem auch in der diesem dialekte eigenen pluralform 
auf -oed (milioed : y sawl vilioed multitudo miliium, mulla 
raiilia. Z. 329) auftritt, ebenso im komischen myell, pl. myl- 
lyow (Stokes: creation of the world p. 198) außerdem das latei- 
nische ebenso dunklen Ursprungs ist wie das keltische, so kann 
das wort ja wohl beiden ursprünglich gemeinsam sein. 

§. 244 8. 417. odog wird in Übereinstimmung mit Curtius 
I l ,217 zu wz. sad (ä-sad, adire) = sada-s gestellt, aber wie 
stebt es dann mit der länge von ovdög? letzteres scheint doch 
auf eine grundform sadva zurückzuführen, das mit demselben 
suffix gebildet ist wie lat. perpetu-us, assidu-us. 
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§. 244 8. 419. 3. Die fussung des schlufssatzes kauu leicht 
ail'sverstanden werden, der instram. sing. masc. fern, geht doch 
ferhältnifsmäfsig nur selten auf das mit dem stammauslant a 
verbundene ä aus. 

§. 247 8. 430. Die zuweilen vom metrum verlangte deb- 
lung der cndung nom. pl. äsas in aasas macht zweifelhaft, ob 
lie ursprüngliche enduDg, wie Schleicher annimmt, -sasa ge- 
lesen sei. 

§. 247 s. 431. Altbaktrisch 6. Haug Ess. p. 105, ebenso Justi 
.r. geben gavo. Ib. 10 für die vermieten formen äo, äo«;-ca 
ringt Haug Ess. p. 102 beispiele. 

Ib. vgl. §. 250 s. 443 in nöhjti wird vokalsteigeruog auge- 
ornmen und eine grundform paräyas angesetzt; sollte nicht 
rsatzdehnung für das ausgefallene j, wie in (taoilijs »• für das 
eschwundene digamma eingetreten sein? 

Ib. griecb. 10. Ueber die nominative plur. 1 und 2 decl. auf 
i und ai vermuthet Schl., dafs sie wie rot und rat gebildet und 
iese aus ta-y-as, tä-y-as entstanden seien, ebenso im latei- 
schen; ich ziehe vor sie aus einer vokalisirung des s in i zu 
klären, wie sie in den vedischeu geuitiveu auf äyäi f. äyäs 
rutlich vorliegt. 

§. 248 s. 434. Schleicher nimmt als ältere endung des nom. 
c. dual bei masc. und fern, die endung ä, während er der 
äteren spräche die endung äu zuweist. Allen) wenn die spä- 
•e auch kein ä hat, sondern nur äu, die ältere, zugestandener- 
ifsen sehr verschiedenen Zeiten, wahrscheinlich auch je nach 
n liedern verschiedenen Stämmen angehörige, dagegen ä neben 
zeigt, so ist doch schwerlich daraus zu folgern, dafs äu 
tbwendig die jüngere form sei, denn mit gleichem rechte 
nme man dann schliefsen, da die endung a st. ä in der ve- 
isprache noch seltener vorkommt, und zumal mit dem bak- 
when a und dem griech. c stimmt, so sei dies die älteste en- 
ig. In der uns vorliegenden redaction des Rik findet sich 
;h Benfeys beobachtung (volist. skr. gram m. §.732 a. 5) vor 
alen gewöhnlich äu (nämlich in seiner Verwandlung zu ävj, 
consonanten ä, doch nicht ohne mehrfache ausnahmen. Ist 
, wie auch Schl, anniinmt, die ursprüngliche endung dieselbe 
die des plurais, nämlich äs, so liegt cs doch naher die atu 
olge äs, äo, ä als äs, ä n anzunehmen. Hehl, nimmt 
dich an, dafs äu eine und vergleicht da- 
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bei 6, d. i. an, das vor hellen lauten für as eintritt. Verstehe 
ich den ausdruck „trübung c recht, so soll äu ein etwa dem nie- 
derdeutschen a oder altb. ao ähnlicher laut sein, welcher sich 
unabhängig, und nicht als ersatz des verschwindenden s ent- 
wickelt. äu ist aber ein voller diphthong, aus den beiden thei- 
len ä-f-u entstanden, gewesen, das zeigt seine Verwandlung in 
äv vor vokalen; die annahme einer trübung, die bei dem voll- 
sten und stärksten einfachen vokal einer Schwächung gleich wäre, 
scheint mir daher nicht möglich, sondern gerade wie 6 aus a-f-n 
für a-f-s, so steht äu aus ä-+-u für ü-f-s, dabei scheint mir 
nur das in frage zu kommen, ob die entwicklung von u aus s 
unmittelbar vor sich gegangen, oder ob ein mittellaut anzuneb- 
men sei. Ich habe zeitschr. II, 370 die entstehung des 6 für as 
aus der reihenfolge as, ar oder ah, au, 6 erklärt und man 
könnte für äu in unserem lalle eine gleiche entwicklung anneh- 
men, doch bleibt noch eine andre möglich, nämlich die, dafs 
der visarga von äh sich wie im baktrischen das s zwischen vo- 
kalen zugleich nasalirt hätte und so aus änh äu geworden wäre. 
Diese annahme würde zugleich die pronominalen duale äväm. 
yuväm erklären, in denen dann m sich aus dem anusvära ent- 
wickelt hätte, sie würde eine stütze in litauischen formen wie 
tü-du (hi duo) §. 248 8. 436 f. linden, da auslautendes u auf 
an, am zurückführt §.96 und §. 101. 

§. 248. 8 8. 434 bemerke ich zum nom. ace. du. der u- 
stämme im sanskrit, dafs sich an ein paar stellen des Rigv. bä- 
hävä findet, welches Sayana zweimal durch bähü, einmal durch 
instr. bähunä erklärt. Als Instrumentalis wird die form auch 
durch das vart. zu Pä. 7. 1. 39 s. 311 gefafstfäu | prabähavä 
prabäbuneti loke). Das Petersburger Wörterbuch s. v. bä- 
hava dagegen fafst das wort als nom. acc. du. des masculin- 
stammes bähäva, wohl gestützt auf das auftreten eines neutra- 
len dorbähava, welches sich im Qat. Br. findet. Da der plu- 
ral bähavas ein ursprüngliches duales bähaväu von bähu 
erwarten läfst, so möchte die annahme des bähavä = bähu 
nicht ganz zurückzuweisen sein, man vergl. und = 

nrjxets- 

Ib. s. 435. Die wirklich verkommenden dualformen des alt- 
baktrischen sehe man jetzt bei Justi und Haug Ess. s. 96 f. nach, 
namentlich in betreff des näirikayäo s. Haug 102: „Diw 
l'orms of this dass (der fern, auf urspr. ä) are not to be fouue 
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in the texts“. Dagegen bringt Justi s. 388 solche bei, aber nicht 
die erwähnte, die er s. 170 lur den genitiv erklärt. 

Ib. s.435 heifst es: „ Griechisch. Dieser casus (nom.du.) 
hat überall e zur endung als rest von äs, ä; die anf a ver- 
schmelzen dies a mit dem stammauslaut“. Hier mufs es, wenn 
ich recht verstehe, statt „dies a* heifsen: „das ans dem ä her- 
vorgegangene a mit dem alten a-laut des Stammes“. Ich sehe 
keinen zwingenden grund, das « der o- Stämme nicht gleich 
skr. -au zu sctzeu; das o> von öartu — ashtäu, got. ahtau, 
lat. octo, von reo = näu, ambo, duo sind bürgen dafür, dafs 
sich eo, o aus äu verengte, wie dies im lateinischen inlaut 
auch sonst geschieht; aus diesen alten formen auf äu erklären 
sich oydo-F-oi und octävus, für welche Schl. §. 241 s. 409 die 
biidutig durch suffix -va annimmt. Sollten diese oo, lat. 6 aus 
ä hervorgegaugen sein, so würden sie im griechischen und latei- 
nischen «, tj und a wie in den femininstämmen im auslaut ge- 
worden sein, denn sonst linden wir griech. co, lat. 6 im auslaut 
fast überall nur aus a oder ä-t- nasal hervorgegangen, vgl. fjw, 
ego, Xsya, lego (aus lagämi), homo oder es ist wie lat. abla- 
liv der o-stäinnie und im griech.-Iat. imperativ ein consonant 
dahinter abgefalleu. 

§. 250 s. 443. Griech. acc. pl. 10 hätten die dorischen accu- 
sative auf -ta$, Ahreus diall. 11, 157 noch erwähnt werden kön- 
uen, sie sind entweder durch ersatzdehnung aus dem noch da- 
neben stehenden -o*%’ oder unmittelbar aus dem ursprünglichen 
-an 8 zu erklären. 

§. 252 s. 449. Die genitivendung -sya der a-stämme erklärt 
Schl, ebenso wie -as, -8 als pronominalen Ursprungs (pron. st. 
sa und ta, wie sya und tya), ohne sich über die fuiictiou wei- 
ter auszulassen. Eine sehr ansprechende vermuthung über die- 
selbe, dafs nämlich der genitiv als ein uudeklinirbar gewordenes 
adjectiv mit der bedeutung des besitzes anzusehen sei, hatte zu- 
erst Hoefer zur lautlehre s. 92 ausgesprochen, indem er oio = 


ooto-^ = asya-s setzte und, wenn auch nicht mit diesen Worten, 
ausspracb, dafs Wörter wie amasius, Sijfjinaio^, vayasyas ei- 
gentlich genitive in adjectivischer form seien. Denselben gedan- 
ken hat neuerdings Max Müller sciencc of lang. I, 10b* ohne, 
wie es scheint Hoefers Vorgang zu keiineu, ausgesprochen. Er 


brachte zugleich treffende analoga aus dem tibetanischen , Garo 
und Hiudustäni bei. Das bedenken, was man über die6o erklä- 
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rung etwa haben könnte, dafs während im griechischen im einen 
falle das 8 durch c vertreten, es im andern ausgefallen wäre, 
-ocno, -oio, findet schon darin seine erledigung, dafs der aasfall 
des o zwischen zwei vokalen im griechischen nicht ausnahmslos 
ist, andrerseits kann man, da übereinstimmend -tya als ursprüng- 
liche form des Suffixes gesetzt wird, die stärkere abnutzung des- 
selben in einem falle gegenüber der theilweisen erhaltung im 
andern wohl erklärlich finden; ganz ähnlich ist der fall beim 
suffix -ti, dem noch einige u (cpärig, nrjris), aber zahlreiche -oi 
zur Seite stehen (vgl. aufserdem noch das unten zu §. 255 s. 463 
bemerkte). 

A. Kuhn. 

(Fortsetzung folgt.) 


Grundzllge der griechischen etymologie von G. Curtius. Zweite auflage. 

Erste abtheilung. Bogen 1 — 23. Leipzig bei Teubner. 1865. 

Obgleich uns bis jetzt nur die erste abtheilung der zweiten 
auflage der grundzüge vorliegt, säumen wir doch nicht den le- 
sern dieser Zeitschrift, welche nicht selbst bereits die erste und 
zweite bearbeitung unter sich verglichen haben, mitzutbeilen, dafs 
die neuere nicht nur so ziemlich alle einschlagenden forscbangen 
anderer, welche seit der Veröffentlichung der frühem bekannt 
geworden Bind, sorgfältig berücksichtigt, sondern dafs sich der 
verf. selbst offenbar über manche gesichtspunkte klarer gewor- 
den ist und sich klarer darüber aasspricht, dafs er auch durch 
eigenes rastloses suchen nicht selten neue Vergleichungen ond 
begriffsentwicklungen gefunden und einzelne ganze, zum theile 
sehr bedeutsame artikel neu aufgenommen hat. Mit bestem rechte 
darf diese zweite auflage eine wesentlich vermehrte und verbes- 
serte beifsen, und wem es darum zu thun ist genau den jetzigen 
Standpunkt von G. Curtius und die resultate der Sprachverglei- 
chung auf diesem engern gebiete, wie sie jetzt sind, kennen zu 
lernen, der wird nicht umhin können sich die neue bearbeitung 
zu verschaffen. 

Die grundsätze der griechischen etymologie und die antwor- 
ten auf die diesfälligen hauptfragen, welche das erste buch bil- 
den, sind, wie nach dem cbaracter der forschung von C. zu er- 
warten war, im ganzen dieselben geblieben; aber für dieses 


Digitized by Google 



anzeigen. 


313 


theil gilt ea vielleicht gerade besonders, dafs der verf. aufser 
der benutzung der neaesten arbeiten auch dadurch mehr bietet, 
dafs er sich über manches klarer ausspricbt. Vgl. z. b. s. 4 z. 4 
mit 1, 8. 4 z. 8 ff. der ersten anflage. Im zweiten abschnitte ist 
die Stellung Döderleins viel schärfer bestimmt als in anflage 1, 
ebenso wie abschnitt 4 der Standpunkt von Buttmann. In ab- 
schnitt 4 ist über das werden der vergleichenden Sprachforschung 
und über die frühere und jetzige Stellung der klassischen philo- 
logie und deren Vertreter za jener manch neues gesagt, und be- 
sonders freute es uns, dafs Otfrid Müller als wohl der erste 
namhafte gelehrte aus dem kreise der classischen pbilologen, 
der die grofse bedeutung der vergleichenden richtung unverholeu 
anerkannte, hervorgehoben wird. Wir meinen, dafs O. Müller 
erst in den letzten jahren seines schönen und aufserordentlich 
umfangreichen wirkens in Göttingen und nur noch einmal dazu 
gekommen ist, vorträge über griechisch-lateinische grammatik, und 
zwar sowohl über laut- und formenlebre als über syntax zu hal- 
ten. Obgleich die copie eines heftes, welches wir über diese 
Vorlesungen besitzen, von fehlem und lücken wimmelt, so sieht 
man daraus doch ganz klar, dafs der treffliche und weitsichtige 
alterthamsforscher sich mit wunderbarem eifer in Grimms, Bopps 
und Potts forschungen hineingelebt hatte. Aber auch Böckh 
sprach sich schon vor 27 jahren in seinen so lehrreichen und 
anmutbigen vorträgen über encyklopädie der philologie dahin 
aus, dafs bei dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft es plat- 
terdings nicht mehr angehe, das griechische and lateinische iso- 
liert zu behandeln. Die folgenden abschnitte, in welchen Cur- 
tiu8 die methode und ergebnisse der vergleichenden Sprachfor- 
schung darlegt, prüft und nicht selten von seinem Standpunkte 
aus corrigiert, zeigen uns, wie vieles auf diesem gebiete in den 
wenigen jahren seit der ersten auflage geschehen ist. Aufser 
den fortsetzungen früherer Zeitschriften wird hier die neue von 
Benfey „Orient und occident“ aufgeführt, dann die gröfsern selb- 
ständigen werke von Pictet, L. Meier, Corssen, M. Müller u.s. f.; 
sie werden aber von dem verf. nicht nur aufgeführt, sondern 
auch kurz characterisiert. Was C. s. 30 vom sanskrit, wenn 
auch ein wenig ermäfsigt, wiederholt, dafs es in bezug auf die 
bedeutungen u. 8. w. hinter manchen seiner schwesterspracben 
zurückstehe, scheint uns immer noch eine etwas einseitige bebaup- 
tung. Einmal wird ein tieferer blick in das Petersburger wör- 
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lerbuch oder lieber eine durchmusterung desselben den verf. mehr 
und mehr überzeugen, dafs die eutwickelung der bedeutungeD 
denn doch wirklich eher reich als arm ist, und dai's wir oft noch 
etwas bcfangeu sind durch den einfiufs, welchen frühere lexica- 
lische arbeiten des sanskrit auf uns ausgeübt haben; anderseits 
ist im sanskrit der reichthum von bezeichnungen eines und des- 
selben objectes nach den verschiedenen seiten, welche es der 
auschauung bietet, staunenswerth, und die ihm eigeulhümlicbe 
eutwickelung nach der Seite der abstractiou hin darf nicht un- 
terschätzt werden. Auch die abschnitte, in welchen C. positiv 
seinen slandpuukt darlegt und begründet, enthalten des neuen 
gar manches. Neben mora 8. 96 u. s. f. konnte als vielleicht 
noch sicherer cunctor aufgeführt werden, dessen wurzel einer- 
seits mit skr. wz. <;ank, anderseits mit derjenigen von got. 
hugu Zusammentreffen wird. Fein ist die bemerkung über scio 
s. 104. Auch ßenfey nimmt für das entsprechende skr. ci eine 
Urform $ci an. J. Grimm dachte an gleichheit des lateinischen 
worts mit dem got. saihvan, und legte ein sacire, secire, 
sequire (sequi) zu gründe, was aber lautlich ungerechtfer- 
tigt ist. 

Dafs auch der zweite theil „ die regelmäfsige lautvertre- 
tung“ manche wesentliche Vermehrung, sehr viele feinere bestim- 
niungcn enthält, ist scliou angedeutet. Neu sind z. b. die ar- 
tikel xa/ittQU, xdnvov, xvm/, xvoöe, antQ^ofiai , ray- u. a., frisch 
revidiert wohl jede numtner, sehr bereichert eine grofse anzahl. 
nur beispielsweise nennen wir nitvg und oariov, Unrichtigkeiten 
sind weggeräumt, wie die Zusammenstellung des eigentlich nicht 
deutschen, sondern romanischen Wortes k umbar mit u.ä 

Nirgend sperrt sich der verf. ab gegen die ausichten seiner täch- 
genossen und hat namentlich auf Grafsmanns forsebungen reich- 
lich rücksicht genommen, welche manchen zweifei über lautliche 
Vorgänge zu zerstreuen geeignet sind. Was die w. kmar (zu 
xaudoa) betrifft, so machen gewifs Böhtlingk-Roth mit recht auf 
daneben liegendes hvar aufmerksam. Sehr instrnctiv ist der 
artikel xi t^vov. Merkwürdig klingen hier die sanskritischen mit 
kat und kath an lautenden bildungen an, und enge Verwandt- 
schaft ist sehr wahrscheinlich, da ja rt oft zu t wird. Neben 
ahd. liarti findet sich ein harti „ Schulterblatt“, was mit skr. 
karkara ^knocheu“ zu vergleichen ist. Dafs übrigens die Wur- 
zel mit s aulautete, macht kbara wahrscheinlich, und die griecli 
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Gx’k.tjQÖg und g, welche Leo Meyer sicher nicht unrichtig mit 
iiardu zusammengestellt hat, erheben es zur gewifsheit. Zu 
dieser Wurzel aber rechneu wir auch xgarv g, xQixiog u. s. w. 
xü{vra entspricht auch in der bedeutung ganz dem ahd. harto 
„sehr“. Das vedische kratus heilst kaum je stärke oder stark, 
auch nicht in der angeführten stelle des Rigveda. Dafs zunächst 
„denken, absiebt, Weisheit“ die grundbedeutung dieses Wortes 
sind, zeigen uns deutlich genug die Zusammensetzungen und das 
zend. Darum nehmen Roth, Böhtlingk und Justi vorsichtig hier 
eine von der w. kar „machen“ getrennte Wurzel an. Weiter- 
bildung aber der w. kar „machen“ mit p zeigt sich nicht nur 
in skr. subst. krp u. s. f., auch im zend kehrp, lat corpus, 
ahd. href. Unter mufste jetzt auch das vedische na«;, nak 
aufgeführt werden. Olxog wird ursprünglich nicht sowohl das 
haus „als ort und inbegriff der heimkehrenden“ bezeichnen, was 
allerdings im skr. grba liegt, als die „verwandtschaftliche nie- 
derlassung“. Vgl. auch Spiegel, keilinschriften, s. v. vith. Wäh- 
rend artikel 99 ganz umgearbeitet ist, ist 100 so gelassen, als 
lautete jener noch gleich. Wenn unter nix skr. pi«;unas gestellt 
wird, so ist das nicht nach allen seiten sicher; vgl. das Peters- 
burger Wörterbuch. Die kunsthistorische thatsache, die zu no. 101 
bervorgehoben wird, läfst sich auch durch andere indogermani- 
sche sprachen belegen. Kaum dürfen wir das altpers. ni-pis 
in einem andern sinne fassen ; das echtdeutscbe wort für das ro- 
manische „schreiben“ bedeutet „ritzen“, und das ja auch skr. 
likh, welches dann für „schreiben“ und „malen“ verwendet 
wird. Einleuchtend scheint auch uns der Zusammenhang von 
ayQsm mit äym durch Vermittelung von äyga. Unter die Wurzel 
arj gehört got. airknis, ahd. erchan „gut, heilig“, in un- 
sern mundarten urche „rein“, von wein, milch und andern 
stoffen, aber auch von sittlichen Verhältnissen. Ob aber nun 
eben dabin die xvveg nodag d(tyoi zu ziehen sein, das ist denn 
doch nicht so ganz sicher, da im veda rhjasäua „in gestreck- 
tem laufe“ bedeutet, von einer mit derjenigen von ÖQtywfu glei- 
chen wurzel. jrt(jyo> möchten wir nicht von skr. ürj trennen, 
jedenfalls dasselbe nicht mit skr. vrajämi, eo, lat. vergo zu- 


sammenstellen. Mit der darstellung von C. unter {hyydvoj stimmt 
vollständig Benfey, Orient und occident 11,331, thut aber daran 
nicht recht, dafs er auch ahd. ziagal, altn. tigl kichcr stellen 
will, welche unzweifelhaft nach den gesetzen deutscher graui- 
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rnatik zu lat. tegala gehören, wohin sie zuletzt Wackeruage 
„umdeutscbung“ 1 8. 16 gezogeu hat. Schon Leo Meyer, oriem 
und occident 1, 8. 331, dachte bei goth. ragin an äg^co. Treff- 
lich ist die behandlnng von Soh^ög und seinen verwandten. Zur 
ergänzung kommt noch got. tulg-u-s hinzu, das im gruade mit 
triggus ein wort ist. Nicht nur liht gehört zu skr. lagha, 
alt raghu, nicht minder nhd. ringi „leicht, werthlos“, geringe 
u. s. f. Noch heute hört man in den Schweizermundarten e ringi 
arbet für „eine leichte arbeit“, „Lust und Lieb zu einem Diog 
macht alle Müe und Arbeit ring“, „e ringi Stund“, eine leichte, 
kleine stunde, ringsinnig für leichtsinnig u. s. f. Die aite 
form ist wohl ringu. Fein sind die bemerkungen unter ondg- 
Xopcu über den ausdruck verschiedener leidenschaften durch 
eine Wurzel in verschiedenen sprachen. Als ausdruck verschie- 
dener empfindungen konnten auch skr. karsh, lat. horrere ver- 
glichen werden. Uns scheint übrigens ardgyw von anegyoficu 
nicht weit abzuliegen. Auch wir sind von der gleichwurzelig- 
keit der Wörter jpuooj,', %(tk-x6g , yalvifj überzeugt, halten aber 
darum eine Zusammenstellung von atdr/gos mit litauischem sid- 
abras, unserm Silber, ebenfalls für angemessen. Wenn unter 
er ty das lat. signum, welches wenigstens nicht erwiesen unter 
diese wurzel gehört, von derselben geradezu ausgeschlossen wird, 
so mufste doch got. täikns „Zeichen“ darunter erwähnt werden. 
Stinguo „lösche“, deutsch anstöchen, anstecken, ersti- 
cken, ersteckcn dürfen wohl nicht von aay getrennt werden. 
Vgl. Pauli, gesch. der verba auf -uo, s. 15. Auch im sanskrit 
erscheint in wz. otog 1 neben r, wenn ßöhtlingk-Roth mit recht 
tala „fläche“, talpa „bett“ unter diese w. stelleq. Unter wz. St 
führt der verf. fragend skr. di na auf. Wenn die ursprüngliche be- 
deutung „spärlich, gering“ ist, so ist die herleitung von da (dö) 
immer noch sicherer. So gewifs es ist, dafs deva von div her- 
kommt und eigentlich „glänzend“ bedeutet, so läfst sich doch 
diese bedeutuug selbst bei liebtgötteru nicht erweisen. Neben 
suräs durften auch die vasavas als wesentlich gleichen sinnes 
mit deväs aufgeführt werden. Bopp wird doch recht gehabt 
haben, wenu er dgctfi, trotzdem dafs im sanskrit dram eben- 
falls erscheint, mit dru zusammenstellt. Unter a/tgtoi verweist 
C. selbst auf Kuhn, „der u aus am entstehen läfst“. Es hätte 
nur Bopp, wie die neuern forschungen von Kuhn, Ascoli, Leo 
Meyer, Pauli zeigen, dram zunächst auführeu und dru als laut- 
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;h durch a» hindurch daraus entstanden hinstellen sollen. Ai- 
rdings heifst sadman in den veden auch noch sitz, miode- 
cns im compositum sadmabarhis. Oft wird es mit athäna 
j*gelegt. Unbedenklich hätten wir zu &tdoftat auch lat. tuor, 
leor gestellt. Und ebenso unbedenklich steht unter fendo 
ter) festin are „stofsend, drängend vorwärtsgeben“. Endlich 
irf hier auch das adverbiale confestim nicht fehlen. Das 
ir. wort pätbas konnte nicht füglich unter rtaroi gestellt wer- 
;n. Was ags. päd, altbd. pad betrifft, so werden diese als 
ntlebnte Wörter gelten müssen. Neben spar existiert im 
». auch die erweiterte Wurzel spardh. Unter tjfit .sage“ sind 
ie hübschen erklärungen Corssens von lat. adagium o. s. w. 
jfgcführt. Auch Walter scheint uns der erwähnung wertfe, 
enn er zuletzt noch cogitare hieherzieht, indem eogitare 
it der bedeutung eines frequentativs von cogere nicht exi- 
iert; wird doch als ausgemacht gelten, dafs das plautinische 
trag cogitans nichts anderes ist als curans, c. — Doch 
’nug solcher winzigen einzelbemerkungen, wiederholen wir lie- 
sr, dafs das buch dem classiscben philologen wie dem vertei- 
lenden Sprachforscher unentbehrlich ist. 

Zürich, im januar 1866. 

H. Scbweizer-Sidler. 


Etymologiea. 

1) $vas, aßivvvfit und ihre germanischen verwandten. 

Curtius grundz. II, 146 sagt in dem abscbnitte über vertre- 
ng des idg. v dnrch o oder o> folgendes: n £6aaor aßioor 
lesych.) erklärt M. Schmidt wohl mit recht so, dafs £ hier den 
;ichen Zischlaut vertritt, der gewöhnlich durch das wenig dazn 
eignete a ausgedrückt ward, o aber so gut wie ß aus j: her- 
rgegangen ist. Zu berücksichtigen ist dabei auch die form 
irvfitr oßevwfie* (Hesych.), welche den v-Iaut gänzlich einge- 
fst hat. Dürften wir annehmen, dafs im skr. $vas (präs. cvasimi 
iro das — was grade vor v in ^va-Qura-s (no. 20) sicher der 
il ist — an stelle von s getreten wäre, so würden wir die so 
»cblossene wz. svas dem gr. acte gut zur seite stellen können.“ 
?1. auch noch ib. 16“' 
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Die frage ist also : lautete die wurzel ursprünglich svas odti 
kvas? Vorläufig sind wir nur berechtigt, beide formen, die aller- 
dings ganz gleiche bedeutungen gehabt zu haben scheinen, als 
gleich ursprüngliche neben einander zu stellen. Denn dafs nicht 
9 in 9 vas wie in 9 va- 9 -ura -8 zu erklären sei, geht aus den dieser 
wurzel entstammenden entwickluogen in den germanischen spra- 
chen hervor. 

Die bedeutung von skr. 9 vas ist 1) spirituni ducere, spirare, 
2) suspirare, geniere, 3) sibilare, geniere, 4) ferire (letzteres unbe- 
legt). Dazu das intens. 9 a 9 vasyate 9 & 9 vasti anhelare, schnaufen 

An das intensivum schliefsen sich zunächst mit verlast der 
reduplication und dafür verstärkten wurzelvokal das isl. hvasafes- 
sura anhelare, puste efter stierk bevregelse, daneben mit umlau', 
(aus ableitendem ja) hvaisa graviter anhelare, hvrestr lassituditie 
atibelus, Björn Haid., hvaesa hvase, hvisle, hvajsing f. hvaser, 
hvislen, Jonsson; schwed. hvaesa zischen von schlangen, sausen 
wie der wind, hvaisande n. und hvtesning f. das sausen, zi- 
schen. Dän: hvaise zischen, vulg. gieben (??). 

Ags. hväs-trjan susurrare, hvae-strjan to tnake anoise. 
to murmur, hvaes-tr-ung a murmur. 

asl. kvasü fermentum, k vasi ti ^vfiovv, fermentare, Miklo« 

Dagegen zeigen Schwächung des Wurzelvokals zu i, der sich 
isländisch, wie sonst nur vor nasalverbindungen, zu i längt: isl. 
hviss n. fremitus proruentis liquoris, hvisa fremere fluidorum. 
bruse, suse; dän. hvisse einschläfern, einlullen, e. whiz zischen, 
sausen, schwirren. 

Mit ableitendem 1: hvis-la in aurem dicere, isl. bvis-ln. 
susurrus, hvisken, schwed. hviss-la pfeifen, zischen, dän.hvis-le 
zischeln, zischen. 

Mit ableitendem k: isl. hvis-kr n. susurramen, hvisken. 
schwed. hvis-ka flüstern, raunen, zischeln, dän. hvis-ke id., isf 
mit weiter ablautendem r: hvis-kra mussitare, susurrare. 
hviske. 

Mit ableitendem p-r oder p-1: ags. hvis-prjan to whisper. 
murmur, hvis-pr-ung f. a whispering, murmuring, engl. to 
whisper, a whisper, ahd. hvispalön sibilare, mhd. wispei 
stm. zischen, pfeifen, flüstern (von thieren, menschen, elemeo- 
ten), wi speien swv. zischen, pfeifen, flüstern, wispelwort ge- 
flüstertes wort, be 8 chwörung. Nhd. wispern. 

Mit ableitendem t-1: ags. hvi s-tljan, hvis-tlan to pip 

J 
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Gfe, wbeedle, allare, hvis-tlc s. n whistle, a pipe, fistula, hvi9- 
tl-ung f. a piping, enticing, hvis-tlere m. a whistler, piper; 
e.to wbistle, a whistler. 

Die zweite Wurzel mit anlautendem s weisen uns nun die 
slawischen sprachen nach, von denen das altslavische bei Miklos. 
lex. p. 826 svistati vb. ffvQi&tr, sibilare, nsl. svistati bal- 
butire, russ. cbhoiivti,, ferner alts. svistü m. sibilus, poln. 
swist, und asl. svistannie n. sibilatio aufweist; damit hält 
Miklosicb (die wurzeln des altslawischen. Wien 1857. 4. 

p. 12) die sich nur durch erweichung der consonanten davon 
scheidende Wurzel zvizd zusammen, wie sie sich (lex. p. 221 ) in 
asl. zvizdati ovqi&'v, sibilare, nsl. zvizdati, zvizgati, zvis- 
cati asl. zvizdü in. sibilus, zwizdanije n. GVQiOfiö^ sibilus fin- 
det, woneben noch zvijdati als weitere entwickelung mit glei- 
cher bedeutung auftritt. In allen diesen Wörtern ist der dental 
wie bei den ableiturtgen der mit dem guttural aniautenden wurzel 
unbedenklich als weitere entwickelung zu fassen, somit svis die 
eigentliche wurzel, deren i ich wie in den germanischen Vertre- 
tern der andern kla9se als Schwächung von a aufiasse. An das 
so vorausgesetzte svas schliefst sich dann aßeg in efltvrvfii genau 
an und jenes hesycbische toctaor hat sogar den ursprünglichen 
wurzelvokal bewahrt; sollte nicht auch das im Hesych. folgende 
wort £ootff<u hierhergehören und £tVrco statt f tjoto zu lesen sein? 
die bedeutnngsentwicklung wäre dieselbe, wie sie sich oben bei 
kv&sü, hviss u. s. w. zeigt. Auch die beiden vorhergehenden glos- 
sen, bei denen es au reichen conjecturen nicht gefehlt hat, finden 
auf diesem wege vielleicht beilung. 

Ich vermuthe endlich, dafs auch die deutschen sprachen die 
wurzel svas erhalten haben, jedoch in einer zasammengezogenen 
form, wie dergleichen im sanskrit sehr häufig auftreten, nämlich 
in der form sus: ahd. süsen, süsjan, süson sausen stridere 
(susenten (polzun) stridulis, susontiu spirantia (aera)), wozu auch 
der canis seusius, den Grimm gesch. d. d. spr. 1 540 bespricht, ge- 
hört. Mhd. süsen wehen und wallen, sausen, rauschen, einen 
ton von sich geben wie die pfaune auf dem feuer, fortbrausen, 
eingehaucht werden Ziem. p. 451. — süsen n. siusen, seüsen, 
ahd. süson und süsen, süsan d.i. süsjan swv. sausen, sum- 
wen, zischen, knirschen, knarren; sausend einherfahren: imperai. 
ausruf süsä, siusä, seusa. Wackern. wb. p. 283, nhd. sausen, 
add. süsen; holl, suizen sausen, säuseln, rauschen, anfangen 
zu sieden, schwed. susa sausen, rauschen, säuseln, rieseln, mur- 
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mein, dän. susc brausen, flüstern, pfeifen, rauschen, säuseln, sau- 
sen, toben. 


2) r aus v. 

Corssen hat in seinen kritischen beitrügen zur lateinischen 
formenlebre p. 407 f. den Übergang eines idg. v in lat. r , wie er 
für cras, creta, cresco angenommen wird, für unerwiesen erklärt 
und hat, indem er die identitüt der Wörter festhielt, angenommen 
dafs die entsprechenden Wörter im skr. <jvas, <;veta (weifs) etwa 
ein r verloren haben möchten. Den Übergang von v in r er- 
klärt er für phonetisch schwer begreiflich. Wir haben es nun 
aber hier mit solchen fällen zu thun, in welchen das r nach 
gutturalen eingetreten ist, somit wenn der Übergang, wie ange- 
nommen, statt fand, unzweifelhaft zuerst ein gutturales r einge- 
treten sein wird. In umgekehrter weise sehen wir die gutturalen 
consonanten r und h sich nach oder vor anderen consonanten in d 
(oder v) wandeln, so wird z. b. der name Frikk (die nord. Frigg) 
in der Ukermark und in Pommern fast durchweg zu Fmk, Fuik, 
Fvik , und in gleicher weise entsteht geschiut aus geschihet, ge- 
schieht, iut aus iht, vgl. Jac. Grimm in Haupt zeitschr. VIII, 548. 
Wenn wir somit den unzweifelhaften Wechsel zwischen guttura- 
len Spiranten oder halbvokalen und labialem vokal oder halbvo- 
kal auftreten sehen, so kann die Verwandtschaft der laute nicht 
mehr bestritten werden und der Übergang wird begreiflich, aber 
er läfst sich auch noch weiter thatsächlich nachweisen. Ich er- 
innere meinen werthen freund und mitarbeiter an einen ihm of- 
fenbar aus der erinnerung gekommenen lautwandel, den er so- 
gleich für einen thatsächlichen erkennen und als oftmaliger ohren- 
zeuge aus alter zeit bestätigen wird. Die fischfrauen, welche vor 
alters ein berliner lieblingsgericht in den strafsen feilboten, rie- 
fen dasselbe aus : „ harelschtinte , köft harelschtinte “, wobei sieb 
das ä auch wohl mehr zu ä verdumpfte, aber stets ein deutliches 
gutturales r danach zu hören war. Ebenso wird die Havel auch 
vön allen nicht hochdeutsch redenden einwohnern in der Mark 
fast stets Harel genannt. Hier haben wir also den Übergang 
von v in gutturales r sogar zwischen zwei vokalen, da kann 
denn doch wohl derselbe Übergang nach einem guttural nicht 
mehr auflallen. Dafs er übrigens auch in griechischen dialekten 
aufgetreten sei, zeigt das rge statt as, also statt des ursprüngli- 
chen tva,> der Creter bei Hesychius. A. Kuhn. 
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lieber medial -endungen. 

(Fortsetzung.) 

Gelingt es nun, auch die secundären endungen ab- 
zuleiten, so könnten wir Bopps hypothese als gesichert an- 
sehen. Was zuerst die schwerem secundärendungen auf 
am am angeht, denn diese machen allein Schwierigkeit, so 
gibt uns die bildung von 2. sing, thäs und fnjv — mam 
einen schönen fingerzeig. Wir können nach dem obigeu 
annehmen, thäs sei aus thasi, ur t v aus mami hervorgegan- 
gen, und thasi setzt hinwiederum tvatvi, die urform auch 
für sasi, voraus. Es wären also diese zwei formen aus 
den Urformen durch abwerfen von i entstanden, ganz gleich 
wie im activ aus masi mas entsteht. Sollten sich blos 
diese zwei als reste eines so berechtigten Verfahrens erhal- 
len haben? Ich einmal ziehe hieher sämmtliche auf m aus- 
gehende endungen. Die spräche hatte mit einer Schwie- 
rigkeit zu kämpfen: es sollten bildungen wie (a)ntati für 
)equcmern gebrauch gekürzt werden; zu anta konnte man 
licht sofort die Verstümmelung treiben und ein schlie- 
ßendes t von (a)ntat konnte nicht so gut wie m und s 
ran mam = ft?jv und thäs am ende getragen werden, wie 
lenn auch das feinfühlende ohr der Griechen wohl g und 
' (= m), nicht aber r, am wortende duldet. Dennoch 
nufs es wegen der vedischen auf tat endenden imperative 
uch hier formen auf t gegeben haben, über deren ver- 
lältnifs ich sogleich sprechen werde. Aber schon das, dafs 
ran mehrsilbigen endungen nur diese ved. imperative 
iit t enden und doch auch in abgang kamen, die übrigen 

ämmtlich mit vocal, nasal oder s, beweist, dafs man für 
7 . . 
als schlufs längerer endungen keine grofse liebe hatte. 

)afs auch im lateinischen t zu d gesunken und oft weg- 

efallen ist, dagegen im gothischen s ein sehr beliebter 

uslaut und im prakrit Anusvara der einzige consonanti- 

che, berechtigt, spuren diesen l»utgesetzes schon in der 

adogermanischen perir* 3 schlug denn die 

.prache einen mittels t durch m, mit 

ZeiUchr. f. vgl. sprachf. X 21 
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oder ohne vorangehende dehnung; m wird zwar auch an- 
gesetzt, aber nicht aus rein euphonischer hinsicht, 
sondern um mit bewahrung des gewünschten umfangs doch 
eine erleichterung für die aussprache eintreten zu lassen, 
das einzige auskunftsmittel zwischen antat und anta. Mau 
könnte auch allmählich t in m sich verdumpfen lassen, 
wofür sich beispiele wie ‘ tan-mama für tad-mama citiren 
liefsen; doch reicht das uicht aus und es ist nicht zu über- 
sehen, dafs sich aus dem prakrit, aul’ser der instrumental- 
endung bhl = bhis, kein beispiel eines in Anusvara -ge- 
sunkenen consonanten bietet*), was doch bei der beliebt- 
heit dieses nasales als endlaut das einfachste mittel gewe- 
sen wäre, sondern der consonant fällt entweder ganz ab 
oder wird bei substantiven durch den zusatz a gehalten 
und das wort in die a-declination übergeführt. So ist 
auch für m das entstehen aus einem andern consonanten 
unwahrscheinlich, vielmehr läfst sich nur ein stellvertreten- 
des anhängen behaupten. Uebrigens verräth sich auch 
hier ä als unorganisch; so entspricht äm in (th)äthäm dem 
am von dhvam, während doch beide auf tvatvat(vi) zu- 
rückleiten; ebenso (t)ätäm = tätat(i) u. s. w. Im dual 
mag das ä am ende durch das am anfang nachgezogen 
sein; immerhin ist es charakteristisch, dafs die 2te du. den 
volleren, die 2te pl. den leichteren auslaut vorzieht, den 
Veränderungen am anfang analog. 

1) Ein wichtiger schlufs, an dem mir deswegen viel 
gelegen ist, weil ich dadurch der oben gemachten forde- 
rung zu genügen hoffe, nachzuweisen, woraus die formen 
auf am äm abgeschwächt seien, ist folgender: diese 
formen gehören ihrem Ursprung nach gar nicht zu denen 
auf e, sondern zu den Urformen auf i als ihren primären: 
täm, dhvam, antäm u. s. w. sind secundäre formen zu tati, 
s(a)dhvadhvi, antati u. s. w., ebenso wie mäm = H^, thäs 
zu mämi, thäsi (= tvatvi). So tritt trotz dehnung kein 


*) nom. acc. sg. neutr. ta = skr. tat, bei dem freilich nicht zu ent- 
scheiden ist, ob anusvara aus t hervorgegangen oder ob die analogie der 
uommaldeklination auch auf die pronominale eingewirkt habe. Anm. d. red. 
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lil'sverhältnifs ein: (tb)äthäm (t)ätäm sind entschieden 

'ichter als: thäthathi, tätati. Die gegenwärtige Ordnung 
it erst historisch geworden, als diese ursprünglich 
rimären endungen an ihrem ende sich zu e erleichterten, 
ie benannten secundären aber unverändert blieben, zu 
iner zeit also , wo die spräche das feine gefühl für das 
ewicht der endungen , wofür sie anfangs so empfänglich 
rar, bedeutend eingebüfst, und da die formen auf e be- 
eits der indogermanischen zeit angehören, ist hiemit im 
ngefähren ein chronologischer anhalt gegeben. Auch müs- 
en wir uns über dergleichen im laufe der zeit eingetre- 
ene ungleichmäfsigkeiten nicht wundern; man vergleiche 
ur goth. lesum lesuth lesun, welche formen auch nicht 
nehr zum wirklichen sing, las last las, sondern zum idea- 
en lalas lalast lalas in richtigem Verhältnisse stehen; auch 
ind im gothischen m n primäre, ma na secundäre endun- 
;en! Doch sind wir deshalb noch nicht berechtigt, der 
inzelnen spräche auch unsymmetrische gruudformen 
>hne weiteres aufzudrängen, falls sich symmetrische laut- 
gesetzlich finden lassen, worüber unten bei den goth. activ- 
mdungen; denn zunächst gieng doch nur das bewufstsein 
ier regelmäfsigkeit, nicht immer diese selbst verloren. 

2) Wie im activ der imperativ ursprüngliches a zu u, 
licht zu i herabsinken liefs in den 3tcn personen, so wahrte 
ir auch im medium ebenda den schlufsconsonanten von 
ät ntät wenigstens in der gestalt von m und ich setze 
Üe gleichung an: ti : tu = nti : ntu = ta : täm = nta 


ntäm , und wie 2. plur. des activs ta mit den secundär- 
’ormen zusammeufällt, so auch dhvam im medium. Da 
um die dem täm ntäm zunächst vorauszusetzenden endun- 
? en tat ntät = tat(i) ntat(i) mit der ved. activ endung 
ßt für 2. und 3. sg. und ntät für 3. pl. (von Benfey wird 
kürzere skr. gramm. §. 158 p. 91 hajantät angeführt) zu- 
aammenfallen , mul's ich dies verhältnifs näher beleuchten. 
Unzweifelhaft haben auch diese formen nach t ein 
loren, so dafs die identität mit den medialen voll 


Wlr d, also z. b. bhäratäti bhärantäti mit im vok 
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sinn verdoppeltem pronomen tva ta, dessen endvokal zwai 
der imperativ nicht zu erhalten im stände war, wohl aba 
den consonanten durch die auf den personalendungen rn 
bende kraft der stimme. Das griechische gieng bei 2. um 
3. sg. auch des t lautgesetzlich verlustig ohne ersatz, da 
her ^fpi-rw(r), aber in 3. pl. bildete sich theils dor. vrw(zj 
der wahre repräsentant des vedischen ntät, theils gewöhn- 
liches vtwv, das uns eine etwas geschwächte active grund- 
form ntäm anznsetzen erlaubt. Nur hüte man sich, gleich^ 
lautende formen zu vermischen, wie das Bopp gethan, wenn 
er actives (fEyöviiuv = bharantäm medialem bharantäm 
gleichsetzt. Denn in dem activen aus i»rw(r) oder vrwt 
zu erschliefsenden ntät oder ntäm und in tat = rw(r) wird 
ein stärkerer befehl durch Verdoppelung der personai- 
endung in vokativischem sinne ausgedrückt, im media- 
len ntäm und dem danach auzusetzenden ntät und in täm 
und dem danach anzusetzenden tat ein gewöhnlicher 
befehl und die Verdoppelung der personalendung im ob- 
jectiven verhältnifs gilt dem medialausdruck. Trotzdem 
aber beide arten lautlich gleichviel umfang haben, so ist 
es doch ganz angemessen, wenn sie sich so schieden, dal's 
der active stärkere befehl das schlufs-t schützte, der me- 
diale gewöhnliche auch schwächeres m substituirte. Die 
langen a mufs man hier überall der liebe des imperativs 
für energische endungen zuschreiben. Wo gar nicht ver- 
stärkt wird, erkenne ich auch keinen imperativ, sondern 
conjunctiv imperfeet an (dhi und sva ausgenommen, wor- 
über oben), wie im activ tarn täm, wo man, besonder* 
nach erlöschen der vedischen formen, tät im subjectiv- 
copulativem verhältnifs hätte bilden können, und ta, wo 
gegenüber dhi ein tha besser am platze stände, im medium 
äthäm ätäm, wo äthät ätät keiner gleichlautenden form be- 
gegnet wäre, und in dhvam, dem vedisch noch dhva und 
vielleicht dhvät gleich zu achten ist. Indessen kann man 
über ta und dhvam wegen der die zweite person kenn- 
zeichnenden liebe zur Schwächung, die bei dhva den ein- 
flufs des imperativs ganz verdrängt hat, immer noch zwei- 
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d. Die ersten personen sind schon längst als conjunctive 
ch der lten altind. conjugation ausgeschieden. — Es 
;ibt mir das eben erwähnte dhvät und das noch nicht 
nannte tat für 2. pl. zu besprechen übrig. Im ersten 
nnte eine jener idealen formen des mediums auf ät sich 
rklich noch erhalten haben, so dafs es dem imperativ 
ch im medium gelungen wäre, das schlufs-t zu schützen, 
s er sonst zu m herabsinken lassen mufste, und dhvät 
Ire dann einfacher imperativ; aber viel wahrschein- 
;her ist, dafs es mit tat für 2. plur. dem tat für 2. und 
sing, aus den schwachen formen der 2. pl. dhva (vergl. 
■iech. a&e) und ta nachgemacht und als stärkerer im- 
irativ zu fassen sei. Beide wiederhohlen diese verstüm- 
elte eudung wie eine einfache, so dafs ta von diesem 
t(i) eine ganz andere etymologische geltung hat, als ta 
in tat für 2. uud 3. 8g. Das lat. töte übertrifft an voll- 
ändigkeit seine altindische schwesterform und weist auch 
n lateinischen auf eine secundärform te neben tis. Im- 
lerhin aber müssen diese imperative, als von verstümmel- 
m formen ausgehend, für jünger gelten. Wollte mau von 
er grundform der 2. plur. tvatvi den stärkeren imperativ 
ilden, so müfste man nach dem princip der Verdoppelung 
ereits zusammengesetzter formen, das, weil aus lautlichen 
rflnden entstanden, auf alle gleichen lautverbindungen an- 
ewandt werden kann, tvatvätvi, besser tatäti und mit 
erlust des i, wie in tat, tatät herausbekommen. Diese 
>rm setze ich den merkwürdigen umbrischen imperativen 
uf tuta tutu tuto voraus, deren endvokal unmöglich lat. 
in tote antworten kann*), vielmehr durch ein verlorenes 
geschützt worden ist, also: fer-tutä-d = fer-to-te, so 
afs das umbrische den pronominalstamm, das lateinische 
ie reduplicationssilbe voller enthält. Es ist das einzige 
air bekannte beispiel von Verdoppelung einer zusammen- 


*) Das einzige scheinbare beispiel ist die uinbr. perfectendung uso 
on co-vort-nso ben-uso gegenüber ere von con-vert-ere, ven-ere ; denn uso 
“"t zwischen Srunt und ire als auch im altlat. dedro (= ded-ero) er- 
'altene Ubergangsstufe. 
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gesetzten form auch im activ und ein gewichtiges zeugniii 
für meine erklärung des mediums. Wenn die herausgeber 
der umbrischen Sprachdenkmäler sie mit der 3. pl. wieder- 
geben, so sehliefsen sie die 2te keineswegs aus, und ich 
nehme an, die 2te sei auch als 3te mifsbräuchlich so ver- 
wandt worden, wie im siug. lautgesetzlich tu(d) to(d) beide 
personen bezeichnete; denn etymologisch gehört die in 
rede stehende form nur der 2ten person an, und solche 
mifsgriffe sind nicht unerhört, wie sich denn der griech. 
imperativ für 3. pl. auf aOiov nur als ursprünglicher dualis 
fassen läfst. 

3) Das gothische gestaltet die formen auf am in au 
um, also: zau dau ndau = 'säm täm ntäm, der Übergang 
von m in u scheint mir ziemlich festzustehen. Abgesehen 
von der physiologischen möglicbkeit stellt das altindische 
im locativ sing, der I- und ü- stamme dem äm der femi- 
nina das äu der masculina gegenüber und dieses äu wird 
sich zu äm verhalten wie äi (e) zu äi, wie as zu äs, und 
leichter als äm sein, weil ja u eine abschwächung aus m. 
Ebenso entspricht im dual der substantive äu dem äm von 
äväm, juväm, so dafs hier das pronomen die ursprüng- 
lichere form bewahrte und äu den Übergang bildete zum 
ved. ä, lat. ö (duo ambo), griech. tu. Denselben stufengang 
zeigt die endung der 1. und 3. sing, im perfect von wur- 
zeln auf ä z. b. dadäm dadäu dadä (ved.), worüber unten. 
Der Übergang des m in das verwandte v wird in den dual- 
endungen des verbums vas vahe u. s. w. von niemanden 
bestritten. Endlich bleibt für die gothische conjunctiven 
düng au kein anderer ausweg und jau des perfects erklärt 
sich einfach aus jäm. Dem au des präsens liegt aim zu 
gründe, dessen i bei der vocalisation von m schwinden 
mufste; denn aus aim unmittelbar und nicht aus am leite 
ich au her; dafs i vor in nicht verloren ging wie in haba 
= habaimi, habam = habaim, haband = habaind beweist 
-aiva -aima -aina, und mit recht, weil das conjunctiviscbe 
i (= jä des ind. potentialis) lang, das i der schwachen 
conjugation auf ai (= ja oder blofs j von aja der ind. 

> i 
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zehnten) kurz ist; diesen unterschied beobachtet das gothi- 
sche so gewissenhaft, dafs es dem indicativischen habos ha- 
bam habaud im conjunctiv habaiva habaima habaina ent- 
gegengesetzt, weil hier i = i-+-T. Wenn nun trotzdem in 
1. sg. habau ßteht, so beweist das eben nichts auderes, als 
dafs i, wenn auch noch so berechtigt, in einem habaiu, sich 
nicht behaupten konnte, und habaju war unmöglich, weil 
ein aus m entstandenes u nicht eine eigene silbe constitui- 
ren kann, ansonst erweitert statt geschwächt worden wäre. 
r — Das Zusammentreffen der formen anf au mit solchen 
auf am zeigt, dafs sie nicht dem imperativ ausschliefslich 
angehören, obwohl er sie im altindiscben fast ausschliefslich 
an sich gerissen. Indessen versehen sie auch im gothischen 
eine zweideutige rolle, aus der ich den unterschied des con- 
junctivs im passivum (hait-ai-dau haitaizau haitaindau) 
und des mediums (vaurk-ja-dau, vaurk-ja-ndau) erkläre*). 
Im ersten fälle sind dau zau ndau wahre secundäre en- 


J 


düngen, wie das altindische nur noch ätham ätäm dhvam 
so verwendet und der modusausdruck liegt im i, im zwei- 
ten abgeschwädhte primäre zum modusausdruck; das 
erste ist ein potentialis, das zweite ein imperativ. Aber 
eben defswegen zweifle ich nicht, dafs es auch ein passives 
adau azau andau und ein mediales aidau aizau aiudau gab 
und man hat eine zufällige eigenheit der Überlieferung zu 
einem wesentlichen unterschied gemacht. — 

Was beginne ich mit den starken formen za da nda? 
Die altindischen auf e habe ich bereits von der hand ge- 
wiesen; an die auf a ist gar nicht zu denken; die auf äm 
sind schon durch die auf au vertreten; so bleibt denn zur 
erklärung der drei genannten endungen nur diejenige classe, 
die blofs tajv == mäm und thäs übrig gelassen, d. h. gerade 
die, aus welcher die am- und somit auch au-f'ormen abge- 
achwächt sind oder die organischen primär-formen der letz- 
tem ; sat tat ntat. Da jedoch gothisches seblufs-a auf ur- 
sprüngliches ä weist, so wird die analogie mit ‘mäm thas 

*) Siehe Gabelenti und l.öbe, goth. gramm. §. 182 und 188, p. 102 »qq. 
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durch sat tat ntät vollständig; sät ist das umgekehrte thas 
und wegen der Verstümmelung des ersten theiles beachte 
man altind. sdhve, zend. zdüm. Daraus wird gothisch zu- 
nächst*) eäd däd ndad, darauf mit verlust des d und kür- 
zung des ä sa (za) da nda geworden sein. Vergl. accus, 
sg. der feminina auf a = äm; sollte diese analogie noch 
nicht ausreichen, weil sonst nach abfall des endeonsonanten 
vorhergehendes ä als e oder ö blieb (gen. pl. e, ö = äm; 
nom. sg. der fern, auf öu ein = ö ei), so läl'st sich mit 
Wahrscheinlichkeit vermuthen, das d oder th sei schon früh 
abgefallen, dafs das vorhergehende ä wie ein ursprüngl. 
end-a behandelt wurde; die empfindlichkeit gegen schluls- 
consonanten gieng dem abfall und verkürzen dervocale voran. 
Aehnlich geht im perfect der abgeleiteten conjugation 
dem da (des) da ein dad (dast) dad voraus, aber mit kur- 
zem a, das nach einbufse von d wegen der einsilbigkeit 
der form wie bei den pronominen blieb; denn mochte dies 
hülfszeitwort wie eine endung verwandt werden, so fühlte 
man doch stets besonders wegen des unverstümmelten de- 
duts dedum deduth dedun seine ursprüngliche Selbststän- 
digkeit. So habe ich zu *mäm und thäs drei neue wenn 
auch lautgesetzlich umgewandelte, doch wirkliche formen 
in der von mir postulirten weise gewonnen, deren berech- 
tigung als primäre gegenüber den secundären auf äu in der 
schwere von d gegenüber u beruht, d. h. dem aus m ent- 
standenen u, nicht u überhaupt, da ich das gewicht von 
consonanten gegenüber reinen vocalen ebenso wenig zu 
bestimmen als heterogene dinge zu addiren wüfste. 

4) Hier ist’s der ort, dem früher geäufserten wünsche 
zu entsprechen, es möchte auch am des activs dem des me- 
diums analog gedeutet werden, tarn täm tuv tijv t(uv sind: 
die 2ten personen aus tvat = tvatv(i), die dritten aus tat = 
tat(i), den Urformen von thas tas entsprungen durch ersetzung 

*) Vielleicht auch sath datli mittt h ; vergl. aber da als 8te per», sg. und 
als endung des part. perf. pafs. = ursprünglich ta; doch kommt es hier nur 
auf den abfall einer muta überhaupt an. 
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es t mit in, so dafs sie streng genommen auch nicht secun- 
äre formen sind zu thas tas — wäre ja so täm schwerer 
Is tas — , sondern zu tvatvi tati ; während dem sich diese 
u tfaasi tasi, thas tas abstumpften, sanken tvat tat blofs 
u tarn täm. Die dehnung von täm hat hier offenbar ihren 
rund in der Unterscheidung von 2. du., da es der spräche 
uq einmal aus tvat tat kein tham tarn zu bilden beliebte, 
indem die aspiration an der 2teu person verloren gieng. 
Wirklich zeigt das griech. zov zov in den hauptzeiten = 
v)am tarn ohne dehnung der 3ten, und selbst in den secun- 
ären zov an der stelle von r/;v, worüber zu vergleichen 
iuttmann, ausf. gr. spr. I, §.87 anm. 2, der aus Homer 
rei durch das metrum geforderte beispiele bringt. Aber 
mgekehrt wird auch zrjv, wodurch nebenzeit und person 
agleich unterschieden wird, namentlich bei Attikern, in 
ie zweite person der nebenzeiten übertragen, worüber der- 
:lbe eben da, was hinlänglich die willkührlichkeit von ä 
eranschaulicht. Keineswegs darf man das einen sprach- 
:haitzer nennen, weil die 2te person mit der 3ten ver- 
'echselt würde, da man logisch eben so gut umgekehrt 
ie 2te durch ä hätte auszeichnen können, fast noch rieh- 
ger, weil 6ie die aspiration eingebüfst. Uebrigens ist es 
rsichtlich, dafs tarn seiner bildung nach auch secundärform 
on 2. pl. sein könnte, wenn nicht diese kürzere formen 
orzöge und mit ausnahme von latein. tis den zweiten be- 
tandtheil verloren hätte; factisch versieht sie diese stelle 
i den von Buttman §. 87. anm. 1 beigebrachten beispielen, 
r o zov für Z8 steht, und vielleicht in der ved. nebenform 
on 2. pl. tana = tama (vergl. tene-brae neben tamas ti- 
ura; nönus = uov(i)mus; altind. nas = mas; -äni des 
nperat. für ämi; zend. mana = mama) = tam-a mit an- 
ängung von a wie im gothischen (?). 

Warum sollte nun nicht auch von der ersten person 
*•5 die ursprünglich matvi, dann mat(v) lautete, irgendwo 
*n aus letzterem entstandenes mam sich finden? Ich er- 
enne es in ftev, das schon im medium einen anderswo auch 
icht vertretenen genossen in utjv = *mäm fand. Dieses 
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uiD = *mam steht zu ums ebenso, wie tarn zu thas und 
tarn zu ta8, d. h. es ist eine secundärform ursprüngli- 
cherer art, die die brücke zum neugriech. ue bildet, wie 
uqv — mäm zu (m)a der 1 . sing, imperf., während mal 
und usg (dor.) eine spätere primärform ist, die, an sich 
betrachtet, der ersteren sich nebenordnet, weil beide aus 
matvi so abgeschwächt sind, dafs die eine schlufs-|t als in 
= v , die andere als s erhalten hat. Dafs aber durch die- 
sen vfcrlauf tav wirklich secundärform zu wurde, kann 
daraus erschlossen werden, dafs iug dem dor. dialekte ver- 
blieb, der überhaupt die primären endungen schützte, uiv 
dem gemeinen griechisch; durch diese erklärung bin ich 
theils der uöthigung entwichen, v (m) aus s hervorgehen zu 
lassen, wie das Bopp trotz der, ich meine durchschlagen- 
den Widerlegung*) Pott’s etym. forsch. II p. 306 (Iteaufl.) 
immer noch behauptet (vergl. gr. I p. 167 §. 97; II p. 407, 
§. 530; II p. 244 §. 421 ; III p. 67 §. 727), theils habe ich 
auch der gerechten Unterscheidung Bopp’s an der letzten 
stelle zwischen dem v l<ptkxvc nxov, das sich an ursprüng- 
lich vocalisch endende formen anschliefst und auch fehlen 
kann, und dem v der besprochenen formen, das durchweg 
bleibt, genügt. Wirft man diese zwei v zusammen, was 
will man Bopp antworten auf die frage, warum nicht auch 
an andere vocalisch endigende formen, z. b. an das £ des 
vocativs zweiter declination, solche bleibende nachklänge 
an<getreten seien? So aber habe ich diesem v eine alte be- 
rechtigung verliehen und ihm dadurch, dafs ich es in die 
classe der bildungen auf m insgesammt einreihte, eine ety- 
mologische stelle angewiesen. 

5) Aus dem griech. medium gehören hierher ottor 


*) Einen letzten anhaltspunkt entzog dieser ansicht Weber im 2ten b»c<!< 
von Kuhn’s und Sclileicher’s beitragen p. 885 sqq. Wollte man nämlich s 
nicht unmittelbar in m umspringen lassen, so konnte man den Übergang roh 
v bewerkstelligen, und dieser letztere schien festzustehen, da ja schlufs-as i« 
altindischcn so häufig in ö d. h. au sich verwandelt, folglich s in u; demnad 
s in u v m. Nun weist aber Weber nach, dafs ö aus as nicht soviel ik 
au, vielmehr lediglich eine modification von a sei und metrisch häufig tun 
gemessen werde, s aber dahinter sich verloren habe. 
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ih]v afrwv. Wenn wir auch wegen der urform tv(ä)tvat 
er 2. du. bei ofrov, wo es diese bezeichnet, ursprüngliches 
fr annehmen, und wegen der urform t(ä)tat der 3. du. or, 
a verwirrte doch beide personen die aspirationskraft des 
, und es blieb nur übrig, analog dem activ, die vocallänge 
□r Unterscheidung zu benutzen. Im altindischen aber gieng 
v in th über und t blieb t, und so gründete sich, abwei- 
hend vom activ, der unterschied auf denjenigen der con- 
onanten. Uebrigens möchte ich lieber o&ov nicht so nahe 
iein dual, als dem plural des altindischen stellen; denn 
iffenbar entspricht afrov dem sdhvam viel besser als 
thjäthäm und bei der identität beider numeri hat das 
tuch weiter keine Schwierigkeit, mufs vielmehr durch das, 
ras Buttmann ausf. gr. spr. I §. 87 anm. 1 über die Ver- 
wechslung von oO'ov und g&s in zwei stellen des alten 
lymnus auf Apoll sagt, noch bestätigt werden. Urnge- 
cehrt war im lateinischen die dualform thas in den plural 
ils tis eingewandert. Im altindischen war eine trennung 
ron dual und plural durch Verlängerung des ersten a von 
tvatvat tatat (oder -am -am) für den dual und Schwund 
eben desselben für den plural nach vorhergegangener Schwä- 
chung auch der consonanten im letzteren falle (sadhvam 
sdhvam), im griechischen durch erhaltung der altindischen 
pluralform für den dual und abermalige Schwächung der- 
selben für den plural (o&e = sdhva vergl. unten) erfolgt; 
ganz so würde aus (t)ätat(-am) (t)ätäm, aus t(a)tat(-am) 
o&ov für 3. du. sich ergeben; a&ijv und a&cov aber sind 
nach ihrem vocal rein griechische erzeugnisse. 

litfrov setzt madham voraus, das sich zu madhe so 
verhielte, wie sdhvam zu sdhve; dieses selbst ist = ma- 
dhadh oder matvat(vi). Mit /. isfrov identisch ist f.u&a(u), 
dem verbältnifs von dual und plural ganz angemessen, ue- 
a!fov aber und psafra können wir nach der bisherigen 
Zerlegung blos als afterbildungen erkennen, in die 8 nach 
analogie mit den übrigen formen, wo es seine berechtigung 
hat, eingeschleppt wurde. Ebenso auffallend hat sich auch 
im altindischen precativ ätm. ein s mitten in die dual- 
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endung eiugezwängt: 8lj -+- a-s-tbäm aij -j-ä-s-täm, weil es 
sieb auch vor den entsprechenden endungen des sg. fand: 
sl-f-sh-thäs sl+sh-ta. Wollte man in ueofrop unorganisch 
angetretenes v annehmen, und in uta&cc u als indogerma- 
nisches a ansehen, so liefse sich fisn&o tuad-a = roatv(a)- 
tva oder madh(a)dha, wie a&s — tv(a)tva oder s(a)dhva 
fasseu, so dafs die volle urf’orm der 1. plur. mit unge- 
schwächter endsilbe erhalten wäre. Bisher setzte ich, den 
historischen spuren folgend, immer uur matvatvi madhadbt 
an. Aber aufserdem, dafs ich die prämissen nicht billigen 
kann, ist auch der schlufs mehr als unwahrscheinlich; ge- 
rade die hohe alterthümlichkeit dieser formen wäre sehr 
verwunderlich, da in einsilbigen formen*) nur im tba des 
pcrfects, in zweisilbigen nie ein ursprüngliches end-a sich 
erhalten hat, geschweige denn in dreisilbigen! Was es 
aber mit den medialen a-formen, denen ja griech. o ent- 
spricht, auf sich hat, werden wir nunmehr sehen. 

Für das verständnifs derselben haben wir nur streng 
den gang unserer Untersuchung einzuhalten : in dieser drit- 
ten classe von medialbildungen ist der endconsonant, statt 
wie in der zweiten, durch m ersetzt zu werden, ganz ab- 
gefallen und es ist (m)a aus *mäm, *sa (<to) aus sas, ta 
aus tat, nta aus ntat durch Schwund von resp. m s t am 
ende entstanden und deshalb auch a ungeschwächt geblie- 
ben. Auch sva, griech. ao des imperativs auf ov — e-ao, 
mui's man aus svas = svasi, der älteren form von sasi er- 
klären und nicht etwa als reinen stamm des pronomens 
zweiter person auffassen, so dafs bhära-sva so viel bedeu- 
tete, als bhära tvam, will man nicht ein eingreifen der 
activen bildung in die mediale annehmen. Es liefse sich, 
wie sva neben *sa (ito), auch sve neben se denken, worin 
der imperativ seine neigung zu vollen personalendungen 
mehr hätte befriedigen können, entstanden aus sva(sv)i. 
Treffend erkennt Benfey kurze skr. gramm. p. 90 dasselbe 


*) Dafs a in 1. und 3. sing, des perf. act. im allindischcu nicht du 
(a sei. soll im excurs Uber das perfect zu zeigen versucht werden. 
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imperativ aor. med. der Griechen wieder, in cm oder 
.Imehr dem vollständigem aaaai; blos der aecent könnte 
lenken erregen, weil man nach (iovlu'-oaoat ßovltvaai 
en sollte, wie rtdiiuv diöuutv = nfttutv(cri) öiöo- 
’ai) und ri&ivai diSovai = t ifri(ut)vai diJu(ue)rai. In- 
bat dieselbe betonung in demselben fall 2. sg. präs. 
(pigem 'fing trotz (peoicaai, so dafs diese contraction 
n vor der bescbränkung des tones auf die drei ersten 
platz gegriffen haben inufs. Beiläufig bemerke ich, 
ich dem v des imperative aor. act. von aov einen ähn- 
ursprung wie allen griechischen formen mit stehen- 
v znschreibe; es setzt m voraus und dieses ist an die 
!e von dh = dhi getreten, gerade wie m in dhvam 
v in oftov fiettuv = sdhvadh(vi) madhadh(i) die stelle 
dh versieht. So könnte denn diese form so wenig 
die andern auf griechischem boden erwachsen sein, son- 
mflfste aus einer andern früheren sprachperiode her- 
men, wogegen man nicht einwenden kann, dafs ein 
Icher imperativ auf m = dh(i) sich nicht erhalten; denn 
»erst sind die imperative aor. überhaupt nicht zu häufig, 
ton bietet das indische auch kein mäm madham gegen- 
* #r ut/v fie&uv. — Auffallend ist das £ von otH. gegen- 
ler o der andern flexionen, was jedoch wohl nur ein 
suer beweis der neigung dieser person für Schwächung 
in dürfte; übrigens findet a&e = s(a)dhva(dh) einen re- 
rSsentanten im altindischen, in dem aus dem imperativ 
tf dhvät zu erschliefsenden dhva, das auch für sich als 
iperativ sich findet. Fragt man nun, wie in dieser ein- 
n silbe plural, medium, imperativ ausgedrückt sein 
n, so steckt der erste in dhv = sdhv = tvatv(a) = 
1n und du“, das zweite nur im end-a, insofern dieses 
h sein blofses dasein auf einen abgefallnen consonan- 

•'.9 ~ 

ö, dieser auf die blol’s andeutungsweise vollzogene rne- 
ude reduplicationssilbe hinweist, das dritte freilich ist 
lofs durch Zusammenhang und gebrauch hineingetragen, 
iegt aber, insofern jeder andere modus dhve oder dhvam 
inwendet, eben deswegen auch in der endung. Beim ge- 
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wohnlichen imperativ auf dhvarn fällt auch diese leise an- 
deutung hinweg und das imperativische läfst sich nur aus 
der bildungsweise der ganzen bestimmten verbalform er- 
kennen, da nämlich das imperfect ein augment, der poten- 
tialis die zwischensilbe i und so jede andere zeit und jeder 
andere modus, der auf dhvam anspruch macht, etwas an- 
deres hinzufügt. Der griechische imperativ auf a&e end- 
lich geht selbst über die verbalform hinaus und ist blos 
durch den Zusammenhang der worte zu erkennen, d. h. 
er ist am ungenauesten bezeichnet. — An dhvät schließe 
ich, der ähnlichen bildungsweise halber und als ebenfalls 
auf, wiewohl höchst ursprüngliche formen auf a deu- 
tend, die griech. imperative medii 2. und 3. sing, starker 
form. Zerlegen wir ff //w , das unzweifelhaft eines t ver- 
lustig gegangen, so ergibt sich t(va)tvä-t für die zweite 
und t(a)tä-t für die dritte person. An sich betrachtet könn- 
ten diese grundformen auch medialen imperativen des dua- 
lis angehören und ursprünglich identisch mit den secun- 
dären dualendungen (th)äthäm (t)ätäm sein, in welchen das 
schlufs-t der verstümmelten ersten formen tvatvat(vi) ta- 
tat(i) erhalten und eben dadurch das imperativische aus- 
gedrückt wäre. Nun aber mufs das schlufs-t als andeu- 
tungsweise im imperativischen sinne vollzogene Wiederho- 
lung der medialform tvatva tata, a&o a&o angesehen wer- 
den, wie ich das bei den activen umbrischen imperativen 
auf tuta-d tutu-d tuto-d vermuthete; -w(r) = ät bezeich- 
net noch formell die imperativische bedeutung durch die 
dehnung. cpsQto&io bedeutet also als 2. sing, bhärat(va)- 
tvät(i) „trag du dir, du“ und als 3. sing. bhärat(a)tftt(i) 
„trag er sich, er“, wobei man vielleicht richtiger über- 
setzte: „trag dir du, du“ u. s. w.; denn die Stellung von 
subject und object in den medialendungen zu entscheiden, 
sehe ich kein mittel. Die beiden formen sind 1 ) ein di- 
rekter beleg für nur zur hälfte vollzogene reduplication mit 
den erwähnten umbrischen imperativen ; 2) ein directer be- 
weis, dafs auch die medialendungen ursprünglich auf a 
ausgiengen, wenn gleich weder (ptQE-rcu noch weniger rpi- 
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n-at , das vom pronomenpaar blos die vocale rettete, in 
psoe-ritio-, cpsQS-a&o von rpeQ£~6thü(r) (pegt-afrtüfr), die die 
ionsonanten gehäuft und den endvocal ungeschwächt er- 
lielten, ihre brüder erkennen würden. 

Für die activformen auf a entsteht dadurch ein zwei- 
’el, dafs der consonant des zweiten pronomens nicht nur 
ils m (tarn täm = tvat(vi) tat(i), sondern auch als s (masi 
has tas) erhalten ist und man nun nicht weifs, ob hinter 
i das s oder der ursprünglichere consonant gestanden, 
3. h. ob man z. b. tha aus thas, oder aus tvat(vi) (=tam)*) 
»bleiten soll, ob ma aus mas oder aus mat(v) (= piev); 
in letzteren falle gehören auch die a- formen nicht, so 
ivenig als die auf m, organisch zu denen auf s, weil die 
reihe matvi masi mas ma ganz unabhängig ist von der 
reihe matvi mat(v) mam ma. Bios in ta kann man sicher 
?ine abschwächung aus tha annehmen; von den andern 
gilt der satz: est etiam aliqua nesciendi ars. Für das me- 
dium erhöbe sich dieselbe Schwierigkeit, wenn einem pri- 
mären thäs ein secundäres tha gegenüberstände. — In 
den gothischen grundformen ist die Schwächung noch wei- 
ter gegangen und durch secundäre lautgesetzc das wirk- 
liche verhältnils von starkgn und schwachen endungen auf 
den köpf gestellt worden. Als starke grundformen der 

l. du. plur. ist nämlich anzusetzen vas ma, als schwache v 

m. vas des duals geht aus os hervor, mag man es nun als 
a-(v)as oder als a-v(a)s fassen. Hier bewahrte der dual 
in der ersten person eine vollere form als der plural, wie 
diefs verhältnifs im altindischen in der zweiten person durch- 
weg stattfindet. Daraus entwickeln sich die wirklichen 
formen lautgesetzlich: aus ma wird m, aus m und v durch 
zusatz eines unorganischen a: va ma. Abweichend setzt 
Westphal in d. zeitschr. II p. 179 als primär mis an, das 
durch ms zu m herabstieg; und p. 1B4 als secundär väs 
raäs, die durch abfall des s und kürzung von fl sich zu 
va ma gestalteten. Aber man mufs der spräche nicht ohne 


*) = thafn, mit ohne sichtbaren grund verlorener aspiration. 


/" 
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uoth schon in den grundformen mifsverhältnisse unter deo 
beiden arten von endungen Zutrauen, vielmehr die beste- 
hende unregelmäfsigkeit aus der ursprünglichen regelmä- 
fsigkeit herleiten; zudem würde das gothische bei ms so 
wie auch bei ts stehen geblieben sein. 

Aber auch das altindische schritt für sich in der Schwä- 
chung der medialendungen weiter fort in einer vierten 
classe, der auf i: (m)i 1. sg. iraperf. und mahi schwache 
form der 1. pl. Es ist hier i aus dem a der eben behan- 
delten bildungen entstanden, wobei für l.sg. der stufen- 
gang vollständig vorliegt: mami (= (m)e), mäm (= f*r,v), 
ma (= (m)a), mi (= (m)i). Wenn für die andere form ein 
ma(d)ha ausfallt, so ist das noch kein grund, um Schwä- 
chung aus e anzunehmen, was für (m)i wegen (m)a un- 
statthaft wäre, sondern mahi enthält eben rnadha in sieb 
So hangen denn die e-formen nach der entstehung aus 
den Urformen gar nicht mit den andern zusammen, und 
mag auch ein (m)a (m)i weniger gewicht als ein (m)e ha- 
ben, so sind doch jene und dieses auf von einander unab- 
hängige weise auf das jetzige mafs reducirt worden. Weil 
ferner das altindische i, das von der urform mami blos das 
a im dünnen i erhielt und thäs* das sich von der urform 
tvatvi wesentlich blos durch den abfall von i unterschei- 
det, in eine classe zusammen fafst, eYhellt, dafs wir uns bei 
einordnung der endungen durchaus nicht von den verwirr- 
ten altindischen Verhältnissen beschränken lassen dürfen, 
wie ich denn ohne bedenken im gothischen zäd däd ndäd. 
thäs analoge formen, zu der ihnen verhältnifsmäfsig ge- 
bührenden würde primärer endungen erhob. Denn ver- 
hältnil’smäfsig ist der ganze unterschied, und keiner en- 
dung kommt an und für sich der name einer primären 
oder sccundären zu. — Ich glaube eine ähnliche Schwä- 
chung in i (d. h. eine Schwächung 3ten grades; von mi si 
ti sss ma sa ta rede ich nicht) auch im activ nach weises 
zu können. Gothisches th 2. pl. mufs einen vocal hinter 
sich verloren haben und ich glaube i, nicht a, aus folget 
den gründen : 1 ) vor s, th, th, 2. 3. sing. 2. plur., wird der | 
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bindevocal a zu i geschwächt; die Verwandtschaft des dün- 
len i zum spitzen s und t, welche beide buchstaben auch 
im griechischen das leichtere e vor sich haben (Uy-saat 
Uy-trcu, also auch liy-zcn kiy-en; Xtysre), reicht denn 
loch nicht aus und beweist jedenfalls nichts für th. 2) Ver- 
lüchtigt sich in den stammen auf an im gen. und dat. 
sing, ebenfalls a zu i; wegen des seiner natur nach dem 
t gleichen n? aber warum denn nur in diesen beiden Ca- 
sus? wegen des altindischen näm-ne, ndm-ni, näm-uas? 
aber es gibt auch ein ndm-näm und doch gothisch: gum- 
-ins gum-in gum-ane und man sollte diefs (gumine oder 
gumne) um so mehr erwarten, da bei den stammen auf 
ar, die diese themenabstufung noch wiederspiegeln, neben 
fadrs = piträs, fadr = pitrg pitari auch fadre = pitf'näm 
der analogie gemäfs gebildet wird, aber fadar = pitaram. 
Also kann von in = an nur noch das i der endung Ur- 
sache sein; und wirklich kann dem dat. sing, nur das lo- 
cativische i zukommen, weil dativ e nie abfiele, und im 
genitiv bildet is die natürliche übergangsstufe zu 8 aus as ; 
sonach gilt es auch von den verbalendungen *). 3) Of- 

fenbar ist nach primärem und secundärem th ein vocal 
abgefallen ; nun stimmt zwar tha in bezug auf schwere zu 
ma, ndi, aber nicht zu m n(d), wie wir die grundformen 
annehmen müssen; thi ist so angetlian , um nach beiden 
seiten zu vermitteln, weder zu wuchtig für die secundä- 
ren, noch zu schmächtig für die primären, wo es sich viel- 
mehr neben si ti ndi ganz gut ausnimmt; mi führe ich 
nicht an, weil es schon in vorgotbiseber zeit abgefallen 
zu sein scheint und -a nach gothischen gesetzen nicht aus 
a-mi hergeleitet werden kanu, daher kann man den einflufs 
des end-i mit der ersten person so wenig als mit 3. plur. 
bestreiten, wo nd ihn hinderte. Für Urformen des goth. 
verbums halte ich: 


*) Gleicherweise scheint mir i der genitiv-endung is bei pronominen, 
»djectiven und a stammen ans a wegen des j von a-sja (goth. etwa a-ii) 
entstanden. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 5 . 22 
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a) primäre (a) — , si, thi; vas, tas, — ; ma, thi, ndi. 

b) secundäre (a)u, s, th; v*), tas, — ; m, thi, n(d).— 
Sollte nun diese analyse der medialendungen zu com- 

plicirt erscheinen, als dafs sie in den noch rohen geist der 
ersten sprachbildner hätte eingang finden oder richtiger 
von ihm hätte ausgegaugen sein können , so gestehe ich 
gerne ein, dafs die zusammengesetzteren bildungen in be- 
zug auf die in ihnen enthaltenen logischen Verhältnisse sich 
fast mit verwickelten compositis des altindischen messen 
können; nur vergesse man dabei folgendes nicht: auch 
vorausgesetzt, es hätte der geist eines Indogermanen alle 
diese Verhältnisse durchlaufen müssen, so m niste er das 
blos anfangs, und sobald er sie einmal in Übereinstimmung 
mit demjenigen, was er durch sie ausdrücken wollte, ge- 
funden hatte, konnte er sich ihrer ganz mechanisch bedie- 
nen. Die altindischen composita aber sind nach Worten 
und verbindungsarten so mannigfaltig als der Stoff und die 
Schreibart des Verfassers und müssen in jedem augenblicke 
immer auf’s neue vom leser oder hörer durchdacht wer- 
den, weshalb die gewöhnliche Umgangssprache sie gewifs 
nicht kannte. Aber ich gebe nicht einmal zu, dafs er je I 
eine form ganz zu analysiren brauchte. Die gröfseren 
formen entstanden natürlich erst aus und gegenüber bereits 
vorhandenen. Die innere bildung dieser aber konnte längst 
vergessen und blos der bezweckte sinn geblieben sein, 
nichts desto weniger konnte man an diesen unverstandenen 
formen eine weitere grammatische beziehung andeuten, zu 
welcher das bedürfnifs sich regte, und auf grundlage un- 
begriffener sprachformen der vorväter errichteten die eukel 
neue, und immer nur der letzten bildungsweise war man 
sich bewufst. dhvät entstand aus dhva gegenüber tat me- 
chanisch durch ansetzen von t und Verlängerung des a, 
wobei der Schöpfer weder dhva noch tat noch selbst die 
wahre natur des t am ende, in der oben geschilderten 

*) Der grelle gegensatz von v und tas (unverscbobenes t!) ist in kei- 
ner weise zu beseitigen, wird aber bei ts weniger fahlbar. 
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weise za kennen brauchte, ebenso wenig, als der Grieche 
sein a&ov und rwr, rtjv, wenn er diesen beiden gegenüber 
aus dem ersten ein cdojv a&rjv schuf. Den dingen selbst 
kommt ihr verstand, d. h. ihre vernünftige bildungsweise, 
nicht abhanden, mögen ihn auch die menschen verlieren, 
und diesem objectiven verstand der medialbildungen, 
nicht dem subjectiven der Sprecher, gilt meine auseinan- 
dersetzung. Daher ist auch die neuheit einer form an und 
für sich kein kriterium ihrer ungesetzmäfsigkeit und ich 
behaupte durchaus nicht, dafs alle grundformen, auf die 
ich die formen der einzelnen sprachen zurückgefübrt, im 
munde eines Indogermanen erklungen *), weil das bedürf- 
nifs an alt überliefertem sprachstoff diese oder jene gram- 
matische beziehung auszudrücken, eben so gut in der in- 
dogermanischen periode, als jahrtausende nachher bei den 
einzelnen Völkern sich äufsern kann, nur dafs in letzterem 
falle die neubildungen nach den einer jeden spräche eigen- 
tümlichen lautgesetzen ein individuelles gepräge erhalten, 
das vom aualysirenden entfernt werden mufs. 

Wenn ich übrigens als Stoff der ersten öffentlichen 
arbeit einen gegenständ gewählt, wovon gewichtige Sprach- 
forscher sagen möchten: manum de tabula! so bedenke 
man, dafs die jagend gern nach dem höchsten greift, und 
ich bin zufrieden, wenn ich mich nur nicht ganz vergrif- 
fen habe. — Paris, april 1865. 

Excurs über die perfectendungen. 

Man hat leicht sehen können, dafs ich im anschlusse 
an die medialenduugen auch die activen zu erklären suchte. 
Nur die perfectendungen liefsen sich nirgends schicklich 
anfügen; auch kann man sie nicht besprechen, ohne sich 
in die bildung dieses tempus einzulassen, weshalb ich ihnen 
einen eigenen abschnitt widme, um alle endungen umfafst 
zu haben. 

Es fragt sich nämlich: Ist a der 1. und 3. sing, und 


*) so 7 . b. die medialen imperative auf er «Ocuf i 1 kaum. 

22 * 
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2. plur. des altind. perfects bindevocal, hinter welchem die 
endung abgefallen, oder rest der endungen ma ta? — Für 
ersteres spricht die bildung des griechischen perfects, das 
nach dem bindevocal « die endung unversehrt erhält in 
«re; auch «- der ersten und ev der 3ten sing, weisen be- 
stimmt auf a(u ) «(r); für letzteres die analogie der ent- 
sprechenden Verstümmelungen in lter und 3ter sing, des 
medium und vedische eigenthümlichkeiten , die namentlich 
ein anfangs -t der endungen sehr unsicher erscheinen las- 
sen (Benfey kurze skr.-gramm. p. 98 §. 164 bem.). Wenn 
aber das a des perfects blos bindevocal ist [und wer hat 
ihm eine andere bedeutung gegeben?], so folgt daraus 
nothwendig, dafs formen ohne bindevocal vorausgesetzt 
werden müssen, gleich wie auch eine bindevocal lose con- 
jugation neben der bindevocalischen existirt und sich als 
die ältere erweist. Es ist also zu beantworten: wie ent- 
standen aus formen wie viväidma ein veda und ein oid«? 
Nun hat aber das perfect wegen des Zusatzes von vorn 
wie' das imperfect seine endungen gröfstentheils verstüm- 
melt, und es scheint mir nicht zu gewagt, dafs mi ti der 
Iten und 3ten sing, und ta der 2. plur.*) wie auch ihre 
andern geführten sich geschwächt hätten und zwar zu m, t. 
Es war aber unmöglich, diese mit consonantisch endigen- 
den wurzeln zu verbinden und wie im imperfect in der 
ersten sing, überall, in der 2ten und 3ten bei einigen Ver- 
ben (arödas ärödat) trat der bindevocal a dazwischen. Dafs 
nun derselbe, einmal gebraucht, auch über vocalisch endi- 
gende verba sich erstreckte, ist gar nicht unerhört und 
hat in am, an des imperfects, in anti des präsens auch 
stattgefunden, und es läfst sich gar kein grund angeben, 
warum nur m oder n und nicht auch t durch dieses a 
überall gestützt werden sollten. Es entwickelt sich also 
aus vivaidra, vivaidt [aus vivaidma (-mi), vivaidta (-ti)l, 
vivaidam, vivaidat, aus welchen die gewöhnlichen formen 


*) Vergl. die oben erschlossene goth. idealform ti, und die neignng d« 
2ten person zur schwtlchung Überhaupt. 
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ch abwerfen der endconsonanten entstanden. Ueberall 
en bindevocal als ursprünglich anzunehmen hiudert mich 
■ umstand, dafs in einem tempus, wo andere sprachen 
endungen wenigstens theilweise unmittelbar ansetzen 
iech. medium, homerischer dual und plural activ, wie 
5 gewöhnliche 'iarov, 'iausv, ’iore, goth. t der 2ten sing.), 
thwendig diefs die ursprünglichste bildung gewesen und 
r bindevocal notbgedrungen nur so eingetreten sein mufs, 
e in den eben bezeichneten endungen. Dem setzt sich 
er athtis atus des duals entgegen, wo ohne eigentliches 
dürfnifs der stärkste bindevocal figurirt. Ich erkläre dies 
is einem mifsgriff der spräche. Weil im activ das a der 
,en und 3ten sing, wiewohl zufällig in schöner harmonie 
and mit ö der nämlichen personen des mediums, wurde 
ich den medialen endungen äthe äte ein actives athus 
tus nachgemacht, was durch das Umsichgreifen des bin- 
evocals noch begünstigt werden mufste. So ergab sich 
enn, die 3te plur. ausgenommen (us und irg), in bezug 
uf den bindevocal eine vollkommene gleichmäfsigkeit: a: e 
= tha : se = a : 6 = va : vahe — athus : äthe = atus 
äte = ma : mähe; ta der 2teb plur. aber wurde durch 
seine starken Verstümmelungen (ti, t) in die aualogie der 
Iten sing, gezogen. Weil nun äthe ätS im anlaut speciell 
ndisch verstümmelt sind, so können natürlich die durch 
sie erzeugten athus atus auch nur als speciell indische 
Produkte aufgefafst werden, was durch homerische duale, 
wie Ü'iXTOv, tixTr/V , bestätigt wird. Ein scheinbar alter- 
tümliches und doch specifisch indisches a ist auch das 
der 2ten plur. , wie man aus obiger ableitung und dem 
gricch. iore ersieht. Es wird also ganz wie im imperfect 
und wohl auch aus demselben gründe der bindevocal ur- 
sprünglich auf die lte und 3te sing, beschränkt gewesen 
sein. Als gemeinsame form des indogermanischen perfects 
ist demnach anzusetzen: a(m), ta, a(t), vas, tas, tas, mas, 
ta, anti*), von der aus die einzelnen sprachen folgender 

*) Wegen des lateinischen für 2te plur. besser tas und fvlr lte sing 
vielleicht mi (nicht ami), worüber nuten. 
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mafsen fortschritten: das altindische erzeugte als nachge- 
burt das bindende i, das schon deswegen nicht aus a ab- 
geschwächt und als ursprünglich gelten kanD, da etliche 
verben sich dieses i, nie aber des a enthalten (Benfey kür- 
zere skr.-graintn. §. 213 p. 143) und für das sonst regel- 
rechte i-re der vedadialekt auch re zeigt, weil eben in 
dieser periode das i erst eingeschoben zu werden anfieng, 
ohne noch gesetzlich zu sein. Was aber die von Bopp 
vergl. grarnm. II p. 527 §. 640 erwähnten zendischen for- 
men äonhare und äonhaire betrifft, die gegenüber altind. 
äsire die Ursprünglichkeit des bindevocals zu beweisen 
scheinen könnten , so ist die 3te plur. med. unzweifelhaft 
mit as compouirt und das a gehört dieser wurzel an und 
nicht ist zu theilen äonh-a-re, und sollte es auch binde- 
vocal sein, so beweist das neben irlrithare noch häufiger 
vorkommende irlrithre (§.641) auch hier die unursprüng- 
lichkeit. Das griechische übertrug mit dem bindevocal 
der drei personen im sing., wo neben ola da auch otd«, 
eingetreten war, die Steigerung auf die übrigen; daher Ät- 
Xoinafisv aus Xt/anusv wegen KtKoinu. — us und (i)rö der 
3ten hat Benfey richtig erklärt aus anti und (i)rante. Sonst 
macht blofs die 2te sing, einige Schwierigkeit, wo Benfey 
auch für das indische in Übereinstimmung mit griech. ada 
und lat. sti, stis, indem er s als Überrest von as ansieht, 
stha annimmt, und auch Curtius hält p. 21 seiner tempora 
und modi als endung ada, sti, stis, freilich mit euphoni- 
schem s, fest. — Dem altindischen eine solche form zu 
schenken ist gar kein zwingender grund vorhanden, weil 
th genügend aus tv sich erklärt und von cerebralisation, 
wie etwa in 2. plur. med., keine spur vorhanden ist. Was 
aber das griechische betrifft, so können formen wie diöot- 
ada (II. r, 270), äolisches tyjioda cpiXeioda, wenn das i 
verständlich sein soll, nur so verstanden werden, dafs tu 
aus sai und oig aus oat entweder geradezu durch Umstel- 
lung des t oder durch die Zwischenstufe eiai und otat mit 
abwerfung des endvocals hindurch entstanden ist, und de. 
an die fertige endung der 2ten sing, angetreten wäre. Et- 
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is ähnliches liegt vor in den von Bopp vergl. gramni. II 
286 §. 448 citirten altdeutschen formen, wie bis-t, tuos-t, 
as-t u. 8. w., die sich im neuhochdeutschen allein geltung 
irschafft haben, während umgekehrt der Schweizerdialekt 
ir formen auf sh = s kennt, wie bish, duesh, stäsh oder 
ösh oder steish, die doch viel wahrscheinlicher die ein- 
iche form erhalten haben, als aus der auf st abgestumpft 
nd. Auch die gothische perfectendung t begünstigt die 
nnahme eines euphonischen s Dicht*). — Die endung äu 
er verben auf ä im altindischen in lter und 3ter sing- 
aüfste nach dem obigen eigentlich am, ät lauten. Nun 
st für die Ite sing, der Übergang von m in u oder v er- 
viesen; äu der dritten aber scheint mir von der ersten 
lachgezogen, weil in den übrigen weitaus die gröfste masse 
bildenden verben die lte und 3te sing, ebenfalls zusam- 
menfielen und in denen auf ä selbst bei regelmäfsiger bil- 
dung (ä = ä(m) und = ä(t)). Diese abweichende behand- 
lung scheint aber deshalb eingetreten, weil sonst diese ver- 
ben auf den blofsen wurzelauslaut geendet und keine en- 
dung gehabt hätten. 

Im lateinischen hängt von der ansicht über die en- 
dung von 2ter sing, und plur. die ausicht über die bildung 
des ganzen tempus ab. Nun haben wir bereits für das 
indische und griechische die annahme eines euphonischen 
ff verworfen, das gothische zeigt auch kein st als endung, 
warum sollten wir es im lateinischen zugeben? Vielmehr, 
wenn man den conjunctiv perf. mit dem conjunctiv präs. 
von es, den indicativ plusquamp. mit dessen imperf. indic. 
u. s. w. zusammengesetzt sieht, die analogie des passive 
aber auch noch für den indic. perfect hinzukommt, so ist 


*) Die häufigen bildungen auf &cl in der homerischen spräche mögen 
ihren grund darin haben, dafs die 2te und 3te sing., beide ursprünglich auf 
i~ai, tf-ai, o-ui, i'-tri ausgehend und in einander überfliefsend, so getrennt 
oder wenigstens deutlicher unterschieden werden sollten, als es durch tu; 
fi, ij? ’l oder qm, gleichmäßig aus i-m und tj-ai, geschehen, war. — We- 
gen' ' o-ix», das aus dlSot$-&a zu erschliefsen, vergl. die indicative-, dtä ms 
n. i,164 und diäoi ibid. 619. Zur bctonung SidoioOa, Jtdol;, dn5of sehe 
ich keinen grund. 
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der scblufs natürlich, es werde auch der indic. perf. activ 
das verbum substautivum enthalten. Wenn man als prin- 
cipiellen grund dagegen anführt, dafs die reduplication 
wurzelleben beurkunde, Umschreibung erst nach dessen er- 
sterben eintrete, so äufsert es sich gewifs eben so sehr in 
der vocalsteigerung und nichts desto weniger zeigt das 
altindische zusammengesetzte gunirte futura und aoriste; 
und so gut hier das augment vom hülfszeitwort auf die 
bestimmende wurzel zur festeren zusammenschliefsung des 
ganzen übertrat, ebenso gut konnte dasselbe im perfect 
mit der reduplication geschehen; gegen das letztere bewei- 
sen aber formen wie körajämbabhüva deswegen nichts, weil 
der erste theil ein abstractes nomen mit voller casusen- 
dung ist, das nicht wohl mit der reduplication versehen 
werden konnte. Ich setze also wie Schleicher zunächst 
die formen fec-istis, fec-isont(i), auch fec-i(s)mus an, wo 
das verbum substantivum am deutlichsten hervortritt. Das 
mittlere i wollte ich lieber als Schwächung des wurzelhaf- 
ten e von es, denn als bindevocal fassen, wiewohl wesent- 
lich dadurch nichts verändert wird. In der lten sg. niufs 
auf i jedenfalls s mit einer endung, die ich sogleich näher 
bestimmen werde, gefolgt sein; denn nur so läfst sich i 
und dessen länge begreifen. Für die 3te sing, scheint 
keine andere ausflucht gestattet, als ausfall des s vor t und 
ersatz durch die länge des vocals. Es spricht nun trotz 
der eigenthümlichen verwandelung im lateinischen auch 
nichts ausdrücklich dagegen; aber auch das oskische und 
umbrische bieten beständig d in dieser form, die doch 
sonst die durch eben dies es gebildeten verbalausgänge 
auf st lieben. Man mufs daher einen andern weg cinschla- 
gen. Ein lateinisches perfect von es müfste nach dem 
oben entwickelten also lauten: esom*), esti, esit, esmus, 
estis, esont = asa(m), äs(i)tha, äsa(t), äs(i)mä, äsä, äsüs. 
Mit esit zusammengesetzt entstände z. b. fec-isit = fec- 
-erit, das mit dem coDjunctiv perf. gleich lautet, dessen 

*) vielleicht esmi, s. unten. 
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eigentlich langes i wohl schon früh gekürzt worden sein 
wird. Ich glaube nun, dafs aus fec-isit == fec-erit durch 
ausfall von s oder r das gewöhnliche fe-clt entstand. Diese 
Verwandlung steht viel weniger vereinzelt als die erste; 
unzweifelhaft ist vör aus veser hervorgegangen, zusammen- 
gehalten mit vas-anta, jria-ao == eag, ijg ; alle Wörter auf 
es, gen. is der 3ten, wie sedis = sedisis = %de(a)og von 
sedes = tdog, haben den ausfall von s mit einem vocale 
erlitten, worüber ich auf Bopps vergl. gramm. III p. 381 
§. 922 und Leo Meier’s vergl. gramm. des lateinischen und 
griechischen II p. 117 verweise, die noch anderweitige bei- 
spiele bringen; also: fec-erit : fec-It = veser-is : ver-is. 
Aber die erscheinung geht über das lateinische hinaus; 
denn ganz analog ist im altindischen die bildung der aorist- 
endung Is, It für 2te und 3te sing, aus isas, isat im 
vergleich zur lten sing, isam, eine erscheinung, die für 
beide sprachen zwar eben so abnorm ist, wie für das alt- 
indische speciell die Verwandlung von s in r, aber verein- 
zelt doch sparen zurückliefs, wie letztere in den 3ten pl. 
mit r (ran, re). So könnte man auch fec-l aus fec-iso(m) 
entstehen lassen und den wegfall des m — denn echtes 
secundäres m bleibt — damit vertheidigen, dafs die spräche 
das schlufs-m für das perfect als haupttempus nicht geeig- 
net hielt *). Aber wahrscheinlicher ist mir, dafs das la- 
teinische in seinem ältesten zustand wie mit tis für 2te 
plur. so mit mi des perf. seine Schwestern wird überboten 
haben, und fec-I ein fec-ismi zum Vorfahren hat; denn 
wenn schon in sum = smi = esmi m ungewöhnlicherweise 
die stelle von mi vertritt, so war die Ursache davon der 
Verlust von e, der das beibehalten von m und das ein- 
schieben von u noth wendig machte, ansonst ein blofses s 
übrig geblieben wäre ((e)s(mi)); in der Zusammensetzung 
konnte die volle silbe mi sich halten; derselben fiel zuerst 


* J Ein fSc-isömi darf man nicht annehmen; woher käme hei mi der 
bindevoeal o, der bei blofsem m nötbig ist? Wegen der zusammenzi 
der vocale vergl. übrigens: qnis, wenn = quibos und nicht = quo 
>n prig-cus — prios, prius u. 8. w. vcdisch lte sing, im = isam 
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s weg, wie in der lten pl. irnus = ismus oder Cämönae 
= Casmeuae, dann mi mit Verlängerung des voransgehen- 
den vocals. — Während jetzt die form entschuldigt wäre, 
hat sich eine neue Schwierigkeit von seiten der bedeu- 
tung erhoben. Sollte wirklich der perfectstanim mit 
dem perfect von es zusammengesetzt und die Vergan- 
genheit doppelt ausgedrückt sein? Man muis sich aber 
nicht täuschen lassen, weil für den Römer perfect und prä- 
sens von sum zumal in ihren lateinischen grundformen zu- 


sammenfallen; man vergleiche: s(u)m es est, s(u)mus estis 
sunt und esum (esmi) esti esit, esmus estis esont. 

Die 2 te sing, esti gegenüber es kann keinen unter- 
schied begründen, weil ta der 2ten sing, überhaupt als en- 
dung zukommt, im altind. thäs dasselbe ta componirt im 
imperfectum erscheint, im griechischen und deutschen sich 
weit über das perfect verbreitet hat. So wenig jeder Grieche 


sich unter 77a und riafra ein perfect vorstellte, sondern 
mit dem imperfect zusammenwarf, für das echte perfect 
aber sich an andere wmrzeln wandte, so gieng es dem Rö- 
mer mH seinem isti oder sti. Der Grieche verwechselte 
aber solche formen mit dem imperfect, der Römer mit dem 
präsens, weil dort augment und reduplicatiou gleicherweise 
in i] zusammenflossen, hier nach verlust von beiden der 
präsensstamm es übrig blieb. Der unterschied von esmi 
esmus gegenüber sum sumus ist mehr scheinbar als wirk- 
lich, weil diese jene voraussetzen. So sticht blos esit von 
est bedeutender ab. Indessen da auch esit der form nach 
nicht perfect ist beim fehlen der reduplication, noch auch 
wahrscheinlich allein vorkam, so mochten die andern for- 
men auch dieser die bedeutung des präsens in der com- 
position aufdrängen, was dann ohne allen anstofs war, ab 
durch contraction esit in blofes It zusammenschrumpfte 
und wie eine enduug aussah. Das lateinische perfect, zu- 
sammengesetzt aus dem perfeetstamm und dem präsenti- 
sehen es hat so eine gewisse ähnlichkeit mit der häufiges 
Umschreibung — tavän asmi u. s. w. im altindischen, una 
fec-isti heilst: „du bist gethan habend“. — 
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Eine fernere Schwierigkeit verursachen die perfecta 
auf 8i, deren lösung zuerst Curtius anbahnte. Wie sollte, 
fee in fecisti analog — denn das verbum substantivum ist 
blos flexionsartig verwandt und der ausdruck der Vergan- 
genheit liegt in fec = fefac — auch vex , vecs von vexisti 
die Vergangenheit bezeichnen, sollte auch das angehängte 
8 der wurzel as angebören? Aber die zweideutige natur 
von es hilft uns auch aus dieser Verlegenheit. Das per- 
fect derselben war mit dem präsens im wesentlichen zu- 
sammengefallen und hatte dessen bedeutung angenommen. 
Es wäre nur ganz in der Ordnung, wenn dieses perfect 
auch wirklich ein perfect bedeutete und vexisti hiefse: „du 
bist ein fahrender gewesen ähnlich wie osk. prüfatted 
eigentlich prüfat f(u)ed = probans fuit. An der doppelt 
gesetzten wurzel as müfste man eben so wenig anstofs 
nehmen als an den altindischen aoristen auf sisam, und 
vec-slt steht im nämlichen verhältnifs zu seiner urform 
vec-sisit wie 4-jä-sit zu ä-jä-sisat. Als einer interessan- 
ten analogie von Verdoppelung des verbum substantivum 
gedenkt Benfey kürzere skr.-gramm. p. 143 §. 212 bem. 
des ved. rire, womit er eben auch lat. scrip-sisti vergleicht. 
Wenn Curtius in seinen tempp. und modi als lat. perfect 
von es sl sisti sit simus sistis sisout aunimmt, so steht 
dem nicht blos die länge von i iu 3. sing., sondern auch 
die vom perfect abgeleiteten bildungen im wege; denn da 
das von Curtius aufgestellte perfect bedeutend vom prä- 
sens abweicht, läfst sich nicht wohl begreifen, warum in 
den abgeleiteten formen sim, eram, essem, ero antreten, 
als stünde im indic. perf. ein präsens von es. Nach obi- 
ger auseinandersetzung erklärt sich das von selbst. — In- 
dessen wäre noch eine andere auffassung zulässig, die mir 
ebenso sehr behagt. Weil der stamm von verben, die im 
perfect si bilden, sich nicht veränderte — den grund frei- 
lich sieht man nicht recht ein — könnte durch die redu- 
plication von as das perfectische angedeutet und der for- 
derung von Curtius wirklich genügt sein, dafs die redu- 
plication am hülfszeitwort sich zeigen müfste; dafs der 
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Römer in s-f-ismus, s — t— istis , s-J-isont (vielleicht si-sniui 
u. 8. w.) eine gewöhnliche reduplication sah, kann man be- 
greifen, weil das vei-bum subst. zum abwerfen des vocals 
geneigt ist und so obige formen das ansehen von eigent- 
licher reduplication gewannen, auf richtige weise die Ver- 
doppelung zu bezeichnen die spräche nicht erlaubte; dann 
ist auch dem altindischen Wurzelverdoppelung in diesem 
sinne nicht fremd bei reduplicirten aoristen äind-id-am etc. 

So ist das lateinische perfect in vielen punkten dem 
altindischen aorist nachgebildet, in der wähl der wurzel 
as, in der Verdoppelung derselben, mag sie das perfecti- 
sche ausdrücken oder nicht, in der Verkürzung der 3ten, 
vielleicht auch der lten sing., so dafs es mich bedönkt, es 
hätten bei der neubildung des lateinischen perfects jene 
alten aoriste vor äugen geschwebt, wenn man auch zu weit 
gieng, dem lateinischen geradezu ein formelles perfect ab- 
zusprechen. 

Solothurn, april 1865. 

Franz Misteli, stud. phil. 


Homerische etymologien. 

(Fortsetzung.) 

28. Die Litotes in Zusammensetzungen mit 
<xv, ä und vij. 

Wie unberechenbar auch oft die Wendungen und Be- 
ziehungen der bedeutung sein mögen, bei der herleitung 
ist es vor allem geboten sich hier nichts aufsergewöbn- 
liches zu gestatten, solches nur da anzunehmen, wo der 
etymologische Zusammenhang aufser aller frage steht. Frei- 
lich werden wir bei einer solchen beschränkung oft die 15- 
sung des räthsels vergeblich suchen, aber die Sicherheit 
der methode fordert dies dringend, und wir müssen ufr 
ja auch sonst bescheiden, nicht alles zu enträthseln; höch- 
stens eine vermuthung darf man in einem solchen falle w* 
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mit besonderer hervorhebung ihrer kühnheit. Dage- 
sollte man auf der andern seite nicht wohl begründe- 
eritläruugen mit bedenken entgegentreten, die sich aus 
beachtung deutlich vorliegenden gebrauches von selbst 
iigen. Von dieser art ist das neuerdings von Auten- 
l zu B , 2 gegen die von Curtius nnd mir (zeitschr. 
I, 19) aufgestellte deutung von vtjSvuog , nicht quä- 
d, erquickend, vorgebrachte bedenken, Homer werde 
it ein allgemeines beiwort des Schlafes von dieser ne- 
,iven Seite hergenommen haben, „als ob das wachen 
a quälend wäre oder der nicht quälende schlaf vom 
.lenden unterschieden werden solle“. Und doch hatte 
, wie er selbst bemerkt, die schlagende analogie von vnvog 
rjno)v angeführt, ’sinijutov kommt doch wohl unzweifelhaft 
i nrjun und bezeichnet wörtlich den schlaf als nicht 
d bringend, also, wie Autenrieth sagt, von einer ne- 
tiven Seite. Wie Homer sonst vrj8v^.og vnvog sagt 
er vTivog rjSvg oder ykvxvg, ykvxsoog oder uctkaxog, auch 
l itjd'rjg oder [iskicfgoov vnvog, so braucht er JT, 161 vnvov 
rjuova ts kiagov ts , das denselben begriff des er- 
lickenden enthalten mufs. Freilich sträubt man sich 
ch immer gegen die von mir erwiesene bebauptung, dafs 
jmer eine grofse anzahl ganz dasselbe besagender, aber 
strisch oder durch den anlaut verschiedener formen zu 
quemem gebrauche zur hand hat, und läfst sich z. b. 
idureh nicht in seinem behaglichen Unglauben stören, dafs 
omer neben einander braucht aog ( ecogw und ujgeaoi), 
xung (nur im nom., dat. und acc. sing., immer ohne bei- 
ort), akoyog (mit den beiwörtern (flhj, xsdvrj, fivrjorrj, das 
der Ilias blos dasteht, wo ein vorhergehender vocal ge- 
ngt werden mufs, tyicfoon', Satcpgiüv, nokvdiogog, i< f&iin ?, 
ISoirj im dat. plur. (vgl. oben 8. 71 note), xovgtäirj, dv- 
agijg nur im acc., xsöv sidvicx*), ccxoizig (mit xxuvptxuv, 
uch üxvict und (pikt]) und nagäxoizig (mit xvdgrj, woneben 
53 xkakegt] auffallt, ctiSoit] (vgl. oben s. 71) und iv^wvog): 
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habt haben könne, ist eben so klar, als dafs in negiSmt, 
ausziehen, eine wz. in der bedeutung rauben stecken 
mufs, die in honodvTtjg, kleiderräuber, ihre bestfitigung 
findet. Die indogermanische wz. du ging von der beden- 
tung brennen zu der jedes gewaltsamen angriffs über. 
Tm slav. bezeichnet sie würgen. 


29. Setelog, SeiXr], evSeielo g. 

Die frage nach der bedeutung von Seilt] hat Butt- 
manns Lexilogus in gründlichste Verwirrung gebracht, 
aber noch heute gilt seine Untersuchung allgemein als eine 
glänzende, sein ergebnifs als unzweifelhaft. Der mifsgriff 
wäre bei einem manne von Buttmanns besonnener umsicht 
unbegreiflich, hätte nicht ein etymologisches vorurtheil ihn 
so geblendet, dafs er, um seinen satz zu beweisen, ganz 
unmethodisch verfuhr. Statt zunächst den homerischen ge- 
brauch nachzuweisen, springt er von der ersten stelle Ho- 
mers gleich zum Xenophon über, und hier hält er sich 
nicht an den geläufigen gebrauch, sondern an zwei stellen, 
die seinem vorurtheil günstig scheinen, und erst nachdem 
er den attischen gebrauch erörtert und zu seinem zwecke 
sich zurechtgelegt hat, kehrt er zum epischen zurück, da 
doch eine der zeit folgende entwicklung der bedeutung hier 
dringend geboten war. Wenn Achilleus ( P, 111 sagt, auch 
er werde sterben, 

eaaerai ij rjusg rj Seih] t] (xiaov rjucco , 
so bezeichnet er offenbar die drei tageszeiten, schon weil 
es thöricht wäre, drei kurze augenblicke zu nennen; t]u: 
ist nicht die zeit der morgenröthe, sondern, wie es auch 
sonst steht*), die morgenzeit, und so kann auch ueaot 
rjfiag nicht der eigentliche mittag, der augenblick sein, wo 


*) Auf den vers: OtfQa filx tjtiig qv xal ctO-tio iigor au , folg. 
0, 68 als gegensatz: Huoq S‘ ‘Hrt .* oj fif'aor oigavo* a/jifißtßrjxu. Hie 
ist tjui entschieden die morgenzeit, und af&ro hgov t/fiag dient zur näher 
ausftlhruug. So ist auch t]oi li] ngoiigij, ävwäexaTt] ijaij U . a. zu fas»- 
‘Holt] steht so S, 447. Vgl. Dissens „kleine schritten“ 133. 
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lie Bonne gerade im Mittelpunkt ihrer bahn sich befindet, 
ondern die damit beginnende tageszeit, wie auch utaov 
'mag* **) ), meridies ***) gebraucht werden. 

Daraus folgt nun schon von selbst, dafs die öeikt] nicht 
mmittelbar nach dem eigentlichen mittag angefangen hä- 
ren kann. Umf’afst der mittag die zeit der gröfsten hitze, 
io ergibt sich, dafs die dritte tageszeit nur da beginnen 
jann, wo diese nachläfst. Wir können demnach dtifo] hier 
lehr wohl abend übersetzen, da wir diesen als dritte ta- 
jeszeit bezeichnen, die wir nicht vom cintretenden dunkel 
io rechnen, sondern von der kühlem zeit, wo die sonne 
«um Untergang neigt, wie denn das wort abend selbst 
lie neige bezeichnet. Vgl. Grimms Wörterbuch. Wenn 
es in demselben buche 231 f. heifst: 

Eigoxiv HXOij 

öeieXog üi /)& Svüjv, cixtctGij d hyißwXov ägovyav , 
so ist deiehog öt/»i öviov der spät untorgehende abend, 
also der späte abend, wo das dunkel, der 'icnegog, an die 
stelle der öeih] tritt. Buttmann hilft sich mit der son- 
derbaren bemerkung aus, dif/i stehe hier eigentlich über- 
flüssig, nur mit rücksicht auf die vorhergehende zeit, und 
ügoxsv HX&tj äsiekog di j)k Svmv sei ungefähr „bis spät der 
lag hiuabsinkt“. Er sträubt sich gegen die anerkennung, 
dafs der ausdruck ganz dem spätem deikt] öipia entspre- 
che; nur durch dvwv sei öeiXt] der wirkliche untergangs- 
punkt, der abend. Als ob abend nur vom sounenunter- 


*) So in dem verse: Eväov nairryios xnl in ‘ ij o> xai fiioor 
;<!. 288). 

**) Vgl. Her. III, 104, wo dem to iw&irov entgegengesetzt wird /irati/i- 
der mittag /(ranvact r, ij heilst, worauf folgt, cinoxlii-a^rirjs rin 
dann iö ünn rovrov und zuletzt inl dvafti;at. Der eigentliche 
nittag heifst fitatj/ißiila oiaßfQci- 

***) Die Römer unterschieden ortus, occasus oder inane, suprema 
md meridies, wonach meridies auch die ersten stunden des nachmittags 
unfafst. Andere wollten vier Zeiten unterscheiden, man«, ad meridiem, 
le meridie oder tempus occiduum, suprema. Vergl. Dissen a. a. o. 
149f. Horaz sagt demnach (carni. III, 28, 6, 6): Inclinare meridiem 
lentis. Nach Varro rief der acccnsus die dritte stunde, den meridies und 
lie neunte stunde aus, wonach der meridies bis zu letzterer, der römischen 
tfszelt, gerechnet wnrdc. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 6. 23 
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gange stände! Wäre östbj die nachmittagszeit , so wärej 
der ausdruck von der kerabsinkenden nacht höchst unge-j 
schickt, und wir verlangten statt Ssislog tansgog, das in 
diesem sinne nur die odyssee hat, wenn auch ianeoiog sich 
<l\ 560 findet. Einer interpolation gehört wahrscheinlich 
der scklufs des siebzehnten buches der odyssee an: 

/Iltiov öaiTVuovcov oi <)’ ög/tjOzvi xai äoidij 
zignovr rjSt] yag xai imjlv&s Sttslov r/uag. 

Hier bezeichnet Stislov rjuag offenbar nicht die erste stunde 
nach mittag, sondern die zeit, wo die Sonnenhitze nach -3 
gelassen hat, so dafs die freier sich dem tanze hingeben 
konnten. Am mittage haben sie ja erst gespeist. Die 
verse wären sinnlos, finge Stitlov rjung gleich mit der er- 
sten nachmittagsstunde an; vielmehr beginnt dieser eben, 
wenn die sonne sich senkt, und er dauert bis zum dunkel, 
das im sommer eben spät genug eintritt, um die späte 
ötili} von der frühen zu unterscheiden. Gründet sich das 
aristarchische Ötiltzo r’ ijihog (»;, 288) auf wirkliche Über- 
lieferung, so wäre StiltTo hier offenbar neigte sich. 
Buttmann erklärt sich entschieden für Sei?.sro, das er als 
ableitung von Stitlog , Stilrj fafst, indem er sich auf das 
von i Itg^iog abgeleitete {Hgusre, (Hgutro beruft, die wir 
freilich als kühne epische bildungen gelten lassen müssen 
statt &tgsrs, iHosto oder xlegueiTt, t)tguüzo (vergl. tpilsir 
von ipilog). Wie sehr dieses Stiltxo gerade gegen Butt- 
mann spricht, bemerkt er nicht. Jetelitjoag g, 599 deutet 
er auf ein Seielietv von einem dsul.it] abendbrod, wobei 
abend nicht notkwendig an den späten abend zu denken 
ist, obgleich dieser keineswegs ausgeschlossen zu werden 
braucht, da Telemach dem Eumäos wohl sagen kann, er 
möge schon hier sein abendbrod nehmen. Ganz mit Ho- 
mer stimmt Hesiod überein, der Erg. 819 dem morgen des 
tages (t’/ovg yivoutvr,g) den abend (ini Seis?.a , wie non 
üansgee g, 191) entgegensetzt, des mittags und nachmittags 
aber nicht gedenkt, während er 790 den ganzen tag nenm 
(nlm rjuetn). Buttmann führt sonderbar nur vers 808 an. 
wo der gegensatz nicht hervortritt, und schliefst wunder 


Digitized by Google 



homerische Etymologien. 


355 


aus dem comparativ {kni SeieXa Xwtov rjuaQ), der dich- 
;erlege den tag in zwei hälften, da er damit doch nur 
abend dem ganzen übrigen tag entgegenstellt oder 
morgen, wie ngto und noog iansoav Xen. Hell. I, 
0 . 

Wir glauben so den beweis geliefert zu haben, dafs 
epische Sprachgebrauch d'siekug, SeieXi], SeisXa von der 
braucht, wo die Sonnenhitze abnimmt bis zum dunkel, 
von der zeit, die wir als abend bezeichnen. Wir 
iten hierbei stehn bleiben, aber dafs auch bei Herodot 
den Attikern derselbe gebrauch sich erhalten hat, 
hten wir dem herrschenden vorurtheil gegenüber kurz 
iweisen. Herodot hat nie deifo] von den stunden der 
aenhitze, sondern nur von den spätem, etwa von vier 
an; er unterscheidet aber auch Seih] Ttnaiia und öxfjia , 
denen die letztere bis zum eintretenden dunkel sich 
:reckt. Die deutung der grammatiker auf eine frühere 
; ist völlig haltlos. Vgl. Bähr zu VIII, 6. Ganz so 
at bei Thukydides tieq'i dsilTjv öipictv von der zeit vor 
n ersten abenddunkel (III, 74. VIH, 26). Dafs Xeno- 
)n Anab. HI, 4. 34. IV, 2. 1 Ssibj von der vorgerück- 
nachmittagszeit brauche, gesteht Buttmann selbst zu (es 
aber dort vielmehr der abend gemeint), und wenn er 
, 3. 1 das wort vom nachmittag versteht, so thut er dies 
ne weitere begründung. Aber an zwei stellen soll nach 
m Zusammenhang nothwendig von den ersten nachmit- 
jsstunden die rede sein. I, 8. 8: Kai rjSrj te t/v fiiaov 
fyorg xai ovmo xaratfavEtg rjaav oi noXtuioi • rjvixa di 
! bj iyivero, icpctvt] xovtooxög. Hier bezeichnet utaov 
-wag, wie u£Gtjuß()ia, die mittagszeit, die ersten stunden 
ch dem eigentlichen mittag, Set kr/ hat seine gewöhnliche 
deutung. Noch entscheidender soll nach Buttmann die 
eile VII, 3. 9. 10 sein: Kai 6 JEev&rje einev ’AXXd utSu 
“,“«S iwlXag ä&Qoag xai navxa kyovaag xd imxijÖeia, 
1( X° Vß (tg rjuüv, oaov SuX&ovxeg dv rjdioig dptoxtouev. 
I'/ov toivvv, etfTj 6 ÜEVoepwv. ’Enei öi drptxovxo elg avxdg 
K äeidjg x T y Da sie mit annehmlicbkeit das frühmal 
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einnehmen sollten, könnte dies nicht am abend, sondern späte- 
stens gleich nach mittag geschehen sein. Aber ccqigtov und 
ctQunäv stehen nicht selten, wie auch prandium und pran- 
dere im allgemeinen sinne von speise und speisen*), und 
so wird auch später das hier in aussicht genommene mahl 
(15. IG. 21) geradezu Sslnvov genannt. Dreisig Stadien 
sind die Griechen gegangen, als Seuthes ihnen entgegen- 
kommt, der ihnen verspricht, sie in eine gegend vieler dör- 
fer zu führen, die so nahe liege, dafs sie dort noch genüg- 
lich (ohne sich übermäfsig anstrengen und hungern zu müs- 
sen) speisen können. Den geraden gegensatz bildet VI. 
4. 26 : Kai riSrj ä/irpi rjkiov Svituag r\v y.at oi " EWip'zq ucö.u 
ä&vfiiog 'iyovTtg köeiTtvonoiovvTO. Wenn gewöhnlich ein 
frühstück um mittag genommen wurde **) so konnte das 
heer in seiner argen noth gar wohl zufrieden sein, wenn 
es um vier uhr zum speisen kam, wie es auch sonst nach 
langen märschen oder nach schlachten wohl der fall war. 
So bleibt auch bei Xenophon keine stelle übrig, wo Ssi).r, 
auf die zeit unmittelbar nach mittag bezogen werden mftfstc 
Und ist es nicht offenbar, dafs ösib] bei Xenophon überall 
eine bestimmte Zeitbestimmung gibt? Könnte es aber bald 
von der frühesten, bald von einer späteren zeit des nach- 
mittags stehn, so wäre es dazu völlig ungeschickt. Wenn 
Xenophon III, 4, 34 sagt: 'Hvixa 8' rjv rjSt] SelXt], so deu- 
tet er damit offenbar eine ganz bestimmte zeit an, der 
später (36) öxpi entgegengesetzt wird; das wäre aber ganz 
unmöglich, wenn 8&ilr) nicht allein auch die früheste nach- 
mittagsstunde bezeichnen könnte, sondern dies gar seine 
ganz eigentliche bedentung wäre. Ganz so wie bei He- 
rodot, Thukydides und Xenophon verhält es sich mit den 
rednern und Aristoteles. Erst später kam der mifsbrauel: 
auf, dafs man das einfache Seth] nicht mehr zur bezeicb- 


*) Vgl. Cyrop. I, 2. 11. Anab. IV, 6. 30. Oecon. 11, 8. Arial. Kob- 
416. Vesp. 485. Lys. contra Sim. 11 und die stellen des Hippokrates a 
pariser Stephanus. Heber prandere meine „kritik und erklirung des H> 
raz“ III, 472. 

**) Athen. I, 19. Bekker Charikles I, 417. 
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nung der zeit von der neunten oder zehnten stunde setzte, 
sondern für abend äeikt] üipict sagte. Nach der falschen 
tnnahme, öttb] heilse hier zeit Oberhaupt, bildete man 
m dritten und vierten christlichen jahrbundert äeiktj ianiga , 
foiXr] &<6a , deiXtj ueoijußgia. Das wunderliche dsiXrj ipct 
oei Synesios verleitete dem worte ÖtiXij die bedeutung 
kühle beizulegen, wodurch nicht einmal die deiX.t] utai t ii- 
Sgia sich erklärt. 

Haben wir die bedeutung des Wortes richtig erkannt, 
so fallen damit sowohl Buttmanns herleitung wie die von 
Legerlotz (zeitschr. VH, 302 f.) und Christ (267), die beide 
an Buttmanus nachmittag festhalten. Die richtige ety- 
mologie liegt nahe genug. Im sanskrit heilst wz. di flie- 
gen, fliehen, im griechischen wz. dt sowohl fliehen als 
sich fürchten. Homers die hat die bedeutungcn floh 
und fürchtete sich. Von diesem Si kommt diegog, wie 
in duQQj noöi, aber auch öti-vog, äei-kog, dti-ftog, die Deo 
Meyer (zeitschr. VH, 208 f.) freilich auf skr. dviä be- 
ziehen will. Daraus erklärt sich Öei-eXog als der flie- 
hende, sinkende tag, wie unser abend der neigende 
ist. Vergl. tempns occiduum, worauf erst suprema 
folgt oben s. 353 anm. eXog ist dasselbe wie in ix-tXug, e’ixt- 
Xog (Curtius II, 227 f.), exonekog, wohl der schauende, 
nicht gleich oxtnag, dvgnturpeXog (vgl. noftepog, ntfAipih,), ve- 
tpiXij. Das ei statt t findet sich ähnlich in netxXo) von wz. 
iu&, in xeipt^Xtuv von wz. xi. Hesychios führt tv dieXqi 
an mit der deutung ueot/ußgtug wgq, die wohl nicht rich- 
tig; es scheint dasselbe wie Hesiods kni SeieXa. Ob es 
eine mundartliche glosse ist, wissen wir nicht. Wir be- 
dürfen ihrer nicht zur bestätigung unserer deutung, und 
könnten sogar zugeben, dafs hier die wz. dt glänzen zu 
gründe liege, wovon ’ivStog (vgl. zu <J, 450), das mit 8eie- 
Xog gar nichts zu schaffen hat, und iv dteXxp wirklich biefse 
zu mittag. 

Nach unserer nach Weisung und der bedeutung von 
büeXog tritt die Unmöglichkeit hervor, eväeiekog sonnig 
zu erklären, weil Seih) die nachmittagshitze sei. Hiefse 
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detfoj wirklich nachmittag, so wäre es deshalb nocM 
nicht geradezu nachmittags hitze, und die leerste gaoj 
kelei ist es aus der nachmittagshitze sich blofs den Son- 
nenschein herauszunehmen, um zu sonnig zu gelangen. 
Die von mir gegebene deutung abendschön scheint mir 
noch immer der weise des epischen dichters und der Sache 
gemäfs. 


30. uuccfiug, iuyt), 

För den lauten ruf, das geschrei hat Homer eine 
anzahl metrisch verschiedener ausdrücke. Er braucht 
1) ßo , wie in dem mehrfachen ßorj d' daßeazog ooojuu 
(A, 500), ßoijg äietv (r, 401), ßui] yivtzcu (. A , 5. %, 77), ßorjy 
zavyeiv (x, 118), 2) hum ] zuweilen mit ßctytj (M, 435. //, 
246), auch mit xlctyyi] (/', 2) verbunden, 3) iaytj (J, 456- 
M, 144. S, 1. 0, 275), 4) //#>/, nur im anfange des verses 
(ß, 209. ö, 159. M, 252. N , 837), 5) (puvTj (S, 400. Ü, 686. 
2, 221. H, 396), 6) xlayyr t (ß, 100. 3. 5. Ä, 523), 7) 

dvzij (B, 153. A, 466. M, 377, häufig verbunden mit m>- 
ktftog oder nruh^og, mit igtg E, 732, 8) äXct/.tizug (ß, 149. 
J, 435. M, 138. 393. 2, 149). Nur metrische nothweD- 

digkeit oder wohlklang bestimmte die wähl zwischen die- 
sen ausdrücken; der eigentliche ausdruck war ßotj, das 
aber weder am anfange noch am ende des verses stehen 
konnte. Wo der vers eines anapästes bedurfte, traten 
Ivonri oder tuyt] ein, ersteres, wo eine elidirung nöthig 
war, da iciyr, digammirt ist. Au ein paar stellen ward 
xlayyij gewählt, obgleich auch das digammirte tayt} stehn 
könnte, um dem verse einen kräftigem klang zu geben. 
Vergl. den versanfang navouutvui xXayytjg B, 100 neben 
Tooorj äoa Tg weg ictyfi lactv P, 266. Im anfange des ver- 
ses, der regelmäl’sig tjytj hat, findet sich xXayytj nur P, 5. 
wo es auf das zwei verse vorher stehende xXayyrj zurück^ 
weist. Avrrj hat meist am Schlüsse des verses seine stelle, 
aber auch in der mitte nach der trochäischcn caesur des 
vierten fufses. Ebenso schliefst (pwvti meist den vers 
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• auch in der mitte steht es. A, 466 las Aristarch 
ccvTrj (vgl. 265. g, 434), andere ixt zu tpuvtj. K, 139 
et sich tjk.vfr' iw)}, nicht rji.vift tfuvij; io»} ist dort 
all, ton, wie von der (pogui j'£ o, 261 , welcher vers 
- il nach x, 139 gebildet ist. Sonst steht ionj vom brau- 
'’Jdes windes (d, 276. .^Z, 308). AXalqxog schliefst meist 
vers, aber 149 beginnt ffeotieoitp ödaltjxip (häufig 
der versanfaDg r)yTi ötontonj), und J, 435 lesen wir: 

Titonuv a/.ct/.t/Tog ävcc axoaxov tvovv ögiö gei. Zum 
iz synonymen gebrauche dieser ausdrücke vergleiche 
—h : Id vt)) d’ ovgavov ixet (B, 153) mit: liyji 3' äfupo- 
i kr)v ixe t' ai&ega (iV, 837) und: <l>o)v>) St oi aid’ig’ ixa- 
" *(0, 686), Bot) 3' aaßeaxog ögwgei (A, 500) mit: Tgohov 
ctXrjxog ÖQiooei ( J , 435), und den ganz gleichen gebrauch 
n üXai.)jT<p, allein oder mit ftsyalcp oder ütaneGttp ( B, 

■9. M, 138. 4,393. -2t, 149), vy[} »eoneaiy (A/,252. 0,355), 
lydXtj ittyjj (0, 384), xXayyjj t kvony xe (ß, 2). 

(jnuug und yrjovg stehen nur J, 437, und zwar von 
ir stimme, ersteres auch in dkXö&goog und in dem zu 
mer allgemeinem bedeutung herabgesunkenen ä&goog. 
dagegen gehören in den kreis dieser Wörter öuctSoq und 
pvfiaySög. ' (JuaSoQ bezeichnet den schall der rede, das 
iadurch hervorgebrachte ge tön. So heifst es, uachdem 
las volk sich in der Versammlung niedergelassen hat, ß,96 
ifiaSoe 3 ' rjv , worauf bemerkt wird, neun lierolde hätten 
las volk zurückgehalten, e'ino x ävr ijg ayoiaxo. Bei der 
flucht der Achäer fügt der dichter hinzu: "OfiaSog 3’ üha- 
arog Ixvyjf)} (M, 470), wie es sonst beim ausrücken (fl, 

267), gewöhnlicher bei der schiacht (A, 500. 530. N, 169, 

540) heifst: Bor] 3 aaßeaxog ogutgev. Vgl. A, 50: Aoße- 
arog Sk ßor] ytvti rjüth 7106 , wo der vers auch: 3‘ oua- 
Sog zugelassen hätte. So ist denn auch wohl vom geschrei 
zu verstehn TI, 294 f. : Toi 3' Ir/ üßr/iiev TgrZeg xfeonteifo 
öuäSro, worauf mit nothwendiger änderung von krpoßri&ev 
in kntyvvxo der schon angeführte schlufs von buch M mit 
öuaSog äliaarog folgt. Wenn o/taSog mit Soimog verbun- 
den wird (1, 573. W, 234. x, 556), so kann man zweifeln, pj p- <-& 

§ 

1 
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ob es hier den schall der rede neben dem geräusche 
aufbrechenden oder nahekommenden bezeichnen soll o 
synonymisch neben d'ovnog steht, wie xXayyrj und ivonm 
nbXsuog und ötjtoTrjg u. ä. verbunden werden. Denn wil 
viele Wörter des rufens auf jedes andere geräusch übertrag 
gen werden, wie ßoäv (5, 394. P, 265, ßorj nur w, 48 U 
ehvr/j (M t 377. 0, 312. Y, 374), r) X rj (27,769), Xdyuv {A, 462.1 
1, 392), so auch bfictdog. Vgl. IS, 79? : OeGneGia ö' budö^ 
ccXl jiiaySTCu (cteX?.u). Aber 0, 387: 2vv 8' ensaov um 
ydXco naxüycp beruht die lesart budSco statt nardyro aufl 
offenbarer Verwechslung. Ganz so steht 0, 9: ’Eu 8’ &T£- 
aov usyaXrp navdycp. Die beziehung auf den schall der 
rede ist auch x, 13 anzunehmen: 2vgiyy<av r’ ivonrjv buct- 
8ov t ’ dvö-goon mv und T, 81: AvSgtüv iv noX?.<p öpdSy. 
wo die Achäer ihre freude über die rede des Achilleus 


laut geäufsert haben. Aber bpa8oq steht nicht allein vom 
geräusche, sondern auch geradezu von der lärmenden 
schiacht, ja von der schlachtreihe. Hesiod braucht 
"OjxctSoQ als person neben <I>6ßog und ’Avdgoxvaah] (Scut 
155), wie Homer Kv8oip.bg (2s, 593. J5 1 , 535). Wir finden 
ivl ; tqcotqi bp.d8cp Tqueggi fiayeodcu (P, 380), ivl Tgwwr 
oixdScp (0,689), ig Toiüüjv buaSov xitv (//, 307). Es ist 
dieselbe Übertragung, die bei ävn) so häufig ist, wie in 
dem geläufigen /iijGTWQEg dvrijg, in äxogtjroi dvrijg (A 7 , 621), 
xexurjorag avdgag txvrjj (A, 802), 8r t mv iv ccvrij (P, 167), 
in der Verbindung mit noleuog und epig (E, 732). Selbst 
ivonrj findet sich so II, 781 f. : Ex uiv Keßgiövrp ßeXiwv 
rjgua igvGGav Tpwcüv il- ivonrjg, P, 714 Tgtouiv i£ ivonij; 
IXdvarov xai xijqa (pvywiuv, denn hier an das geschrei 
zu denken geht nicht an. Auch in der Verbindung pap, 
t ivonrj re (M, 35. II, 246) ist ivonr} so wenig, wie avrij 
neben noXepog, geschrei, sondern beide Wörter sind sy- 
nonymisch verbunden, wie schiacht und kampf. Für 
Tqcüiov i£ ivonrjg hätte Homer ebenso gut Tguuuv iS, opa- 
8ov sagen können, wie er ig To oj uv buaSov, tvi Toumv 
bpd8rp sagt, aber es ist wohl nicht zufällig, dafs wir den 
genitiv bpdSov überhaupt bei Homer nicht finden, wovon 
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freilich der gnmd nicht so offenbar ist, als weshalb er 

hvnov, Xdrioot meidet. Wenn er uäji ; r krönt’ rr. nicht 
\*ZV t duajjg rt . wenn er r' krönt, rt nicht 

lia; 7 -p öucd'-i rr hat, so dürfte hier die häuiung der 
lentalen bestimmend gewesen sein. Dasselbe gilt ron <2, 
160 lr6nr,v rt yöor rr und *, 147 ironjr rt nr&otur t r. 


Freilich K, 13, wo kronr, und ouadog nebeneinander ste- 
ten, ist otucdor ti nicht gemieden, und auch ouaSog öi 
bat Homer sich gestattet, wo duaSog als der stärkere aus- 
Iruck bezeichnender war, während das allgemeinere krönt; 
neben furjpj hinreichte. Hiernach würde man vielleicht an- 
nehmen dürfen, dais er nur des wohlklangs wegen krönt) 
statt des metriseh gleichen öuaSog gesetzt habe. 

Bezieht sich aber ouaSog auf den ton, so dürfte eine 
ableitung von 6u6g oder eine Zusammensetzung, wie in 
öuaiuog wider alle Wahrscheinlichkeit sein. An eine Zu- 
sammensetzung mit wz. vad, i’d (Curtius no. 298) ist auch 
lautlich nicht zu denken, da der anlaut oder das dessen 
stelle vertretende v nicht spurlos verschwunden sein kön- 
nen. Ebenso wenig bringt uns die annabme eines vorge- 
schobenen o zu einer haltbaren deutung, da eine Wurzel 
l*ad in entsprechender bedeutung nicht nachzuweisen steht. 
Man könnte an wz. sjam (sonare, strepere, vocife- 
rari) denken, die nachgewiesen ist; dann aber müfste der 
abfall des Sibilanten vor dem j angenommen werden, aber 
dieses würde eher hinter jenem gewichen sein. Wollte 
man an wz. svan, sonare denken, so fände ein Wechsel 
von m und n statt, der freilich nicht ganz ohne beispiel 
(Curtius I, 144 f.), aber doch in jedem einzelnen falle be- 
denklich ist, und an der stelle des skr. sva, lat. so würde 
man eher v als 6 erwarten, obgleich auch sv wohl einmal 
ganz abfällt oder zu einem spiritus asper sich verdünnt 
(Curtius II, 254). Hiernach werden wir wohl du als ono- 
matopoetisch zu fassen haben, wie öAaA«, «Aa- 

A« 77 «o's, ülaXtjTOg, öXoXvgtiv, öP.oXvytj, ol/ucogeiv, oiuet 
cddgeiv, aictyfict. Wirklich wird 6/icc£etv vom 
8chrei der panther und bären angeführt. Auch idynr. ii 
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sc« digamma schon bei Homer im schwinden begriffen ist. 
mufs von einem onomatopoetischen r , pt abgeleitet sein, 
wovon id ruf, geschrei sich erhalten hat. Wie von wz. 
aisv arsvdysiv, cnovayi}, wovon arovayslv, so kommt von 
pi Idysiv, iaytj, von letzterm später iaysiv. Die gutturalen 
wechseln hier; nicht blos finden wir neben y y, sondern 
auch x in (pctQudaouv von einem cfdoun, wovon stamm 
(pctnuctx und (fdouctxov, yy in xkdyytj neben y.kdCsiv, yy in 
xvödyyjj, xvSdyysiv neben xvödgeiv. Dagegen ist in lotj 
das anlautende t nur reduplication , wie in ievcu, iavtiv, 
hoytjg. Curtius führt n, 149 als analoga zu looytj, das er 
mit Lobeck von wz. pay herleitet, kS-cod-i}, i-io-rj an, ohne 
aber letzteres zu erklären. Es kommt ohne zweifei von 
wz. ap hauchen, unter welcher Curtius lut} unerwähnt 
läfst. Die Verstärkung des «zu <o ist auch aufser der 
reduplication vielfach nachgewiesen und i als reduplication 
eines anlautenden vocals in ictvsiv, ’iovlog, lülxct und 
bemerkt. Der name ’lnxyog dürfte von idysiv stammen, 
mit derselben Verdoppelung des inittellautes , wie 2an<ft» 
von coifog oder aa(ft}g, und auf diese weise könnte auch 
Bctxyog ans p ictxyog hervorgegangen sein. Schliefslich ge- 
denken wir noch des platonischen buaäog häufe, das mit 
dem homerischen ötiadog nichts zu thun hat, sondern, wie 
öfukog, das spätere öuaSov, wovon dftadtd£tiv, eine ab- 
leitung von buog ist, vielleicht nicht ohne anklang an das 
homerische wort; denn dafs Plato nach den stellen, wo 
ouadog vom schlachthaufen steht, ohne weiteres sich er- 
laubt habe, ßißluv buriSoq zu sagen, ist kaum glaublich. 
Die naheliegende vermuthung, es sei hier ätukoq zu lesen, 
hätte doch zu wenig halt. Das suffix ctS-o findet sich in 
xtl-aSog, das von wz. xsl stammt, wie xslanv^siv (von 
einem xslctQog). Vgl. den folgenden artikel. In xivaSog 
scheint « willkürlich eingeschoben, da man es nicht wohl 
von xiöoHf og, xtddtptj, xtvScdpt ?, GxivSatjog *) trennen kann, 

*) Vgl. Stephanus unter xiddqrj und (jxivdd^tj. Statt xivay tvuv b* 3 
Ilesychios ist xi dafjeveiv zu schreiben, statt. xCruroq (notxCXo;) vielleicht 
xlvdifpoq. 
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die auf eine wurzel xtä , ßxiö deuten, so dafs es auf das 
prellen des fuchses, den schaden geht, den dieser zufügt. 
Auch xivSvvog könnte hierher gehören; wenn es ursprüng- 
lich den zustand des leidens bezeichnete. Ob in dem wohl 
scherzhaften övoxivSiog der letzte theil wirklich treib er 
bezeichnen mufs, nicht etwa der eseltreiber als esel- 
schinder, eselplager dargestellt wird, bleibe dahinge- 
stellt. Kt-veo) kommt nicht von einer wz. xtv, sondern 
setzt ein xi-vog oder eine ähnliche ableitung von xv voraus 
(vgl. ci-ere). 

31. xvÖoifiog , OQvyLCty ddg, fxmXog. 

Zur bezeichnung des schlachtgetümmels braucht Ho- 
mer po&og und xXövog , von denen das erstere getümmel 
(Curtius I, 300), das andere gedränge bezeichnet. Kcera 
tiövov lesen wir 77, 331. 713. 789. <7>, 422, xara /uofrov 
2, 159. 537. (P, 310, ävd xXovov iy X uäwv E, 167. Y, 319, 
uo&ov inmuv cüxucccuv 77, 240 , von der Verwirrung iv di 
xXovov rjxtv 77, 729 f. , von dem schlachtgetümmel /uu&ov 
axÖQrtTog 77, 117. OvXapdg ccvöqwv das gewirre der 
männer (Curtius H, 127) steht 7, 251. 273. Y, 379, viel 
häufiger dtuXog der häufe von schlachtreihe und schiacht. 
A/wAoff äptjog, die mühe des krieges, findet sich B, 
401. 77, 147. 77, 245. S, 134, ftüiXog allein vom kämpfe 
188. 397. 6,233, und ähnlich novog, die noth, wie 
Z, 77. M, 348. 356. O, 235. P, 158. p, 117. Nur ein paar- 
mal findet sich das trochäische qXoioßog (and rpXoißßov 
und ix < floioßoio , P, 322. 469. Ä, 416. Y, 377), welches 
das fluten bezeichnet, wie noXvifXoißßog zeigt, von cpXotö 
(Curtius I, 266. II, 162). Den ähnlichen gebrauch von 
ouaSog, ivomj und «irr») haben wir im vorigen artikel er- 
wähnt. Homer kennt doQvßog nicht, dagegen braucht er 
noch zwei Wörter, von denen das eine ävnj und df/iXog 
metrisch gleich ist, aber consonantisch anlautet, das andere 
vorn eine kürze mehr hat. Kvöoiudg bezeichnet Verwir- 
rung und so, wie xXövog, getümmel. So heilst es: ’Ev 
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S' UOTIETOV MOTU XVÖOtftU v (Jf, 218), Ev Sk xvSoiuov tjXl j 
(w/joe) xaxov KgoviS>jg (A, 52. 538), wie wir iv Sk xXovov 
rjxtv fanden. K, 523 steht: Tgutuv Sk xXayyi} re xai dam- > 
rog ojqto xvdotuog, A, 164: Ex r’ ävSgoxraair/g ex S 
aiuarog ex te xvSoihov. Auch personificiert erscheint Kv- 
Soiuög (£', 593. -3 1 , 535). KvSoi[ieiv verwirren steht y/, 
324. 0 , 136. Häufiger als xvSotfiog findet sich ögvfiaySög , 
welches eigentlich geräusch, lärm bezeichnet. Vom ge- 
räusche der arbeitenden holzhauer steht es 77, 633, vom 
rauschen des flusses </>, 256, von dem niedergeworfenen 
baumstamme i, 235, vom lärmen der freier («, 133), das 
sonst als öfiaSeJv bezeichnet wird, von den dem löwen 
nachstehenden männern und hunden K, 185, von den ver- 
folgenden männern und rossen P, 741, von den ausrücken- 
deu kriegern (B, 810. 0, 59), vom geräusche der kämpfen- 
den (.7,449. 0,63. P, 424). Aber auch das schlachtge- 
töramel bezeichnet es geradezu, wie xvSoiuog, ftwXog, tpXoi- 
ßßog, ävTij, ufiaSug, kvoni'j. 7,248: Teigoftkvovg (vlagA/cuiZu) 
kgvEdd'cu vno Tqojojv öovgaySov. K, 538 f.: Mi/ti naihu- 
atv Agyeiuiv ui cigiaroi vno Tgwuiv oovgaySov. P, 461: 
Pia ukv ydg (pevyeaxEV vnkx Tguxov ögvfiaySov. Auch 
</>, 313 bezeichnet der nolvg ogvuaySög der baumstämme 
und steine nicht das geräusch, sondern das losstürzen der- 
selben auf Achilleus; das geräusch wird dem Achilleus 
nichts zu leide thun. 

Wenden wir uns zur etymologie. Bei xuSoiuög au 
eine Zusammensetzung mit ol/nog zu denken, verbietet uns 
die bedeutung, die auch schon allein Döderleins wunder- 
lichem einfall (xaraSv^og) widerspricht, otuog kann nur 
als endung gefafst werden, wie in krolgog, was eigentlich 
wirklich, wie ktv/.iog, zu bezeichnen scheint. Der diph- 
thong im suffix ist nicht auffallender als in /xcty-aioa, aXevguv, 
nkravgov, xaaavoa u. a. Aber wie verhält es sich mit der 
wurzel? Man könnte an das lateinische cudere mit lan- 
gem u denken, aber die bedeutung pafst nicht wohl, da 
das wort nicht die schiacht bezeichnet, sondern ver- 
wirrung. Noch weniger kann man die wurzel von 
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xvöog heranziehen. Auch sonst zeigt sich keine passende 
wurzel. Bei Aristophanes findet sich xvSoiSonä v, lärmen, 
welches auf ein xvSoiSonog (vergl. ctioXänOca von alokog) 
fährt, das sich dem tyfr-odonög zur seite stellt, so dafs es 
eine ableitung von der hier gesuchten wurzel oder einem 
davon gebildeten xvSoiSog wäre. An on tönen, wovon 
tvovona, weittönend, ist wohl nicht zu denken. Statt 
xvSoidorcäv wird auch die lesart xvxoiöonäv angeführt, die 
aber wohl aus mifsverständlichem anklang an xvxäv ent- 
standen sein wird. Der bedeutung nach würde xvxäv auch 
ganz gut zu xvSoifiog stimmen. Sollte es zu kühn sein 
neben wurzel xvx eine andere xvö, beide als modification 
der wurzel xv, anzunehmen? Dafs x sowohl als S als er- 
weiterungen von wurzeln Vorkommen, hat Curtius bewie- 
sen, und auch verschiedene modificationen derselben wur- 
zel sind nicht zu leugnen. So gehen die wz. exetß, axaX 
und ax'suß anf wz. atet zurück, wz. rpa, (fecv, fac (in fax, 
facies, facetus) auf wz. (pa, wz .Xiß, hx u. a. (vergl. 
zeitschr. XIV, 205) auf wz. h. Aber wir haben nicht ein- 
mal die annahme einer wz. xvx nöthig, da xvxäv von einem 
xv-xtj sich wohl herleiten liefse, x also hier ableitung sein 
würde, so dafs nur xvö neben xv stände. Von einer wur- 
zel xvö, einer modification von xv, in der bedeutung ver- 
mengen, verwirren würde xvöoifiog sich wohl herleiten 
lassen. Daran, dafs xvöoipog ursprünglich geschrei be- 
zeichnet hätte, wie ävrr'j, und erst auf die Verwirrung des 
kampfes übertragen worden wäre, ist kaum zu denken, ob- 
gleich sich wz. ku, vociferari, clamari, dazu anbietet. 
Diese wz. ku aber, modificiert in xvd, scheint bei xvöog 
zu gründe zu liegen, wogegen xvSägeiv schmähen von 
einer ganz andern wurzel stammt; es hat wohl ein o im 
* anlaut verloren, so dafs die anführung eines axvÖägeiv aus 
Sophocles richtig sein könnte, und kommt von derselben 
wurzel mit axvgea&ai, oxvfrQog, oxvöpaiveiv. 

’OQv^iaySog steht freilich nirgends eigentlich vom ge- 
schrei, sondern vom geräusche, aber bei der häufigen Über- 
tragung beider begriffe hindert dies nicht, diese bedeutung 
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als die ursprüngliche anzunehmen, und so hat auch Cur- 
tius (I, 323) ÖQVuaySög zu w qvsiv und dem von Hesychios 
erwähnten öqvetcu (vXaxTsl) gestellt. Von wz. oov bildete 
sich ÖQvpog, wovon der verbalstamm oovuay ( ÖQVficcoaeiv ), 
und mit So ÖQvuaySog, da man ein oQvuaynög des doppel- 
ten [i wegen vermeiden wollte. Eigentlich erwartete man 
oqi iftaxTog, aber auch in oySoog ist xr erweicht worden 
und vielleicht in ySovnog neben xrvTtog. Dal's önvyfiado; 
x pocf og, xrvnog und oQvyuäSig ß-ogvßoi blofse Umstellungen 
von ÖQVfiaySög seien (Curtius 1,315) dürfte doch wohl zu 
bezweifeln sein, da beide sich aus ÖQvypog, ß^vy/xog sehr 
wohl herleiten lassen. 

Mtökog kommt von wz. /. ux streben, und bezeichnet 
eigentlich die anstrengung der arbeit, daher gleich 
növog. Bei Homer stehen uifiaa und uaiuäv oft genug 
von dem dränge zur thätigkeit, der sich schon in einem 
zucken äufsert. Die Verstärkung des a zu w wie in yw-vt?. 
ßw-fiug u. a. Das neben /AiZXog stehende uoXog, wovon 
fiohg, kommt von wz. fiel sorgen. Bei fiwXog an wz. ««/., 
vernichten (zeitschr. XIV, 196) zu denken geht wohl 
eben so wenig an als das wort lärm zu deuten, wozu 
sich die belegte skr. wz. mä, tönen, darbieten würde. 
Das lat. moles dürfte einen gutturalen vor 1 verloren ha- 
ben, wie ala, palus ( nctaaalog d. i. näxßaXog ), tela, 
telum, fulmen, und mit f*6yog, /xoy&og zusammenzu- 
stellen sein, welchen wohl die bedeutung des schweren 
zu gründe liegt. 

H. Düntzer. 


(Schluß folgt.) 
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Sprachliche und mythologische Untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigv. 1, 50. 

Dritter artikel. 

(Fortsetzung.) 

Wenn die vorstehende Besprechung der Aethiopsray- 
hcn zunächst den Merops als Helios den sterblichen, flir- 
ten der seligen, als anatolischcs gegenbild des indischen 
iatna, altbaktrischen Yima vorzuftlhren sucht: so bildet 
iie im weiteren zusammenhange doch nur einen der um- 
hege, zu welchen die frage nach den geistigen zuständen 
les höheren alterthums so manichfach den anlafs giebt ; 
so sollte könig Merops doch nur den vogel specht uns 
Jemaskieren helfen. — Aristot. hist. anim. IX, 14 (al. 13), 
1 t pctffi di Tive g xai rovg fxioonag dvxsxxgiipsad’ai vnb 
növ ixyovtov ov uuvov yr,gdaxovxag, d)j.d xai tv&vg, brav 
uloi t’ uici' tüv Öi nariga xai xt)v ptjxiga fiivui’ Üvduv 
(vergl. Aristoph. Aves 1354 c. schob Aelian. h. a. XI, 30). 
H ö' idia xov ugvt frag xojv nxtgtZv toxi, xd fiiv vnoxatto 
XImqov, xd ö’ indvt» wgneg xijg dkxvovog xvdv&ov, xd 
5 in' dxQutv xcüv nxsgvyiav igvttgd. Tixxn di negi 
m; i] inxd vnb xi)v bmogav, iv xulg xgtjuvoig xulg ftctXct- 
xoig' tlgdvsxat Ö t'iau xai xixxaoag ntjyeig (hienach 
Plin. n. h. X, 33). id. IX, 27 (al. 40), 16 dätxovai d’ av- 

xdg (r«g ueltaaag) ud}.iGTa oi xs acpijxeg xai oi aiyi- 
öaXoi xaXovfitvoi, in di ysXidwv xai pigox/j. — Kai xdg 
dffrjxiag xai xdg ye hÖovag xdg nkyoiov xoiv ogtjviZv i^at- 
novatv (ot fitXiaoilg), xai rag rutv (xsgbnwv viorriag. — 
Virgil. Georg. IV, 14 absint pinguibus a stabulis (apura) 
meropesque aliaeque volucres; wo Servius: dicendo 
„aliaeque volucres“ ostendit aves esse etiam meropes. Sunt 
autem virides (earum pennae), et vocantur apiastrae: 
<]uia apes comedunt. Eine ahd. glosse zu dieser stelle 
(Graff VI p. 325) nom. plur. gruouspehta ist minder 
correct als Servius, welcher den picus viridis meidet; nach 
Aristoteles bleibt kein zweifei, dafs wir im fiigoxp den s. g. 
bienenwolf *) zu erkennen haben, einen spechtartigen vogel 

*) nur stimmen die färben nicht genau. 
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allerdings, doch vom gri'mspecht an beschaßenheit und im 
bensweise geschieden. In Deutschland, und zwar nur i 
südlichen, selten gesehen — daher wohl auch die ungei 
naue glosse — in Südeuropa zu hause, wird er des flei- 
sches wegen in Griechenland noch jetzt aus der luft geaa 
gelt, indem mau bienen und dergl. an leichten angelhakeu 
steigen läfst, die er dann im fluge erhascht. Diesen fiug, 
anlangend, so möchte die angabe Aelians (h. a. I, 49), dali 
der Merops rückwärts fliege, zwar auf optischer täuschung 
beruhen; aber dais er gelegentlich nicht sowohl fliege aü 
vielmehr hange, schwebe, scheint zu folgen aus seinem 
andern namen aigoip (Schol. Arist. 1. c. Hesych. atgortu). 
welcher nach den neueren Untersuchungen über cetigio umi 
sippe eben nur den hangenden, schwebenden bezeichut. 
kann. Dies thema ä^porr, wie aus der nebenform rjioon . 
Anton. Lib. 18, dem nouien pr. ’sltgonog Paus. VIII, 5, 1, 
dem femin. ’Aegömi (schwebende seil. Gifojvt ] ), auch aus 
ätgonog. xoyUag Hesych. (vom auhaugeu, haften) zu er«<- 
hen, ist aus ctsgorco gekürzt; ein nebenthema atgom 
Schob 1. c. , Suidas v. ccvzinekagyeiv — wie von ctijg uud 
notig — scheint auf misdeutuug, Volksetymologie zu beru- 
hen; die länge des anlauts wie in /ueztjogog, iiegtO-ovrai 
etc. ersatzdehnung zufolge der geschwundenen Spiranten 
Of, bei welcher die scheu vor dem tribrachys mitwirkt 
Betrachten wir jetzt die fabel bei Antoniuus, Ev/ufiog önui, 
6 Evyvwzov xctT (tixi/aev iv Qr/ßacg zaig Bouuzicug xai arr 
naig iyevezo Bözgtjg övofict. Botres vergeht sich durch 
unzeitige efslust beim opferfeste des Apollon; der vater 
schlägt ihn zov SaXov cizpeXtuv ix zov ßiouov , xai 6 nah 
xazaggvevzog tov aiuazog xazantatav ijonatgtv . . . Ano/./.ur 
di oixzdgag . . . ögvi&a L-rohjoe tov n aiSa tjegonov, uj 
Uzt vvv zixzei /ttiv vno ytjg , äei 31 ge/sza ntzea&ai. Da« 
streben nach dem fluge, das unterirdische nest, der naun 
Bozgtjg , wenn zu ßozov, ßooxt 'vacziga ßöaxuv Odys« 
gehörig, stimmt mit dem b' Den epischen Eu- 

melos dagegen kennen wi s Hades -Adm 

den koischen Eumelos a. ohn des M 
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des herrn der Seelen; und wenn Evyvuirog „wohl zu ken- 
nen, wohlbekannt“ einen t/?aog-Adut]Tog, einen chthonischen 
Apollon — vgl. Soph. Ai. 703 juohwv ävce!; Anokkuiv ev- 
YVuoTog tfioi S-vveIt] — euphemistisch bezeichnet, in die- 
sem zusammenbange mithin auch unser böotischer Evfir^Xog 
iben nur den hirten der himmlischen schafe, den gebieter 
ler seligen bezeichnen kann: wie wird der bienen wolfsein 
»hn? wie kommt der bienenwolf ins himmlische opferfest, 
ns gewitter hinein, um dort durch den feuerbrand, den 
>litz erschlagen zu werden? Es schildert diese fabel, wie 
*ir glauben, ein gewitter, während dessen vom blitz ge- 
soffen der Helios zur chthonischen tiefe hinabsteigt; wo 
>liebe da der bienenwolf? Nun, auch der Helios saugt bie- 
ien, die trägerinnen des himmlischen nsAt, die wölken auf 
- wie der bienenwolf; ist gefräföig — wie der bienen- 
T °lf; übt schwebenden flug — wie der bienenwolf; sucht 
n nächtlicher tiefe das eheweib — wie der bienenwolf: 
ind mehr als das — jene Au,(mr t -aELi\vri gestattet, nach 
•ahlreichen analogien, den schlufs dafs Akoonog ein He- 
io8name gewesen , Helios also mit dem bienenwolf nicht 
,ur jene parallelen zöge, sondern überdies den namen 
;emein gehabt habe. Wie also steht die sache? der irdi- 
che bienenwolf bot zöge, welche die phantasie der my- 
bischen periode im himmlischen Helios — himmlischen 
nenenwolf wiederfand. Durch den im gewitter aufsteigen- 
len vater mit dem blitz erschlagen, sinkt dieser himmli- 
che, nicht der irdische, bienenwolf zur chthonischen tiefe 
'nab. Aber jene phantasie erlischt — die sage bleibt — 
er mythus wird zum märchen: und im mafse wie der 
immlische bienenwolf nunmehr dem bewufstsein schwin- 
et, substituiert 6ich ihm entschiedener, zuletzt ausschliefs- 
ch der irdische bienenwolf — welcher nunmehr der me- 
"norphose das dasein dankt — und da ist der vogelaber- 
laube. 

Antonins Überlieferung ist werthvoll; sie gestattet uns 
ns märchen, den aberglauben im werden zu belauschen, 
fnd wie Helios und bienenwolf in ätgoip homonym, für 
Zeitschr. f. vg i. apracbf. XV. 6. 24 
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den Helios aber äiguip und ftigoip (vgl. oben p. 130 Cbios: 
jisgonij- Megor iij) synonym erscheinen: so mag nun auch 
der Heliosname fiigoip auf den bienentfolf desgleichen über- 
tragen sein. Denn dafs dieser vogel als solcher nicht wohl 
fiiooip „der sterbliche“ heifsen konnte, liegt auf der hand; 
also mythologische Übertragung, und doch — sollte der 
grund des namens tiefer liegen? T^gävrsaai roxevaiv üno 
ügtnxrigict dovvai (Hes. 'i. 188) ist menschenpflicht. Diese 
pflicht aber soll gerade der vogel Merops vorzugsweise er- 
füllen, welchen deshalb Aelian XI, 30 den gerechtesten und 1 
frömmsten der vogel nennt. Mäuse galten als Seelen, doch 
wohl weil sie an erdlöchern ein- und ausschlüpfen: der 
Merops schlüpft an erdlöchern desgleichen ein und aus. 
Sollte er als elbisches geschöpf gefafst — wie die fiigorw; 
von Kos als verstorbener der „sterbliche“ genannt, noch 
in elbischem dasein mit erfüllung der menschenpflicht be- 
schäftigt sein? Freilich nur eine möglichkeit *) und umso 
weniger zu betonen, als gerade dies ftgertTrjota ünoSidovat , 
dies ccvuneXagyiZv selbst wieder vom Helios auf den vo-, 
gel kann übertragen sein. 

Grofsartige entfaltung auf germanischem gebiet hätten 
die bienenwolfsmythen gefunden, wenn der angelsächsische 
Beovulf von J. Grimm (myth. p. 324. 639, d. wb. I, 1820 
s. v. bienenwolf) mit recht hierher gezogen wäre. Ist hier 
indessen an den echten bienenwolf — insofern er fremd 
ist dem höheren norden, welchem das herrliche epos ent- 
stammt — überall nicht zu denken: so hat Grimm denn 
auch beovulf nicht als solchen, sondern schlechtweg als 
specht gesetzt. Darf schon dies den zweifei motivieren, 
so erscheint vollends in seinen kämpfen, wie Siegfried. 
Beovulf als gewitterheld, vgl. Simrock myth. 1 p. 460, Beo- 
wulf (1859) p. 176 ff.; und wir werden auf weitere verwer- 
thung des ags. epos für unsern zweck verzichten müssen. 

Allein so wenig correct die beziehung des bienenwolts 
auf den specht auch sei, immer bleibt er ein spechtartig'i 

*) vgl. storche all verwandelte menschen, bei Kuhn herabk. p. 10$ 
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vogel ; und wir dürfen fragen, ob es nicht dem specht wie 
dem bienenwolf ergangen — ob nicht auch auf ihn Helios- 
mythen möchten übertragen sein. Wir können zwar diese 
frage hier nicht erschöpfen — über den mythologischen 
specht liefse sich ein kleines buch schreiben — aber doch 
den einen und andern zug, welcher für die bejahung zu 
zeugen scheint, in der kürze besprechen. Aristoph. Av. 
480 ovx (xTtoöi'jasi Tct%tcag 6 Zsvg to axrjnToov rw öqvxo- 
IttnTT) — eine Verneinung also — die doch die bejahung 
als denkbar andeutet. War etwa, nach älterem glauben, 
der specht befähigt das skeptron des Zeus zu tragen? und 
wenn dies : so war er es einer generation, welche noch den 
blitz als skeptron setzte. Den specht aber als blitzträger, 
welches irdische äuge hätte ihn erschaut; woher also der 
glaube? ib. 979 ovx ’egel oi) tov'/mv ovä’ cehrog , ov Sgvxo- 
Aanrijg, keine turteltaube, kein adler wirst du werden, (ja 
was schlimmer ist) kein specht: so der Zusammenhang. 
Woher wiederum der hohe rang des vogels? — Aristot. 
h. a. VIII, 5 (al. 3), 4; IX, 10 (al. 9), 2 nur naturbeschrei- 
bung; von Interesse jedoch die namen ni7iuj , vom piepen, 
wie beim gertrudsvogel ; dann xeAsdg*), £vhox6nog o<f6- 
Sgce — also wohl zu skr. wz. par (pr) prnÄti, lat. cellere 
zu ziehen. — Theophr. h. pl. IX, 8, 6 „die päonie soll man 
zur nachtzeit graben; geschieht es am tage, und wird der 
Sammler von einem specht gesehen, so leiden die äugen 
gefahr“. Die bekannte beziehung des auges zum Helios 
hier um so weniger bedenklich, als rhizotomie, wie die 
scheu vor dem eisen zeigt, in die graueste vorzeit zurück- 
reicht. — Aelian h. a. I, 45 specht und springwurzel: 
Grimm myth. p. 925**), Kuhn herabk. p. 21411., wo be- 
merkt wird, dafs der specht bei den Italern ganz an die 
stelle des indischen pyena (falken) trete, welcher die himm- 
lischen gewächse zur erde herniederbringt; wenn nnn aber 

*) nach Schneider der grtlnspecht; doch to di XQ^fia yiwpo? oioc 
stimmt auch hier nicht genau. 

**) Conrad von Megenberg giebt hier den bömheckel durch lat. raerop»; 
wieder jene nngenanigkeit. 

24* 
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dieser falk, wie ib. p. 142 ff. nacbgewiesen, Indra selbst 
ist, so werden wir auch den specht springwurzelträger wie 
den specht scepterträger auf den i,hog nvQ(fOQog zurück- 
führen dürfen, wie das auguriuin Iliad. XII, 200 ff. auf 
Wetterwolke und blitz, genauer auf den rjhog nvocf ooog im 
wolkengewande zurückführt. 

Doch genug von griechischen, nehmen wir eine ger- 
manische quelle: das norwegische märchen gertrudsvogel. 
Grimm myth. 639, Simrock’ p. 517, Kuhn herabk. p. 105; 
und wenn letzterer bemerkt dafs der schlufs des mär- 
chens „nicht öfter sollst du zu trinken haben als wenn | 
es regnet“ den specht deutlich genug mit den wölken 
in Verbindung bringe: so setzen wir frau Gertrud — weib- 
lich, weil germanisch — als eine Süryä, die ja freilich nur 
amrta (regen) trinkt*). Als himmlischer bäckerin schwillt 
ihr ein wenig teig so hoch, dafs es die ganze pfanne füllt 
— schwillt ihr ein wenig gewölk so hoch, dafs es den 
ganzen himmel füllt. Also „der specht backt“ = der 
himmel umwölkt sich, ähnlich wie sonst „der fuchs braut“, 
wenn der nebel auf der wiese lagert (vgl. Kuhn p. 1 64 f.) 
oder wie ved. Dadhi-krävan **) name des sonnenrosses. 
welches saure milch, molken (= wölken) mischt oder braut. 
Nach der metamorphose aber, wie nicht zu verwundern, 
mufste dann frau Gertrud auch nicht- mythologischen Zü- 
gen vom gemeinen specht sich anbequemen. Uebrigens 

*) vgl. Ovid. F. II, 261 at tibi dum Iacteus haerebit in arbore ficu«, 
de nullo gelidae fonte bibentur aqnae — wo der corvus einst Apollo selbst. 

**) angenommen dafs -krävan mit pctersb. wb. III p. 604 zu wz. kzr 
(kf) 8. p. kiräti, dies aber hier wie das verwandte xtpdi i t'jtt zu fassen sei. 
Auch das partic. kränä Nir. IV, 19 war von Roth hierher, findet sich aber 
jetzt im wb. zu wz. kur 3. p. kpndti kardti gezogen, und will man danach 
auch den namen des sonnenrosses (= molken bereitend) hierher ziehe» 
so gewährt das zwar guten sinn; doch möchten wir kravan nicht trennet 
vom spartanischen heros der köche Kiyduir Athen. II p. 39 c, IV p. 1 73 f.. 
dessen name hier zu xspecrvi'/tt, von Curtius grundz. I no. 52 dagegen »t 
skr. wz. frä 3. p. «,'riUi (backen, brauen) gezogen wird. Da indessen mi- 
schen, streuen, brauen, backen verwandte thätigkeiten, so lassen skr. kin’.: 
und ?rüti sich in der that als differenzicrung, krävan = ’^rävan (backend 
setzen, und wir gerathen in die Verlegenheit, dafs drei wurzelformen (kirv 
karoti, $räti) gleich guten sinn gewähren. Wie man sich entscheide, jede» 
falls gehört der Dadhikrävan in diesen mythenkreis- 
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führt uns das märchen zu den altitalischen doppelgängern 
Picumnus und Pilumnus zurück: Preller röm. myth. p. 
331 fl’. Kuhn p. 104 f. 117. Picumnus erfindet die dün- 
gung der felder: der düng also welchen die nornen über 
die weltesche sprengen, mist im englischen sinne des 
Worts, die felder lat. agri im sinne der vedischen äjräh, 
der himmelstriftcn # ); Picumnus umwölkt den himmel, backt 
wölken, und heilst Pilumnus sobald er dann mit der don- 
nerkeule drein schlägt, jener dem Keyauiv, dieser dem 
Mccttwv (von fiaaao) knete) Athen. 1. c. zu vergleichen; 
und wenn sie Kuhn p. 105 hypothetisch als seelenbringer 
ansetzt, so gehen wir nur eben einen schritt weiter, indem 
wir in solchem amte die function des Helios Merops als 
des herrn der seelen erkennen. Sodann — Picus orakelt 
von der (wetterbaum-) säule herab — läfst sich vernehmen 
im hallenden ruf des donuers; berauscht sich an meth und 
wein — der rausch (die uavia) des gewittere, das amrta 
der Gertrud; zeigt den Picentinern den weg — der Mars 
der vogelgottperiode ; und wenn er endlich als erster könig 
(erster mensch, Kuhn p. 104) erscheint, so ist, wenn nicht 
Helios als erster mensch, so doch der erste mensch als 
Helios zu nehmen. Setzen wir die familie der mythischen 
periode zum stamm erwachsen, der sich als solcher fühlt, 
die eignen thaten (oiot vvv ßgoroi eiaiv) doch nimmer gleich 
zusetzen wagt den mythischen grofsthaten seines stammes- 
helden, deren wahre scene, den himmel, er zur erde her- 
abgezogen: wenn solcher stamm dann nach dem ahnherrn, 
des fürstenhauses namentlich, dem ahnherrn sucht, von 
welchem jede künde längst erlosch: was wird er anders 
finden, finden können, als den stammmesheros? Kurz, 
Helios und Hades — der erstgeborene, der erstgestorbne — 
der erste könig und der erste mensch — um nicht zu sa- 
gen, auch der erste specht — das alles fällt der my- 


*) vgl. auch den mist des Helios-Augcas ; den könig Konytrt Welckei 
götterlehrc II p. 491, wo die „pferdeweide“ der himmel; den IConpn’? Iliad. 
XV, 639, Apd. II, 5, 1. Auch Stercutus (Preller p. 331), wenn er Saturnus, 
hat mit deutschem miste von haus aus nichts zu thun. 
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thiscben periode in der einen gestalt des Helios zu- 
sammen. 

Wie aber vorhin für den bienenwolf, so suchen wir 
uns hier auch für den Specht zu überzeugen, dafs zur bil- ! 
düng des vogelaberglaubens die spräche selber mitgewirkt. 
Da bieten spechtsnamen wie skr. darväghäta, darvidi 
käshthakutta, (invoxot.antijg , mnü u. dgl. m. (s. im allg. 
Pictet orig, indo-europ. I p. 488 f.) freilich kein interesse. 
da sie augenscheinlich dem gemeinen vogel gelten; von 
anderm schlage sind lat. picus wie nicht minder unser« 
specht, und näherer erwägung werth. 

Picus — zunächst aus ’peikos, Urform paikas — wird 
von Pott zeitschr. VI p. 31 f. mit noixiXog skr. pepalä in 
dem sinne zusammengestellt, dafs der vogel nach dem 
merkmal der bunten färbe benannt sei. Aber skr. pepalä 
(künstlich gebildet; geschickt, gewandt) gehört zu der den 
Rischi sehr geläufigen wz. pip (urform PIK) 3. p. pinpäti, 
deren bedeutung durch die bunte färbe kaum getroffen, j 
jedenfalls nicht erschöpft wird, s. petersb. wb. IV p. 728. 
Wir möchten es nicht für zufall halten, wenn z. b. Iliad. 
XVIII, 590 tv de %ooov noixi'kXe nepixXvzog 'Aucfiyvrjug 
sich inoixiXXe durch ved. äpinpat, oder Rv. VII, 103, 6 
vacarn pipipuh sich durch <f>wvrjv knoixiXXov völlig treffend 
wiedergeben läfst; es nicht für zufall halten, wenn in Wör- 
tern wie ved. pinpäti pepas pepalä, noixtXog noixilXut noi- 
xü.ia , ahd. feh (varius, multicolor, pictqs) gaföbjan (tin- 
gere, pingere) feihan (dolosus, dolus) neben der bunten 
färbe im indischen, griechischen und deutschen insbeson- 
dere die beziehung sowohl auf die gefällige, kunstreiche 
arbeit, zier und schmuck, als auf gewandtes listiges wesen 
hervortritt. Vergegenwärtigen wir uns das handwerk der 
nrväter, wie es aus blödem anfang feiner, freier sich ge- 
staltet, bis endlich die scharfe waffe, das saubre gewebe, 
der glitzernde schmuck geräth: das war ein listiger geist, 
ein Zauberer ja wohl gar gewesen, dem solches werk ge- 
lang — und wie schön bunt es war! Denn so verlang; 
es der geschmack der alten tage, jener jungen menschheil 
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wie es ja noch Homers geschmack verlangt, ja wie dem 
Slaven roth und schön noch heut identische begriffe 
sind. Wenn das indische verb nun aber — was als my- 
thischer, mithin alter brauch gewichtig — nicht selteD 
gerade der künstlerisch bildenden, schaffenden thätigkeit 
Tvashtars und der Ribhu gilt, diese Ribhu aber, wie man 
weife, unsern eiben, zwergen gleichstehen: so sind diese 
letztem der bezeichnung als noixikot so völlig werth, dafs 
wir kaum fehlzugreifen glauben, wenn wir in ihrem vedi- 
schen prädikat, der wz. PIK (pinpäti) eben diese noixiXla 
angedeutet sehen. Das thuu der götter, ihr wunderbares 
schaffen — konnte die urzeit dasselbe doch nur so be- 
zeichnen, dafs entweder menschliche thätigkeit, wie zim- 
mern schmieden weben, auch den göttern beigemessen, 
oder des gottes arbeit vor des menschen arbeit dadurch 
ausgezeichnet wurde, dafs sie weit manichfaltiger (bunter), 
gewandter, listiger sei als diese. Und nun z. b. listig — 
fallt nicht in nhd. list, nach der geschichte dieses worts — 
goth. lä .13 lisum (scio, scimus), lists f. (astutia), ahd. list(ars, 
ingenium; peritia, astutia), noch jetzt in schwed. list (ars, 
astutia), wie ganz ähnlich in öu/.og, in den öolegä 

tiiXara Hdt. III, 22 — fallt hier nicht kunst und list zu- 
sammen? Dazu kommt, dafs noch ein paar andre Wörter, 
sonst ohne bestimmtes etymon: skr. pipuna (verrätherisch, 
verleumderisch) nebst pipäcä (gewisse dämonen; Irrlich- 
ter? wb. IV, 729 vergl. Simrock myth. 3 p. 487) sich nach 
dieser auffassung der wz. PIK leicht beigesellen *). Dür- 
fen wir hienach annehmen, dafs dieser wurzel neben der 
beziehung auf manichfaltigkeit, buntheit die auf gewandt- 
heit, list und kunst nicht blos als accidens, sondern we- 
sentlich eigen sei, ordnen wir nach Potts vorgange ihr ge- 
wisse vogelnamen unter: skr. pikä (kukuk), lat. pica, pl- 


*) lat. pingere, dessen g wie das in viginti , digitus etc. zu fassen, 
würde also, wenn hierher gehörig, ursprünglich den instrumental fordern: 
stellis pingitur aether = stpbhii) pipife näkdlj ; ksl. pi^ati wäre also stilo 
pingere. Andrer ansicht Curtius grnndzüge no. 101, vgl Pott etym. forsch. 

n» p. 801. 
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cu s - so werden wir in ihnen nicht blos bunte, sonders 
schlaue, pfiffige vögel, in picus zumal den listigen arbei- 
ter erkennen, wie er denn russ. dietell (arbeiter) heilst 
Dieser letztere namc aber, vom hinzutritt des taddhiu 
(Bopp vergl. gramm. §. 259) abgesehen, deckt sich mit 
skr. dhätar, was uns sogleich in den mythus, namentlich 
durch die eigenschaft des Dhätar als gottes der ehe (pe- 
tersb. wb. III p. 931) zu Pieumnus und Pilumnus zurück- 
tÜhrt. Ebenso, war das zum grünspecht xs leog gegebene 
etymon richtig, so darf der Ks?.s6g von Eleusis sehr wohl 
als Pilumnus, als der Xakxudwv von Kos, als fürst der! 
heiingegangenen — daher die mysterien — gesetzt werden, 
ohne dal’s wir nöthig hätten des gemeinen vogels dabei 
gerade zu gedenken. 

Ebenso kann zu alter zeit, noch aufser beziehung 
auf den specht, Picus ein beiname des italischen Mars ge- 
wesen sein, etwa wie es von der aufgehenden sonne heifst 
Rv. I, 6, 3 ketüm krnvänn aketave pepo apepäse, licht 
schaffend dem nichtleuchtenden, gestalt dem ungestalteten: 
eine auch im zend (paepo = skr. pepas) erscheinende be- 
ziehung auf das licht als form und färbe bedingendes ele- 
ment, im gegensatz zur nacht da alle katzen grau sind; 
wie man denn einen andern alten namen des italischen 
gottes — Marmar, Marmor — von raarmor n. uccgua- 
gog [iccofictintiv , also von der anschauung des schillern« 
nicht eben glücklich möchte geschieden haben. Freilich 
hätte nach Preller röra. myth. p. 101 der specht mit sei- 
nem mächtigen Schnabel und seinem bissigen wesen die 
Vorstellung eines martialischen thieres erweckt: vorsiebt 
etwa der bessere theil der tapferkeit? Oder wie wären 
unsre alten sonst dazu gekommen, dem vorzugsweise scheuen 
vogel martialischen character beizumessen? Aber der Mars- 
Pious der vogelgottperiode erschien im vogelgewande — 
aber auch der specht hiefs picus, der bunte pfiffige vogel: 
Mars und picus homonym; daher der vogelaberglaube — 
picus Martius — welcher dann, wie vorhin bei Merops- 
Botres, mit der Verwandlung abschliefst. 
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Specht — Graff VI p. 324 ahd. nomin. spei»*), 
speht; gen. spehtes, dat. spehte; nom. pl. gruonspehta. — 
mhd. spech und speht. — Engl, speight (reimt auf 
weigbt), auch specht geschrieben, dies eher schottisch 
und dann wie im deutschen zu sprechen; eine dritte Schreib- 
weise — speckt — zeigt die im engl, hough, shough, 
lough, ja schon im altsächs. jac, nec (goth. jah, nih) be- 
kannte härtung des gutturalspiranten, dürfte also nicht aus- 
reichen zu sonst nahe liegender annakme (zeitschr. VI p. 
349) einer Verwandtschaft mit engl, speck, speckled, diese 
letztem formen überdies sich nicht wohl trennen lai'sen 
von nnd. spak spakig verspaken **), welche mit specht 
aufser beziehung stehen. Ebenso führt dän. spaet auf 
einen altern auslaut -ht, da im nordischen der spirant vor 
-t verschwindet, dann der vocal sich längt. Das etymon 
betreffend, so leitet Grimm myth. p. 1222, Kuhn zeitschr. 
IV p. 12 specht von spähen wz. SPAK ved. spap, letzte- 
rer zugleich mit trennung von lat. picus, und treten wir 
ihm darin unbedenklich bei, wenn gleich Corssen krit. bei- 
trage p. 457 sich wieder für die combination erklärt. Das 
thema betreffend, so lafsen die ahd. formen des singulars 
die wähl zwischen -ti und -ta, der plural gruonspehta 
aber geht auf -ta, und wir erreichen die Urformen spak-ti 
oder spak-ta (goth. nom. *spaihts), deren erstere (Bopp 
vergl. gramm. §.845) den späher, letztere möglicherweise 
(ib. §. 819) dasselbe, oder etwa, analog dem lat. circum- 
spectus, den umsichtigen, behutsamen *** ) bezeichnet. Ist 
aber das etymon richtig, so tritt auch hier der Helios wie- 
derum homonym hinzu: eins seiner vedischen attribute 
ist bekanntlich s p a p ( späher ), so Rv. X , 35, 8 vipvä id 


*) französisch lehnwort dpeiche, alt espeche (rothspecht), jedoch 
:em -. wie ital. pica (specht, gazza elster); aber span, pico inasc., portug. 
Neubildung verdelhaö, von verde = viridis. 

**) Wäsche, papier „verspätet“ sobald sich kleine flecke daran bilden; 
>ine andre bedeutung giebt Kuhn zeitschr. III p. 438. 

***) vgl. skr. spashfd (urform spakta), vi-spashja d. i. klar, offenkundig, 
jk® passivisch, doch beruht das genus hier nur auf dem usus. Auch Ix adv, 
o isTivoc. IJfgyaioi, Hesych. eigentlich stofsvogel, 8. w. u. 
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usräh späl üd eti s dry ah : au jedem morgen geht der Spä- 
her Suria auf, ib. IV, 13, 3 suryam späpam vipvasya ja- 
gatah: den Suria, den späher der ganzen weit; worüber 
zeitschr. XII p. 366 mehr nachweis verzeichnet. Neben 
diesem wurzelwort aber besteht skr. spapa (späher, spion) 
= ay.OTio in rjü.iog &ewv axonog r]d& xal ctvögciv, und mit 
jenem ahd. speh*) buchstäblich identisch. Waren wir 
aber (zeitschr. 1. c.) im rechte, in den vedischen späpah 
(den Spähern) nur eine besondre auffassung der pitärah zu 
erkennen, der weisen väter der vorzeit wie sie selig die 
sonne umschweben, so wird der Zusammenhang des spä- 
henden Helios mit eben jenen Spähern unverkennbar, und 
da sind wir auch für den himmlischen „Bpecht“ wieder 
angelangt bei jenem geisterreiche, auf welches die mythi- 
schen Miooip, 'Aiooip, KeXeog, Picus in ihrem Verhält- 
nis zu den gleichnamigen vögeln desgleichen zu deuten 
schienen. 

Ein Deutscher beim frühstück bewies einem Franzo- 
sen den Vorzug seiner muttersprache: „Brot also nennen 
Sie du pain , bei uns aber heifst es brot, und h e i fs t nicht 
Bios, sondern ist auch brot, also deutsch doch immer 
die wahre, beste spräche“. Quod erat demonstrandum. — 
Uns modernen fallt es gar so schwer den anschauungs- 
namen frank und frei zu nehmen als den merkmalsnamen, 
wie er dereinst denn doch gewesen; den geist einer Ur- 
sprache zu erfafsen, welche die anscbauung nur im merk- 
inal vergegenwärtigte. Specht ist die sonne — das scheint 
bare willkühr. Aber die Ursprache weifs nichts vom specht, 
sondern vom späher; was irgend späht, heifst specht. Al- 
lerdings wird sie dieser transparenz, des gefühls fürs ety- 
mon, mithin der Verfügung über das nomen als freies at- 
tribut zum theil schon vor der Völkertrennung verlustig 
geworden sein. Allein nicht darauf kommt es an. Son- 
dern auf die erkenntnis kommt es an, dafs durch phanta- 

*) eine schlagende analogie zum specht von spfthen bildet axo'np (enl* 
von SPAK. 
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itische auffassung der naturprocesse bedingt der mythus 
las unabwendbare erzeugnis einer etymologisch klaren 
prache gewesen, ja erst durch Verdunkelung des etymons, 
lurch Umbildung des merkmals — zum anschauungsnamen 
oythus geworden sei. Specht ist die sonne weil sie 
päht — nichts ist natürlicher. 

Haben wir aber den specht mit grund also behandelt, 
o übersehen wir nicht die consequenz, dafs eine weitere 
jenofsenschaft , wie kukuk*), wiedehopf und storch etc. 
vohl zu gleichen oder ähnlichen versuchen bringen könnte. 
Jnd sollte dabei nicht etwa jeder einzelne vogel sich dem 
äelios als homonym ausweisen, so dürfte das allein den 
reg noch nicht verlegen. Denn ob durch gleichen namen 
>der durch sonstige parallelen: hatte an einem einzigen 
rogel der aberglaube sich gezeugt, so mochte dieser aber- 
'laube sich auf andre vögel um so leichter übertragen, als 
sr im werden selber schon Verworrenheit voraussetzt. — 
äatte dagegen anderseits, während die anschauung erlosch, 
ler echte name sich gehalten, so mochte man zuletzt ver- 
geblich fragen, welcher vogel denn eigentlich gemeint 
iei. So die spinturnix, deren Kuhn herabk. p. 31 ge- 
lenkt. Festus p. 330, 34 Müll. Spintyrnix est avis genus 
urpis figurae. „Occursatrix artificum, perdita spinturnix.“ 
» Graece dicitur (ut ait Santra) amv&agig. Haben wir 
iber h. Apoll. P. 263 üortgi elSöuevog (Apollon) [ito<p 
inan’ rov 3' äno noXXcti amv&agiStg ncurcövTO, aÜ.ag 
f tig ovgavov Ixtv — amv&agig in der bedeutung „fun- 
:en“, so geht wohl spinturnix vgl. scintilla == scinter-la 
Benfey or. und occ. I p. 200) auf scinturnix zurück in der 
>edeutung des fliegenden funkens oder funkenförmigen vo- 
;els; was wunder also, wenn der blitz name einem be- 
timmten vogel sich nicht fügen wollte. Aber ein schreck- 
lafter vogel mufste es wohl sein, daher die turpis flgura. — 
Endlich müssen wir uns dawider verwahren, als ob durch 


*) Uber den kuknk a. besonders Mannhardt in seiner zeitschr. III p. 209 
— 298, Simrock myth. * p. 615. 
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ableitung des vogelaberglaubens aus alteu göttermythen 
zugleich das vogel märchen solle aufgehoben sein. Bei 
frisch gemüthlicher beobacbtung des thierlebens dem volks- 
witz entsprofsen, im liede des volks gehegt, im drama zum 
schönen ideal verklärt, bezieht sich das märchen von Prokne, 
Philomele, Tereus von haus aus auf schwalbe, nachtigal 
und wiedehopf; und mochte der götterglaube selbst zum 
märchen sinken, so entstammt doch keineswegs ein jedes 
märchen altem götterglaubeu. Im widerspiel zum sinnigen 
märchen tritt uns der aberglaube stets als unsinn, jeden- 
noch aber als glaube entgegen — credo quamvis absur- 
dum sit — und da stehen wir am Scheidewege: entweder 
unsre alten hatten bei gewissen dingen den verstand ver- 
loren, oder hatten keinen zu verlieren, oder wir sollen aber 
den gewordenen unsinn zurückführen auf den sinn, den 
aberglauben auf beschränkten, jedoch nicht schlechthin ver- 
nunftwidrigen glauben alter Zeiten. Freilich wird das stets 
mislingen, so lange wir brot als brot, so lange wir die 
Sprache nehmen wie sie ist statt wie sie war. 

In diesem sinne also war zu anfang *) dieses artikels 
die frage gestellt, wie unser urvolk habe glauben können, 
dafs der anblick gewisser gelber vögel die gelbsucht heile; 
und wir kehren jetzt zu dieser frage, somit zu dem puncte 
zurück, wo diese arbeit mit Kuhns Untersuchung vol. XIII 
p. 113 ff. sich in soweit kreuzt. Während daher dieselbe 
bis dahin aufser beziehung auf den verehrten Vorgänger 
niedergeschrieben worden, haben wir fürs folgende seine 
darstellung um so aufmerksamer zu beherzigen. Werden 
die gesichtspuncte, die wir zu begründen gesucht, auch an 
jener eignen frage, jenem sinnwidrigen aberglauben durch- 
zuführen sein? 

Als Apollon die pest sendet, da wenden die Achter 
sich nicht etwa an Zeus, dafs er der sobn bedeute, son- 

•) vol. XIV p. 321 — 323: wo jedoch statt des mehrfach angesetzit 
themas harimana zu befsera hariman; ein versehen, das durch eine not' 
Wilson ’s: harim&nam, greenness or yellowness, is extern al rhange of tb» 
colour etc. veranlafst gewesen. 


Digitized by Google 



sprachliche und mythologische Untersuchungen. 381 

lern mit schönem Päan an Apollon selbst. Das übe], als 
gerechte strafe der bösen that, wird gehoben durch den 
»ott, von dem es stammt. Dieser sittlichen auffassung der 
Krankheit aber steht eine andre, gleichsam physische ge- 
genüber, welche basierend auf der erfahrnng dafs die krank- 
beit besonders bei nacht mit angst und schmerzen heim- 
racht, dieselbe als das werk widergöttlicher dämonen setzt, 
deren macht durch die Wiederkehr des lichts, durch den 
aufgang der sonne gebrochen werde. Es versteht sich dafs 
beide auffassungen einander kreuzen können, wie es sich 
z. b. gerade am verfahren wider die gelbsucht zeigt. — 
Im zauberspruche des Atharva wird die gelbsucht beschwo- 
ren zur sonne emporzufahren. Warum zur sonne? Weil 
sie von der sonne stammt. Die sonne aber wird sehr häufig 
als vogel gefafst, mithin wie selbstverständlich auch als 
gelber vogel. Der gelbe vogel sendet die gelbsucht, der 
gelbe vogel ruft sie auch zurück. 

Man könnte erwiedern, dafs dies siechthum von der 
sonne stamme, stehe nicht im Spruch. Allein der spruch 
giebt nicht den glauben der urzeit sondern den aberglau- 
ben der vedischen zeit; und wir dürften uns beruhigen, 
wenn im einklang mit einer grundanschauung des alten 
heidenthums unsere fassung den gesunden verstand des 
nrvolks rettet. Sodann aber, steht es wirklich nicht im 
Spruch? Die worte „änu sriryam tid ayatäm“ bedeuten 
nicht lediglich „es gehe (die gelbsucht) zur sonne auf“, 
sondern „sie gehe auf, der sonne nach“, secundum solem, 
wodurch harimän (gelbsucht) in deren gefolgschaft gleich- 
sam wieder eintritt, ja vordem mag änu wohl noch adverb 
— wiederum gehe zur sonne auf — gewesen sein. Wenn 
demnach änu hier die rückkehr zum ausgangspunkt an- 
deuten kann, so ist im hymnus I, 50 diese anschauuug ver- 
wischt, indem hier, nach jener kreuzung der auffassung, 
Suria als überlegener gegner die krankheit vernichten soll. 

Harimän, masc. (nom. harima, acc. harimanam ) ei- 
gentlich y^wgÖTtjg oder yluioiaatg bedeutend, nach dem 
zauberspruch aber sicher auf eine krankheit und zwar gelb- 
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sacht zu beziehen — ist eine vom adj. häri (i. q. 
mit krit statt taddhita formierte alterthümlicbe sprolV 
form. Damit gleichlautend skr. harimän m., dessen be- 
deutung „zeit“ von Bopp vergl. gramm. §§. 795. 945 all 
fortnehmende, vertilgende, als kritbildung durch die wurzel 
hr 3. p. härati (rapit, perdit) erklärt wird. Sollten di« 
beiden Wörter identisch sein? Vertilgerin würde die krank- 
heit im allgemeinen angemefsen, aber gerade deshalb min- 
der angemefsen die bestimmte krankheit heifsen, und ba- 
rimän (jrlcoQtaaig) von häri um so weniger zu trennen sein, 
als dessen bildung in dem gleichfalls vedischen aryaman 
ein analogon hat. Anderseits würde harimän (ygovog), 
wenn von härati, den spruch des Horatius Singula de no- 
bis anui praedantur euntes etc. vielleicht nicht ganz über- 
zeugend in ein einziges abstractum zusammendräugen. Ver- 
suchen wir es mit der identität, so würden wir, nach aua- 
logie von aryamän, auch harimän als götterattribut und 
zwar, nach der färbe, zunächst des Helios, dann selbstän- 
dig personificiert als namen eines dem Helios untergeord- 
neten dämons ansetzen. Sodann konnte das wort, eben- 
falls nach der färbe, wohl die blühende jugendzeit, viri- 
dem juventam — vergl. Naigh. II, 3 härayah (yXwooi) = 
menschen — die schöne zeit und verallgemeinert zeii 
schlechtweg bezeichnen; und würde harimän sich dann zu 
wz. ghar ähnlich wie lat. tempus zu wz. tap verhalten. 
In der besprechung einer andern hautkrankheit, takmän 
(Roth zur lit. und gesch. des Veda p. 37 ff.) wird unter 
den &eoig üXtl-ixczxoig zuerst Agni angerufen. Der ur- 
sprüngliche glaube war also wohl der, dafs gerade dieser 
die krankheit sende welche quälen erregt wie flackerndes 
feuer. Gehört das wort etwa zu r axijvcu, so konnte es 
vor der ausschliefslichen beziehung auf die krankheit gast 
wohl ein attribut Agni’s gewesen sein. Doch giebt disj 
petersb. wb. s. v. ein andres etymon. 

Die bannung des takmän aber war mit einem opfer 
verbunden an die götter, von welchen die hülfe erwartä 
wurde, und in der erläuterung zu dem Spruche A nu süf 
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yam i. ä. (vol. XIII p. 115) wird wenigstens eines opfer- 
restes gedacht, mit welchem der kranke gesalbt wird. Da 
nun kein andrer göttername sich im Spruche findet, so 
kann das opfer nur dem Suria gelten, dessen heerde (gävo 
’rushih) auch durch die haut der rothen kuh, auf welcher 
der kranke sitzt, vertreten scheint. Wird in Schweden 
(ib. p. 116) gegen die gelbsucht, die ein fliegender gold- 
aramer gebracht, eben dieser vogel gebraten verspeist, so 
wird auch hier zu gründe liegen der opferbraten, durch 
welchen der gott dem menschen gastfreundschaft und so 
das Unterpfand der hülfe gewährt. Dem gott aber werden 
seine lieblinge geopfert, dem gelben Helios der gelbe vo- 
gel; daher, sobald die idee des opfers schwand, der grund- 
satz (ib. p. 117) similia similibus curantur. Die faröische 
adlerklaue (p. 118) scheint den blitz, das wasser amrta 
anzudeuten, wie das wasser beim opfer durch den feuer- 
brand vom altare geweiht d. h. in amrta verwandelt wird. 
Neben dem opfer aber das gebet, Iliad. XVI, 231 
Achilleus: 

evyer’ ’ineirn arctg ueacp 'igxei, heiße öl olvov , 

ovoavov eiö aviS (öv Jia ö‘ ov ha&e reQUixlgavvov — 
das gebet, während dess der flehende zum Helios aufschaut, 
ingentes qui dat adimitque dolores — und in des gottes 
mildem gegenblick die Wiederkehr der gnade findet. Aber 
die evakßeia (metus deorum) entsittlicht sich zur öetoiöai- 
fiovia (timor deorum), glaube zum aberglauben, gebet zum 
Zauberspruch , sinn zum unsinn. Wie man nun in dem 
becher (Iliad. 1. c.) des Achilleus, diesen als sonnenhelden 
vorausgesetzt, den goldnen Heliosbecher keinen augen- 
blick verkennen wird: so heifst der aberglaube den kran- 
ken (ib. p. 118) in einen goldnen becher = in die 
sonne sehen, dann vergehe die gelbsucht; oder war es eine 
goldne uhr, so läfst sich, trotz eines gewissen anachro- 
nismus, auch gegen diese als bild des Helios nichts be- 
sonderes erinnern. 

In solchem Zusammenhang erklärt sich nun auch ein 
sonst räthselhafler ausdruck, welchen Celsus III, 24 mis- 
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deutet, Horat. ad Pis. 453 morbus regius als name der 
gelbsucht. Wie domus regia das haus des königs, das 
haus über welches der köuig zu verfügen hat, so morbus 
regius die krankheit über welche der könig, der rjfoog ßct- 
ailtvg, zend. hvare-khshaeta (qarshet) zu verfügen hat. Ein 
zweiter name derselben, morbus arquatus, wird mit be- 
zug auf regenbogenfarben von arquus (arcus) in der be- 
deutung des regensbogens abgeleitet. Doch hat weder ar- 
cus an sich (aufser Zusammenhang) diese bedeutung, noch 
gelbsucht prismatische färbung aufzuweisen. Da nun lat. 
qu == skr. c, so kommen wir auf wz. arc strahlen, ab* 
schiefsen'), wovon arkä strahl (der sonne), sonne, auch 
als gottheit, feuer u. 8. w., wodurch m. arquatus sieb 
ganz in unserm sinne erklärt. Doch gehört lat. arcus al- 
lerdings auch hierher, indem der bogen nach dem strahlen 
(strahl = pfeil) oder abschnellen benannt worden. 

An morbus regius schliefst sich**) der englische name 
einer bösartigen drüsengesch wulst, the King’s evil, so 
genannt weil die berührung des königs sie heilt. Von 
K. Edward dem bekenner (1041 — 1066) heifst es Shakesp. 
Macb. IV, 3 

— at his touch, 

such sanctity hath heaven given in his hand, 

they presently amend. — — How he solicits heaven. 

himself best knows; but strangely visited people, 

all swoln and ulcerous, pitiful to the eye, 

the mere despair of surgery, he eures, 

hanging a golden stamp about their necks. 

put on with holy prayers. 

Die gäbe dürfen wir, erblich wie sie galt, im sinne der 
angelsächsischen Stammtafeln, als geschenk der alten göt- 


*) petersb. wb. I p. 424 s. v. 2 arc absehnellen , abschiefsen — be- 
zweifelte schreibang; palst indessen gut. 

** ) skr. räjayaxma erklärt ein Indier zwar mythologisch zeitschr. Hi 
p 155; allein das wort heifst nicht tabes regia, sondern königschwindsnch: 
= hauptschwindsucht, wie gleichbedeutend rogaräja i. e. morborum rei 
vgl. auch den gegenaatz ajn&tayaxma räjayaxma, Roth z. Lit. p. 42. 


Digitized by Googli 



i 

sprachliche und mythologische Untersuchungen. ,%5 

ter, die goldmünze (s. g. engel, 10 sh. an werth) zumal als 
Heliossymbol ansetzen. Uebrigens haftete der glaube mit 
bekannter Zähigkeit; die Plantagenets, die Stuarts nehmen 
ihn in anspruch; noch von Samuel Johnson’s scrofulous 
taint berichtet Macaulay (Biograph. Essays): In bis tbird 
fear (1712) he was taken up to London, inspected by the 
jourt surgeon, prayed over by the court chaplains, and 
itroked and presented with a piece of gold by Queen 
Anne. Ludwig XIV berührte noch auf dem Sterbebette 
äine gröfsere anzahl kranker kinder, wobei ein geistlicher 
sprach: Le roi te touche! Dieu te gu^risse! — Ob es ge- 
holfen, wird nicht berichtet; Johnson behielt seine scro- 
Peln. Wie der glaube sich gebildet, ist leicht begreiflich. 
Der älteste könig ist zugleich der älteste priester, der äl- 
teste arzt (iccTQOfiavTig ) ; aber der älteste könig ist ein He- 
iosattribut. Geschichtliche könige folgen dem glauben, 
weil der glaube ihnen entgegenkommt. Das kirchliche ge- 
Jet ist ebenso Veredlung der alten inaotdij, des zauber- 
*pruchs, wie dieser selbst entartung eines heidnischen 
?ebets. 

Der bymnus Uv. I, 191 ist gegen allerlei unsichtbares 
Jiftiges Ungeziefer (ädrshtäh) gerichtet; nachdem v. 7 be- 
merkt, dafs dasselbe auch in den schultern, in den glie- 
dern sein wesen habe, geht v. 8 die sonne auf, welcher 
‘ls vernichterin desselben der ehrentitel adrshtahan (-han, 
ödtend) beigelegt wird. Ganz ähnlich, zum theil wörtlich 
ibereinstimmend, imAtharva bei Kuhn vol.XIII p. 140 v. 6, 
™ die aufgehende sonne jegliches gewürm zermalmt; und 
der vermuthung ib. p. 138, dafs unter Indra’s grofsem müh- 
enstein*) die sonne zu verstehen, treten wir, nach der rich- 
ung dieser abhandlung, natürlich bei. Durch solche paralle- 
en wird nun der schlufs von Rv. 1, 50 (zs. XIII p. 401) ver- 
tändlich, wo die termini dvishäntam, dvisbate sich auf den 
rankheitsdämon selbst beziehen. Sodann wird (h. 191, 10) 
da8 gift in der sonne niedergelegt, wie ein schlauch im hause 

*) dfshät — sollte dadurch Rv. I, 191, 2 verständlich werden. 

Zeitschr. f. V g). sprachf. XV. 5. 25 
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des surabesitzers *), wogegen v. 11 ein ganz geringes Vö- 
gelchen (iyattika pakuntikä) das gift verschlingt. Das 
vögelchen wird auf das haselhubn, kapinjala, bezogen, au, 
welches Rv. II, 42. 43 gerichtet sein sollen*'). Wenn da- 
gegen, wie desgleichen angenommen worden, diese beiden 
hymnen sich auf Indra in gestalt des haselhuhns bezie- 
hen sollen, so ist das zwar augenfällig falsch; aber wie 
vorhin das wort des Eurymachos Odyss. II, 181, so zeigt 
auch diese misdeutnng, dafs ein gewisses gefühl für die 
irrelevanz des gemeinen vogels nicht so leicht erlischt. 

Wir kommen jetzt zu den besondern, im hymnus I, 
50, 12 erwähnten vögeln. Hatte das urvolk sich an andre 
vögel gehalten, so wählten die Indier natürlich indische 
vögel; so zunächst den ptika, den papagei, und wenn wir 
dessen namen sammt xvx-vo-g mit recht von wurz. QUC 
3. p. pöcati (rein sein, leuchten) ableiten, so konnte schon 
das urvolk, doch ohne beziehung auf den papagei, den zu 
solchem dienste bestimmten vogel ptika oder vielmehr kuka 
nennen. Ropanäkä habe ich nach Rosen’s und Benfey s 
vorgange, aber zweifelhaftem recht als drossel übersetzt. 
Der name wird (zeitschr. XIII p. 115 f.) durch päriki, 
dies von Wilson entweder als gracula religiosa oder turdus 
salica erklärt. Wenn turdus salica***) = salicaria tur- 
doides (Leunis Zoologie p. 93) rohrdrossel, so ist dieser 
vogel nicht gelb. Mehr beachtung verdient gracula reli- 
giosa: Mino, atzel. Schwärzlich blau, mit weifser flügel- 
schulter, ist dieser vogel an schnabel, füfsen und nackten 
kopftheilen gelb, was für die färbe genügen kann; lerut 
gut singen und sprechen, deshalb in Ostindien als stuben- 
vogel gehalten, Leunis p. 100. Dafs aber diese sitte 
nicht etwa blos modern, zeigt (Lassen Anthol. p. 19f.) Ve- 


*) surft i. e. potus fervidus, inekrians. 

**) Kapiujala erscheint nicht in diesen hymnen, wohl aber in ein« 
unechten fortsetzung bei ßoth z. Lit. p. 31, und danach Nir. IX, 4 sq. vgt 
Roths note. 

***) ich finde diesen terminus in einer reihe ornithologischer werke nicU 
angegeben. 
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apancavinp. fab. 3. Hier legt der könig dem ^uka, die 
inzessin der pärikä — und zwar beiden als stubenvö- 
In — unsre kukuksfrage vor: wird mir ein weib, ein 
mn zu theil. Beide antworten verständig, und es kommt 
r hochzeit. Da die prinzeasin die pärikä mitbringt, so 
zt der könig diese in den käfig des papageis, welcher 
ztre nunmehr, da er sie svarüpäm (seines gleichen) sieht, 
;h wie billig in sie verliebt: in dieser weit ist das die 
gend aller wesen. — Nimmt man hinzu, dafs $nka und 
panäkä im sutra (zeitschr. XIII p. 114) vadantah „spre- 
ende“ heifsen und gerade als Stubenvögel mit der ober- 
älzer sitte (ib. p. 116) in besten einklang treten: so wird 
in der that sehr wahrscheinlich, dafs Sayana die ropa- 
,kä mit recht als parikä erkläre. Den geneigten leser 
tte ich daher, wenn es der mQhe lohnt, XHI p. 401 
Jtt der drossel die atzel in den text zu bringen. Uebri- 
tns parikä*), wie y.eÄtög, von $rnäti, infin. pärave Rv. X. 
!5, 6, perf. papara. 


*) die atzel heifst auch „indischer staar"“. and Wilson Kr. Sanh. I j 
4 übersetzt wohl in diesem sinne starlings: an den gemeinen staar ist 
®igstens nicht zu denken. 


(Schlufs folgt.) 


2 !» ' 
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Applicazioni del criterio filologico al problema storico della filosotia, vogl 

Giacomo Lignana 

Die aus den principien der heutigen Sprachwissenschaft her-jj 
vorgehende gewifsheit, dafs die entwicklungsgeschichte des men-* 
schengeistes einen wesentlichen theil ihrer aufgabe durch die 
Verfolgung der sprachlichen faden derselben zu lösen habe, wel- 
che die durch Wilhelm v. Humboldt, Bopp, Pott und Jakob Grimm 
neu begründete etymologie in der spraehgeschichtlichen wurzel- 
und Wortfunktion zuerst andeutete, hat den folgenreichen for- 
schungen ihrer nachfolger in diesem letzten jahrzehnt das erhöhte 
interesse aller freunde wissenschaftlichen strebens zugewende:. 
Fiel doch schon am beginne der Wanderung auf diesen erst zu 
bahnenden pfaden nach den ältesten spuren des menschengeiste* 
vor aller kündbaren geschickte ein heller lichtstrahl auch auf die 
bedeutung der sprachlichen potenz der religiösen sagen, der mit 
geheimnisvollem reize nach dem innersten keiligthume der 
menschheit wies, um dort in einem noch unbetretenen haine dem 
ersten flügelschlage ihres zum erkennen erwachten geistes za 
lauschen. Das grundgesetz für die geschickte aller sprachwur- 
zeln , welches sich in der fortbildung der generellen bedeutung 
zur appellativen beziehung und dieser zum eigennamen verkün- 
det und welches von der sinnlichen bedeutung zum übersinnlichen 
als metapher überleitet, wurde durch die von Adalbert Kuhn und 
Max Müller ausgegangene vergleichende raythologie als die grund- 
lage der entwicklung der mythen erkannt und die weiter folgen- 
den speclalforschungen des letzteren sowie insbesondere von Mi- 
chel Breal und Emil Burnouf haben den gewinn wichtiger ge- 
eichtspunkte für die geschichte der religionen und des religiösen 
entwicklungsprozesses überhaupt gebracht. Vor allem aber er- 
hielt in dem mafse, als der Sprachwissenschaft so bedeutsames 
material zugeführt ward und die Wandlungen und Schicksale der 
sprachtypen sich klärten, die thatsache unzweifelhafte bestäti- i 
gung, dafs das leben der spräche nicht in die formen der logifcJ 
gebannt sei. Die sprachlichen fäden deuteten für die entwick-j 
lung des menscheugeistes nach anderen gesetzen, als logische j 
kategorien sind; und so leitete die ermittelte Verschiedenheit der , 
Sphären von logik und grammatik die weitere forschung. Jenes 
mysterium von der macht des Wortes über den geist, weicht^ 
die denkenden aller Zeiten überall wirksam gefühlt und von den 
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Baco treffend gesagt hatte, „in dem ausgesprochenen urtheile 
wirke das wort reagireud wieder zurück auf unsere erkennt- 
nifs“, war nunmehr durch die bülfsmittel einer untrüglichen aua- 
Ivse als das konkret definirte problem der beziehung jener bei- 
den Sphären präcisirt. — Es ist ein zur richtigen cinsicht in den 
entwicklungsgang der Sprachwissenschaft wohl im äuge zu be- 
balteuder umstand, dafs die naturwissenschaften es waren, welche 
auf sie wie kaum auf irgeud eine Wissenschaft unseres jahrhun- 
derts einen befruchtenden einflufs geübt haben. Von jenen hat 
die Sprachwissenschaft nicht nur ihren ersten impuls erhalten, 
sondern an ihrer hand schritt sie rüstig fort in dem Stadium ih- 
res jugendalters, wo die empirische beobachtung nur erst den 
Stoff ihr zu bereiten hat und daher die methode der induction 
allein eine gewähr bietet. In dieser entwicklung war es daher 
sehr folgerichtig begründet, dafs, ehe die Sprachwissenschaft den 
kreis verlassen konnte, welche die äufseren erscheinungen ihres 
lebens zunächst zogen, Max Müller das fundamentalprinzip die- 
ses lebens von dem gegebenen Standpunkte durch eine geistvolle 
anwendung der iheorie Darwin’s kennzeichnete, welche eine so 
eminente bestätigung und sicheren Zusammenhang vieler wich- 
ligen linguistischen Wahrnehmungen in sich fafst, dafs sie für 
alle zeit wohl eine der glänzendsten errungenschaften auf philo- 
logischem gebiete bleiben wird. Wirklich treffen zwei früher 
üur gegensätzlich aufgefafste hauplmomente des sprachprozesses, 
lämlich der lautliche verfall und Verlust der wortformen und 
indrerseits das fortspriefsen der elemente des sprachstoffes in 
lauen gestaltungen, in dem letzten gründe alles naturlebens zu- 
uimmen, wenn Max Müller überzeugend entwickelt, wie von der 
nenge der wortgebilde, welche der inannigfaltigkeit der bezie- 
lungen entspringen , unter welchen die menschen Wahrnehmun- 
gen von den dingen haben, jenen allein fortdauer zukommt, 
velcbe in ihrem schoofse nach form und Bedeutung die bediu- 
,'ungeu besitzen, die nach dem stände der jeweiligen entwick- 
ungsphase des Volkes und nach deu besonderen Verhältnissen, 
lenen die Bildung des lautes angehört, den fortschritt des er- 
ienuens vermitteln uud den keim der werdenden ideen zu ge- 
stalten vermögen. Dennoch so tiefgreifend und entscheidend 
liege auffassung des prozesses vom werden und vergehen der 
•prachformen ist, sie erschöpft die darstellung des lebens der 
■prache nicht. Die spräche, das hat gerade die etymologie au- 
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Die thatsache, dals die philosophie als Wissenschaft nicht 
eine geschichtliche erscheinuug im leben aller kulturvülker, son- 
dern vielmehr ein ausschliefsliches merkmal des genius der in- 
dogermanischen race ist, kann, so folgert prof. Lignana, keine 
zufällige erscheinnng sein. Die philosophie, welche der gesamm- 
ten historischen entwicklung der Indogermanen ein element ein- 
gesenkt hat, das ihr ganzes culturleben wesentlich bestimmend 
durchdringt, offenbart demnach durch ihre function eine potenz, 
von der sie selbst eiue natürliche und nothwendige folge ist. 
Diese potenz mnfs in der spräche sein; denn das wort ist das 
erste moment im leben der menschheit; das wort ist der den 
inenschen von allen übrigen Organismen scheidende aufang, die 
aus den Ordnungen jener nicht hervorgeheude metabasis einer 
eigentümlichen entwicklung. Andrerseits aber liegt allen spra- 
chen die geistestbätigkeit des abstrahirens und generaiisirens zu 
gründe. Deshalb müssen die indogermanischen sprachen, wenn 
sie wirklich der bestimmende grund der philosophie sind, welche 
die besonderheiten der dinge unter allgemeine gesetze geord- 
net erkennt, ein absolutes kriterium an sich tragen, welches sie 
von allen übrigen sprachen auszeichnet. Dieses kriterium kann 
nur eine durch die ethnologische Subjektivität der Völker bedingte 
qualität, ein System sein, erfahrungsthatsachen zu abstrahiren; 
und da die konstituirung der materie der erfahrungsthatsache 
in einer bestimmten form den gesummten iuhalt des abstra- 
hireus bildet, so mufs das verhältnifs dieser beiden elemente 
jenes kriterium sein, wenn überhaupt die gliederung der form 
des Wortes eine solche Verschiedenheit dieses Verhältnisses ausge- 
prägt zeigt, aus welcher die qualitativ gesteigerte denkkraft der 
Indogermanen hervorleuchtet. Zu dem ende skizzirt Lignana die 
morphologischen thatsachcn der hauptgruppen der bekannten spra- 
chen. — Die im lautkörper unveränderlichen mit den sprach- 
wurzeln identischen Worte des chinesischen und der verwandten 
dialekte bezeugen, dafs von dem inhalte dieser wortform die 
formale beziehung der materie ausgeschlossen ist. Hiefür ge- 
währt freilich die syntaktische disposition die nothwendige ab- 
bilfe. Aber die Unfähigkeit, in der eiuheit des Wortes die von 
der materie untrennbare form der abstraktion zu bezeichnen, 
deutet auf einen maugel au energie im System de» das wort be- 
gleitenden abstrahirens. Nun gibt es sprachen, welche eine mor- 
phologische eigenthümlichkeit des geraden gegentheils aufweisen, 
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indem jede Veränderung der beziehuug des materiellen iubaltes 
eine gänzliche Veränderung des Wortes nach sich zieht. Der so- 
genannte reichtlium grammatischer formen in den amerikanischer. 
Indianer-Sprachen bekundet aber in Wahrheit nur, dafs diese 
sprachen ebenfalls nicht geeignet sind, die verschiedenen bezie- 
hungen des unveränderten weseus in einer lautlichen einbeit zum 
aasdruck zu bringen. Beide linguistische typen, die anveränder- 
lichkeit des chinesischen und der beständige Wechsel im ameri- 
kanischen, isolireu das materielle element der abstraktion im 
Worte, beiden gelingt es nicht das wesen in der mannigfaltig- 
keit der erscheinungen zu fixiren. Ein derart unsicheres formen- 
gefühi manifestiren auch die übrigen gruppen der agglutiniren- 
den sprachen, welche in dem grofsen völkergebiete herrschen, das 
vom Ural und Altai benannt wird, den Süden und osten Asiens 
erfüllen und die idiome der insulaner der südsee sind. Das 
wort der agglutinirenden sprachen mit dem proteuscbarakter sei- 
ner beziehungssilben , welche zumeist mit selbstständiger bedeu- 
tung nur in loser anhäufung um die unveränderlich bewahrte 
wurzel sich lagern, ist das bild einer abstraktion, welche materie 
und form zwar seheidet und gleichberechtigt erkennt, aber zur 
aufl'assung ihrer einheit sich nicht erhebt und daher eines we- 
sentlichen merkmals philosophischer erkenntnifs entbehrt. Alle 
bisher erwähnten sprachen haben auch thatsächlich das wort nur 
als eine unterschiedslose einheit gebildet, welche keine wechsel- 
seitige beziehung der theile erkennen läfst. Sonach wendet sich 
Lignana's betrachtung zu den flektirenden sprachen. So wie das 
egyptische voik das älteste in der gescbicbte ist, so erscheint 
die egyptische spräche, so weit sie aus dem altkoptischen er- 
kennbar ist, als der erste versuch, die beziehung der beiden eie 
mente des inbaltes der abstraktion einheitlich zu fassen und diese 
einheit entsprechend auch im Worte durch das mittel der flexion 
zu fixiren. Allein diese elemente bleiben noch äufserlich neben 
einander gereiht, sie durchdringen sich noch nicht gegenseitig 
durch jene Umwandlung und Verbindung, welche zur Synthese 
eiuiget. Mit beziehung auf das egyptische wort zeigt das semi- 
tische einen erheblichen fortschritt. Die beziehungssilben sind 
da nicht blos an die wurzel angereihte präfixe und Suffixe; son- 
dern mittelst des dem semitischen eigenthümlichen vocalismus 
ist die form über das ganze ausgegossen. Doch der materielle 
inhalt reduzirt sich auf die drei wurzelkonsonauten. Materie 
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nnd form sind also hier in einer antithese. Während der vo- 
calismus nur formelle funktion hat, bestimmen die consonanten 
ausschließlich die materie. Die semitische anschauung verharrt 
sonach, gleichwie die gliederung ihres Wortes, bei dem ausein- 
anderhalten des gegensatzes. Die semitischen sprachen sind das 
analogon der semitischen religionen. Jehova ist geschieden von 
aller berührung mit der materie, Egypter und Semiten haben 
keine pbilosopbie, obgleich das lebensalter der egyptischen kul- 
tur nach jahrtausenden zählte und obgleich die intensive kraft 
der semitischen Volksanlage den kolossalen weitreichen des alter- 
tbums nicht erlag, eben weil beiden racen jenes increment der 
abstraktion fehlt, welches die unterschiedenen elemente ihres in- 
haltes in der aus ihrer wechselseitigen beziehung bervorgehenden 
einheit zusammenschliefst. Eine solche einheit der function des 
abstrahirens läfst nur das indogermanische wort erkennen. 
Da ist keine juxtaposition der elemente wie im egyptischen, keine 
gegensätzliche zweiheit derselben wie im semitischen sondern 
ihre wahre Synthese. Dieser qualitative unterschied des indo- 
germanischen Wortes erhellet noch bestimmter, wenn wir den 
begrifflichen inhalt des Wortes im satze entwickelt betrachten. 
Der satz enthält eine grammatische kategorie, die nicht das 
Subjekt und nicht das prädikat, sondern das zum prädikat ge- 
machte Subjekt ist. Diese kategorie ist das verbum. Am ver- 
bum tritt jene potenz, welche die Synthese vollbringt, selbststän- 
dig hervor. Das verbum aber, welches für sich keiner logischen 
kategorie entspricht, doch die grammatische Vermittlerin der ge- 
setzten einheit von Subjekt und prädikat ist, besitzen nur die in- 
dogermanischen sprachen. Denn das kriterium für die gramma- 
tische existenz von nomen und verbum ist die bewufste Unter- 
scheidung der verbalen fiexion von der nominalen; eine Unter- 
scheidung, welche nur die indogermanischen sprachen, nicht aber 
die egyptisch-semitischen entwickelt haben. Für die letztgenann- 
ten sprachen von nomen und verbum zu reden, ist nur eine 
grammatische fiktion einer dem indogermanischen satzbau ent- 
nommenen analogie. Somit hat sich die Synthese, welche un- 
sere erkenntnifs der dinge bedingt, als das eigeuthümliche wesen 
der theorie unseres Wortes erwiesen. Dieses wesen unseres 
Wortes, argumentirt daher Lignana dem gefundenen kriterium 
zufolge, ist unser impuls zur pbilosopbie. Sprache und phi- 
losophie sind die beiden pole der geschichtlichen entwickluug 
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unseres bewufstseins ; denn die thatsache der philosophie ist die 
kritische entwicklung des gesammten inhaltes unseres bewufst- 
seius im Worte. 


Indem Lignana das prinzip der nothwendigen Wechselbezie- 
hung zwischen den grandformen der sprachen und dem ethno- 
logisch bedingten System des abstrahirens in der theorie des 
Wortes ermittelte, als welche er die logik erkennt, hat er der 
Wissenschaft einen fruchtbaren beitrag geleistet, welchen eine 
weitere Verfolgung der eben im grundrisse gegebenen Untersu- 
chungen, so z. b. namentlich io betreff der von ihm selbst bei- 
läufig erwähnten morphologischen beziehung der verschiedenen in- 
dogermanischen sprachen zur entwicklung der philosophie, all- 
seitig klären und verwerthen wird. Es ist zunächst augenfällig, 
dafs die fast allgemein, jedoch nur aus äufsern gründen aner- 
kannte hypothese in betreff der allmählichen vorgeschichtlichen 
entwicklung der flektirenden sprachformen aus den agglutiniren- 
den und das hervorgehen dieser wieder aus der niederen mono- 
syllabischen form durch die theorie des Wortes eine entscheidende 
bestätigung aus inneren gründen erhält. Denn diese sprachfor- 
men erscheinen jetzt als der getreue ausdruck der energie der 
gedaukenthätigkeit; und die entwicklung der formen hat eben 
gleichen schritt gehalten mit der entwicklung des gedankens. 
Auch darauf möchte ich noch hinweisen, dafs das allmähliche 
schwinden jenes vollen sinnlichen Sprachgefühles, worin des men- 
schen erste erkenntnifs der dinge in noch ungelöster einbeit von 
gedanken und wort beschlossen ist, und von welchem Sprach- 
gefühl jedes volk ein gutes theil an die schwelle seiner ge- 
scbichte mitbringt, nach Lignana’s theorie nunmehr in einem in- 
neren nothwendigen zusammenhange mit der entwicklung des 
erkennens erscheint. Denn die erweiterung unserer erkenntnisse 
ist dadurch bedingt, dafs wir neue erfahrungsthatsachen mit jenen 
vergleichen, die wir mit dem gesetzten Worte schon begriffen 
haben. Wir abstrahiren also an diesen den gedanken von sei- 
ner lautlichen form und unterscheiden die elemente des gedan- 
kens. Diesem abstrahiren, der vorläufigen bedingung der philo- 
sophie, einem akte der tendenz unseres erkennens, 
weicht allmälig das sinnliche Sprachgefühl. — Indefs nach 
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dem zwecke dieser zeilen, Lignana's theorie nach ihrer allge- 
meinen bezieh ung za dem entwicklungsgange der 
Sprachwissenschaft zu betrachten, mufs ich mich hier be- 
gnügen, das diesfallige resultat in folgendem kurz zusammen zu 
fassen. Wenn die logik die theorie des Wortes ist, so ist das 
wesen der wortform, welche in der that das nichtveränder- 
liche im fiücbtigen Wechsel des lautes und der bedeutung ist, 
die positive schranke, welche der Organismus des 
menschlichen erkennens der subjektiven einwirkung 
anf die spräche setzt. Innerhalb dieses Organismus und seiner 
form im Worte liegt der psychologische antheil der spräche. Die 
wähl d£f momente der sinnlichen Wahrnehmung, welche wir im 
gedanken abstrahiren, ist zwar kein akt der Willkür, aber ein 
psychologischer akt; und dieser bezieht sich natürlich auf den 
ganzen inhalt der sinnlichen Wahrnehmung, auf materie und 
form im inhalte des Wortes. Lignaua’s theorie bezeichnet da- 
her die erste bedingung des psychologischen antheiles 
der spräche und zugleich den punkt, wo die subjektive einwir- 
kuog an die ihr entzogene Seite der spräche, an die naturnoth- 
wendigkeit der spräche anknüpft. Es ist interessant zu beob- 
achten, dafs, während die deutsche Sprachwissenschaft bisher mit 
Vorliebe die der einwirkung der Subjektivität entzogene Seite der 
spräche pflegte, für welche richtung Max Müller und Schleicher 
heutzutage gerade die vornehmsten repräsentanten sind, ein ge- 
lehrter jener natiou, welche unter den kuitur Völkern Europa’s 
den modernen Individualismus am ersten und schärfsten aus- 
prägte, dem psychologischen antheile der spräche jetzt die erste 
wissenschaftliche basis geschaffen hat. 

Florenz, ende november 1865. 

Johann Baptist Janku. 


Saggio di uno Studio sopra i parlari vemacoli della Toscana fatto da 
Ghcrardo Nerucci. Vemacolo montalese (contado) del sotto -dia- 
letto di Pistoja. Varie appendici. Milano. Fajini c C°. 1865. 8. 

Beiträge zur kenntnifs der toscanischeu mundarten sind ge- 
rade ihrer innigen beziehungen zur allgemeinen Schriftsprache 
•wegen höchst erwünscht. Nur müfsten sie wissenschaftlichen 
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forderungen besser entsprechen itls vorliegendes werkchen. Seite 
5 — 16 enthalten einige bemerkungen über lautverhältnisse, welche 
den mangel an den elementarsten kenntnissen verrathen. So 
ist der abscbnitt über die vocale ganz werthlos. Der verf. weifs 
nicht zwischen betonten und unbetonten vocalen zu unterschei- 
den; er stellt fälle zusammen, wo wirkliche lautübergänge vor- 
liegen, mit solchen, in denen (wie bei andeva, corrire; vä- 
dino, pescio, regio) flexionsverhältnisse mitwirkten. Etwas 
besser ist die darstellung der consonanteu, obwohl auch hier 
Übergang von d zu g in veggo, von g zu t in asciuttare 
neben asciugare, von t zu fs in potuto pol'suto angenom- 
men wird. Böffice = söffice (supplicem) soll die Ver- 
wandlung von s zu b belegen! Ueberdiefs verfällt der verf. in 
den fehler vieler italienischen forscher, die behandelte mundart 
ausschliefslich mit der Schriftsprache zu vergleichen, als ob jene 
aus dieser und nicht vielmehr in der regel beide parallel aus 
den quellensprachen geflossen wären. Daher meint er z. b. dal's 
in giacere diacere g' zu d geworden sei, während bekannt- 
lich der lautgang folgender ist : j , d j , g\ Bemerkenswerthe, 
übrigens auch sonst bekannte Vorgänge wären das gegenseitige 
sich ablösen der liquiden, 1 in geschlossener silbc zu i (coippo, 
caiddo, gaiccina — calcina); mb aus m gewöhnlich vor 
er (cocombero, camberu), aber auch sonst (stombaco, 
rigombito = vomito); dem entsprechend nder aus ner 
(cendere); endlich sti statt schi (stiaffo, stiavo). 

Nach einigen äufserst dürftigen bemerkungen (s. 17 — 21) 
über grammatik folgt (25 — 158; ein Wortverzeichnis, in welches 
sowol Wörter der allgemeinen spräche mit abweichender form 
oder bedeutung, als solche aufgenommen wurden, welche der 
tnuudart eigen sind. Hier mufs man die absonderlichen ansich- 
ten des verf. über lautlehre noch einmal in den kauf nehmen. 
Eine etymologische deutung der gesammelten Wörter wird sehr 
selten versucht und zwar gewöhnlich so, dafs man dem verf. 
für seine enthaltsamkeit in bezug auf die übrigen dankbar sein 
mufs. Trotzdem wird dieser theil seines buches künftigen bear- 
beitern von einigem nutzen sein, vorausgesetzt natürlich, dafs 
seine Angaben zuverlässig sind , was eine gründliche recension 
in der Rivista italiana in zweifei setzt. Interessant ist adde- 
sare: I’hoe addeso le panche, I’ mi sono addeso a 
siede (es wird siede betont, s. 139 aber wohl richtiger siede[re]). 
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ob = afr. adeser adaiser? „Schwimmen“ heifst navicare, 
gerade wie frz. nager. Ist goggi = oggi „con protesi della 
g“ oder vielmehr aus hoc hodie, wo also da9 nicht mehr ge- 
fühlte demonstrativ wiederholt wäre? Sehr willkommen ist gal- 
lefsa = guscio „schale, hülse“, wodurch die deutung Diez’s 
aus gallicia (et. wb. 1, 235) glänzende, bestäligung erführt.. 

Bei einzelnen, leider wenigen Verben wird auch die conjuga- 
tion mitgetheilt. Auffallend ist, dafs bei habere die starke 
flexion des perf. auch endungsbetonte formen ergreift: ebbesti, 
ebberamo, ebbefsi. Dagegen entspricht dem ital. colsi die 
form corsi, cogliesti aber lautet cogghiesti (gj wie gewöhnlich 
= l). Ebenso aus venire I. pers. viensi (wo das sigmatische 
perfect bemerkenswert!) ist), II. aber venissi (st = ss wie im 
norditalienischen). Die I. plur. fast aller tempora wird auf tos- 
canische art mittels des reflexivums der III. sing, gebildet. Noi 
Toscani si dice = diciamo; no’ s’ ebbe (neben dem eben 
angeführten ebbemmo), no’ si corse = cogliem mo, no’si 
viense = venimmo u. s. w. 

Den schlufs machen einige Volkslieder, worunter viel zu 
viele gassenhauer, welche den politischen ereignissen der letzten 
jahre ihre entstehung verdanken. 

Wien, januar 1866. A dolf Mussafia. 


Compendium der vergleichenden grammatik der indogermanischen spra 
chcn, von August Schleicher. 11. Weimar 1862. 8 s. 285 — 764. 
Auch unter dem titel: 

Kurzer abrifs einer formenlehre der indogermanischen Ursprache, des alt- 
indischen (sanskrit), alterünischen (altbaktrischen), altgriechischen, alt- 
italischen (lateinischen, umbrisehen, oskischen), altkeltischen (altiri- 
schen), altslawischen (altbulgarischen), litauischen nnd altdeutschen 
(gotischen), von August Schleicher. 

(Schlufs.) 

§. 253 s. 456. Die vermuthung, dafs die enduug des gen. 
plur. ursprünglich sams, daraus säm, am gewesen, wird dadurch 
unsicher, dafs säm noch in der vom raetrum geforderten gestalt 
saam oder saäm erscheint, vgl. beitr. IV, 180. 

§.256 8.465. Der locatir plur. auf -sushu findet sich, 
so viel mir erinnerlich ist. nur bei prt in prtsushu; in diesem 
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falle ist aber prtsu wohl als neues thema behandelt, wie aus 
den bildungen prtsudha = sariigräma, prtsuti f. feindlicher 
angriff hervorzugehen scheint; man vergl. das ähnlich gebildete 
patsutas von den füfsen her, zu füfsen und patsutahqi zu 
füfsen liegend, in dem patsu als stamm verwandt ist, utn daraus 
ein neues adverbium mit der endung -tas zu bilden. 

§. 256 8. 464. Sind den locativformen des altbaktrischen 
10. noch fshva, fshva anzufügen? sie finden sich in den beiden 
formen kamnafshvä, st. kamna, Haug ess. 100 (anders Jasti p. 
76) und varefshva st. vara, Justi 268. 387. 

§. 261 s. 475 vgl. 8. 494. Ob ubi, ibi sich als dativbildun- 
gen zu tibi, sibi, mihi stellen, ist mir zweifelhaft; sie zeigen zwar 
die älteren formen ubei, ibei wie tibei, sibei, mihei, allein aus- 
lautendes l mufs immer entweder e oder i d. i. ei werden; für 
die kürze des i sprechen wenigstens ubinam, ubivis, ublcunque, 
während ubique und ibidem (später auch ibidem) die länge zei- 
gen; vgl. auch utique, utinam neben uti. Dafs seit inschriftlich 
für siet, sit steht ist doch wohl rein orthographisch, cf. Corssen 
ausspr. I, 211. 

§. 264 8. 488 instr. sing. II ist doch wohl statt der grund- 
form svjami -kvjami zu setzen? 

§. 267 s. 502. Für den dual nom. acc. 1. p. gibt Haug p. 106 
dem väo der zweiten person entsprechend näo an, doch ohne 
belege, Justi hat näo nur für den plural. 

§. 271 s. 512. Das als secundärendung der 1. du. vermu- 
thete # va belegt Justi p. 398 durch jväva. 

§. 272 s. 513. Als vollste form der 2. sg. setzt Schl, ta aus 
tva an. Aus dem in der perfectbildung übrigen bestände an for- 
men -da,, skr. -tha, z. -tha (t nur nach 9 in vaesta, H. voi^tu 
p. 81 J. voi^tä s. v. vid), ir. -tha, lat. -sti, goth. -t ist dieselbe 
nicht mit Sicherheit anzusetzen, da das t sich in den letztge- 
nannten fällen immer in Verbindung mit 9 oder s findet, welche 
in diesen sprachen die aspirata hinter sich meist nicht zulassen. 
Da der spurlose ausfall des v von tva unwahrscheinlich ist, ist 
wohl anzunehmen, dafs tha aus tva hervorging, vgl. auch dhi f. 
dha aus tva und die dualendungen 2. pers. mit anlautendem th, 
dh. Die zahl der fälle, in denen die Verbindung tva im sanskrit 
vorkommt, ist allerdings eine sehr geringe, so dafs es schwer 
hält durch Vergleichung mit den verwandten sprachen darüber 
zu voller gewifsheit zu kommen. Die wenigen fälle, die einen 
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vergleich zuiassen, führen zu dem resultat, dafs das r zuerst die 
aspiration des t herbeiführte wie im zend und dafs dann & in ff 
übergieng; der halbvokal wurde wieder vokal oder inficirte doch, 
wie es scheint, den folgenden vokal. Ein entscheidendes bei- 
spiel, -wo tv zu & geworden, scheint mir wz. &oq in &qcü(sk(o 
hüpfen, springen u. s. w., verglichen mit skr. tvar eilen; die be- 
griffe springen und laufen, eilen grenzen nahe an einander wie 
engl, to leap und deutsch laufen zeigen. Von der zu tur 
verkürzten Wurzel kommt im skr. turipa m. Samenflüssigkeit, 
von der wz. &oq gebildet erscheint üogög, der männliche samen 
bei menschen und thieren. Ein zweiter fall scheint in &t n'co, 
&vco rasen, toben, in begeisterung sein, Oviag, üvatdg vorzulie- 
gen, verglichen mit skr. tvish in heftiger bewegung, erregt sein; 
vom zustand des gemüths sowohl leidenschaftlich aufgeregt als 
bestürzt sein; doch mufste die so entstandene wurzel sich bald 
mit der von &va>, &vrco mischen. Der Übergang in ff zeigt sich 
in av = tvam, sowie im suff. -avvt] = -tvana, ebenso im in- 
laut am äolischen niavQtg , während im dor. reroQsg das j: aus- 
fiel, aber wohl noch seine nach Wirkung im o offenbart; das ge- 
meingriechische Tsaaageg kann sowohl aus *re-djrcqiEg als aus 
Tirragsg entstanden sein. Endlich noch ein fall, wo tv in blofses 
ff übergieng, ohne den folgenden vokal zu inficiren, ist aäxog , 
es entspricht genau dem nur am Schlüsse von compositis vor- 
kommenden tvacas, für welches im einzelgebrauch tvac f. 
haut, decke verwandt wird. Im auslaut tritt g (aus # und dies 
aus tv) nach weggefallenem t in Otg und do*,’ sowie in den ana- 
log gebildeten anderen imperativen auf. 

§. 272 s. 515. Die annahme, dafs „r t'&Ei, dt'Sov, iarij nach 
analogie der so genannten bindevokalischen conjugation auf * 
gebildet“ seien, wäre nur für die beiden ersten nicht für die 
letzte form möglich, da sieb dann i'ffra zeigen müfste; man mufs 
daher wohl ersatzdehnung für den abfall des Oi annehmen. 

§. 273 s. 517 in der 2. ps. pl. bieten Haug und Justi statt 
Q-tha die form <;-ta H. 76, 9-ta J. 396. Als sekundaire endung 
erscheint auch -ta neben -tha in qyatha und qyätä J. 396; da- 
gegen auch primär ta in taurvayata H. 76. J. 399. 

§. 276 s. 524. Zur altbaktrischen 3. ps. pl. perfecti auf -are 
und opt. auf -res, -ris, -re vergl. man jetzt die Verzeichnisse bei 
Jnsti, der die formen mit s dem medium, die auf -e dem activ 
zuweist; die Zurückführung auf -san, resp. -sante, -santa ist um 
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80 unabweisbarer als hyäre genau dem griecb. e“t]oav entspricht, 
während qyen, hyän dem elev gleich stehen. — Wenn ib. ib. im 
griechischen tuen = i-anti gesetzt wird (vgl. über dtdoaat s. 586 
und tuat 8 . 585), so kann man darüber in zweifei sein, da so- 
wohl ’i'ovat als taoi aus ursprünglichem ianti hervorgehen könnte, 
aber didöaai, ri&iaai scheinen nebst tuet auf die endung *santi 
zu weisen, zumal die alten formen ( dtdovoi , rt&elai ) daneben 
stehen und die neubildung sich auch daraus zu ergeben scheint, 
dafs dieselben dtdovoi, n&eioi, bei den Attikern wenigstens, all- 
mählich durch jene verdrängt wurden, vergl. Krüger diall. §.36 
anm. 3. 

§. 278 s. 528. Für altb. hakhsaja setzt Justi s. 314 s. r. 
hakbsh die 1. ps. sg. praes. hakhshya an, dagegen bietet er p. 399 
eine entsprechende form in pairitanuya vgl. p 131 s. v. tan. 

Wir brechen unsere anzeige hier ab, da wir so eben von 
unserem verehrten freunde und collegen die erfreuliche nachricht 
erhalten, dafs nicht nur der erste theil des compendiums, von 
dem wir es schou seit längerer zeit wufsten, sondern auch der 
zweite vergriffen und die zweite verbesserte auflage bereits im 
druck sei ; unter diesen umständen ist es angemessen weitere 
bemerkungen bis zum erscheinen derselben aufzuschieben. 

A. Kuhn. 


Umschreibung des altindischen alphabets. 

Der wünsch, das altindische alphabet in einer den laut 
möglichst getreu darstellenden Schrift wiederzugeben, ver- 
anlafst uns wie in den beitragen so auch in der Zeitschrift 
vom XVI. bande ab die nachfolgende Umschreibung, die 
sich im ganzen an Lepsius Standard alphabet anschliefst 
einzuführen : 


Altindisch: 


k g kh 

g h 

: 

h 

n 

a 

ä / . 

k g kh 

g h 

e 

j 

n 

i 

I 1 6 

t d th 

dh 

s 


n r 1 

r 

r 1 

t d th 

dh 

s 


n 



p b ph 

bh 


V 

m 

u 

ü 

anusvära: 

*• 
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Ueber das verhältnifs einiger secundären me- 
dialendungen zu den primären. 

Franz ßopp /.um 16. mai 1666 gewidmet. 

Die medialenduugen der indogermanischen sprachen 
haben für den Verfasser dieses aufsatzes nicht nur ein wis- 
senschaftliches, sondern gewissermafsen auch ein persön- 
liches interesse, da seine proniotionsschrift de conjugationc 
in -fu zuerst diejenige ansicht über den Ursprung dersel- 
ben aufstellte, die sich heute der Zustimmung der meisten 
zu erfreuen scheint, nämlich die, dafs die medialendungen 
durch doppelung der personalendungen des aetivs entstan- 
den seien. Freilich ist der beweis für diesen Ursprung bei 
manchen dieser formen noch heute nach beinah dreifsig 
jahren nicht geführt, allein bei anderen, und es waren ja 
die von denen ich hauptsächlich ausgieng, ist doch die 
vermuthung der gewifsheit so nahe gebracht, dafs wir hof- 
fen dürfen auch bei anderen noch zu bestimmteren resul- 
taten als bisher zu gelangen, wie sie zum theil bereits 
durch Misteli’s abhandlung in d. zeitschr. (XV, 285 ff.) an- 
gebahnt sind. 

Die grundlage der Untersuchung bei allen forschungen 
über den Ursprung der medialendungen werden nun immer 
die endungen -uou, -aut, -rat, -vt ca in ihrem verhältnifs 
zu den indischen -(m)e, -se, -te, -nte und zu den den 
beiden sprachen gemeinsamen endungen des aetivs -m t. 
-at, -t t, -vxt bilden. Jeder beitrag zur genaueren erkennt- 
nifs des Verhältnisses dieser endungen zu einander wird 
auch für die der anderen medialendungen nicht unfrucht- 
bar bleiben. Man hat nun die endungen der secundären 
tempora des medii auf -a, wie sie im sanskrit und zend 
auftreten, nämlich -sa, -ta, -nta mit recht als die derselben 
Schwächung der primären sprachen angesehen, aus denen sie 
durch abfall des zweiten theils des auslautenden diphthongs 
(e = a-+-i) entstanden seien. Wenn man aber, wie ich 
Zeitgehr. f. vgl. sprachf. XV. 6. 26 
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es selber, Bopp folgend, in der erwähnten 8chrifit getban, 
die griechischen endungen -ao , -ro, -vro mit jenen indi- 
schen und zendischen soweit identificirte, dafs man sie als 
unmittelbar aus jenen durch vokalschwächung entstanden 
ansah, so glaube ich, hatte man unrecht, da sich eine Ver- 
tretung des kurzen, auslautenden -a durch griechisches -o 
schwerlich nachweisen läfst. Wir müssen daher zunächst 
alle die fälle, in denen altindisches -a im auslaut im grie- 
chischen, sei es nun als -e, -o erhalten ist, durchge- 
hen, um zu einem sicheren resultat zu kommen. Wir be- 
ginnen bei unserer Zusammenstellung mit den fällen, in 
denen altindisches -a durch griechisches -e vertreten ist. 
dann lassen wir die wo skr. -a = griech. -a ist folgen 
und schliefsen endlich mit denen, wo skr. -a mit griech. -o 
vergleichbar ist. 

A. ä = e. 

I. Declination: 

1) voc. sg. der a-stämme skr. -a: piva. 
griech. -e: Xöye. 

2) nom. acc. du. der vokalischen und consonantischen 
Stämme im zend: -a neben -ä; vedisch zuweilen -a 
(verkürzt aus -ä, -äu): zend. ahura, airyamana ne- 
ben yemä; — skr. dhrtavrata, deva neben dhrtavratä, 
-äu, devä, -äu. 

griech. i-stämme, u-stamme und consonantiscbe 
Stämme -e: noXss, Tcvyee, Xiovrt. 

II. Conjugation: 

1) 2. plur. ind. und conj. praes., fut. act. skr. -tha: bo- 
dhatba, tudatha, bhavishyatha, stha, asatha. 
griech. -re: rt/Tirere, Tvifjers, täte, irjte, t] re. 

2) 2. sg. imper. praes. act. skr. -a: bodha, tuda. 
griech. -e: riwre. 

3) 2. plur. imper. praes. act. skr. -ta: bodhata, tndata. 
griech. -re: rt/jrrere. 

4) 2. plur. impf., aor. und pot. praes. act. skr. -ta: abo- 
dhata u. 8. w., bodheta. 

griech. -re: irwmre, Timroirt, iri’ipars u. s. w. 
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5) 3. sg. perf. act. skr. -a: bubodha, tutoda u. s. w. 

griech. -e : rer vcps. 

6) 2. plur. imper. medii vedisch -dhva: yajadhva. 

griech. -<?#£: d&o&E (ebenso in allen2.ps. pl. med.). 

III. Zahlwörter und indeclinabilia: 
skr. panca (thema: pancan), ca, ha (vedisch: cä, ghä). 
griech. uevte, te, ys (dorisch: tu, yd). 

Unter den in vorstehender Übersicht aufgezählten fäl- 
len gehören I. 2 und II. 6 nur der vedischen spräche an, 
die, wie sie oft alterthümlichere formen bewahrt, nicht sel- 
ten auch schon geschwächtere zeigt als das klassische 
sanskrit. Wir haben demnach in den zweiten personen 
plur. die Stufenfolge -dhve, -dhvam, -dhva, von denen das 
griechische nur noch die beiden letzteren im dualen -a&ov 
und pluralen -o&e bewahrt hat. Ueber die endung -dhva 
vergl. man Benfey vollst. skr. -gramm. §.809 bem. 3. 1. a 
und Pan. 7. 1. 43. — Ebenso ist nivre in III eine weitere 
Schwächung des nach der analogie der unter B. III auf- 
gestellten Wörter zu erwartenden *tievt «, dessen a nur 
noch im inlaut in nEVTaxoaioi u. s. w. erhalten ist. Uebri- 
gens theilt das griechische die Schwächung des « in e be- 
kanntlich mit dem lateinischen, welches ebenfalls -e in 
quinque zeigt, und ebenso hat das got. fimf nicht die nach 
der analogie der übrigen Zahlwörter zu erwartende form, 
sondern ist wahrscheinlich auf älteres zurückzufüh- 

ren. — Endlich stehen die partikeln unter III. cä, ghä, 
ca, ha, ra, yd , te, yk in demselben verhältnifs zu einander 
wie die unter I. 2 aufgeführten dualformen auf a, a, e; da 
dies letztere e aus älterem « hervorgegangen sein mufs, 
könnten die duale wie TQnjot], TEiyr/, riyu die letzten spu- 
ren des dualen « im griechischen und aus tqitiqeu, TEtysa, 
rjyoct contrahirt sein. 

Aufser den hier aufgeführten fällen erscheint £ noch 
im griechischen auslaut: 

1 ) im acc. sing, der personalpron. ifii, ge, ’i, acfk ge- 
genüber dem skr. mäm, mä; tväm, tvä; (svam?); 

26* 
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2) in der 3. sg. itnpf. und aor. -£, (tvtite, HtvWe gegen- 
über dem skr. -at, atudat, adixat, alipat. 

Die formen unter 1 . zeigen hier dieselbe fortschreitende 
Schwächung wie I. 2 und die partikeln unter III, indem 
die selbst schon verkürzten mä und tvä sich ebenso zu 
ma und tva gekürzt haben müssen, wie der dual auf -ä 
zum vedischen und altbaktrischen auf -a; wie diesem die 
griechischen duale auf -£ so entsprechen jenen die genann- 
ten pronominalaccusative. 

Die formen unter 2. mufsten nach griechischem laut- 
gesetz ihr auslautendes t aufgeben und dann folgte das -a 
der analogie der übrigen fälle mehrsilbiger Wörter und wan- 
delte sich zu £. Sehr wahrscheinlich ist, dafs r zunächst 
zu g wurde, vgl. das unter C. über ro bemerkte, und daß 
dann g schwand und das v kcptXxvaTixov an seiner stelle 
entwickelte wie bei -/.ag und -fiev; Ti&ijßi läfst denn Irifti, 
vorangegangenes iruft^g erwarten, also auch Xkyn für Xeyttu 
).$) eti in gleicher weise eXeyeg und daraus HXeysv, HXfyt. 

B. ä = «. 

I. Deklination: 

nom. acc. sing, der neutra auf mau: näma, griech. ovouu. 

II. Conjugation: 

1) 1. pers. sg. perf. act. -a, tutoda. 
griech. -a, rirvcpa; 

2) 2. pers. sg. perf. act. -tha, tutoditha, vettha, z. vöipta 
2. pers. sg. impf. act. -aftct, -&a, ola&a. 

III. Zahlwörter, indeklinabilia: 

1 ) sapta, nava, dapa, thema saptan, navan, dapan. 
inrce, h’vta, Sixa. 

Vou den hier aufgezählten fällen zeigt II. 1 , da ihm das 
personalkennzeichen fehlt, augenscheinliche verstümmlum: 
(vergl. Bopp skr.-gramm. §. 390 anm.); Ttrvipa ist was di? 
endung betrifft analog gebildet wie bvxfja, dessen «, wi? 
die vedische aoristbildung zeigt, aus -am hervorgegangen 
ist. Das in den veden zuweilen noch auftretende -ä der 
endung weist deutlich auf einem hinter -a ausgefallenen j 


Digitized by Google 



Uber das verhältnils einiger »ecumläreu mcdialenduugen etc. 


405 


consonanten und erklärt die bewahrung des beispiele 
dieser Verlängerung sind jagrabhä R. X, 18, 14; bi- 
bhayä R. VIII, 45, 35, denen sich das zend. tatashä Y. 
'29, 6 zur seite stellt. Das gleiche ist bei den Zahlwörtern 
eingetreten, deren thetna im sanskrit noch den nasal zeigt, 
ebenso wie die Wirkung desselben auch meist noch in der 
deklination dieser Wörter auftritt. In beiden fällen steht 
also « für älteres am oder ctv, für das zunächst « und 
dann « eintrat; auf dieselbe weise entstand das -« des 
acc. sing, der dritten decl. nöda = padam, ebenso das -« 
des nom. acc. sg. der neutra auf -ua r in I, welches älteres 
uav voraussetzt, aus welchem ucc hervorgieug, vgl. Curtins 
zeitschr. IV, 214 und Ebel ib. V, 63, wo noch analoge er- 
scheinungen besprochen werden. Gleiches zeigt sich auch 
iu der partikel *«, xtv gegenüber dem skr. kam, ebenso 
entsprang Toidxuvrcc aus dem noch in den veden mehrfach 
erhaltenen accusativ von trimpat, welcher trimpatam lautet. 
Ein ferneres beispiel des nebeneinanderstehens nasalir- 
ter endung und solcher auf -u sind die dualen und plura- 
len formen der ersten person im verbum, denn da dual- 
und pluralformen ursprünglich zusammenfallen, so scheiden 
sich -(.itdov, -ftedci nicht anders als ).oyov und ttoScc als 
unov und fma, d. h. ursprünglich gehen beide auf *ma- 
tham zurück. Das griechische ist übrigens auch bei die- 
sen beiden formen schon einen schritt weiter vorgerückt 
in der Schwächung, denn -mähe, zend. -maide stehen zu 
-utfrov -ftt&a in demselben verhältnifs, wie die 2. plur. 
der haupttempora im skr. -dhve zu der entsprechenden der 
uebentempora -dhvam und wie diese form im altgriechi- 
schen -afJ-e in dritter stufe geschwächt erscheint, so hat 
in strenger analogic das neugriechische die endung der 
1. plur. med. pass, in -uccore oder -asnr« geschwächt, wenn 
es z. b. dem altgrieeb. yoa(p6ue&a das neugr. ypcnpovuaßTs 
oder yocKpuvtitore gegenüberstellt. Nach der Überlieferung 
der grammatiker war übrigens diese Schwächung bereits 
im äolischen dialekt eingetreten ( Ahrens diall. 1. 130 §. 
24. 8), denn sie melden, dafs die Aeoler statt -luiict die 
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form -ue&ev gebrauchten; doch zeigen die vorhandenen 
sprachüberreste nur -fie&a, nichts desto weniger wird die 
Überlieferung richtig sein, da der äolische dialekt, wie Hir- 
zel (zur beurtheilung des äolischen dialekts, Leipzig 1862) 
trefflich nachgewiesen hat, mehrfaltig nicht die ältesten, 
sondern die jüngsten sprachformen des griechischen zeigt 
und so auch zuweilen lesbisches e an stellen auftritt, wo 
alle übrigen dialekte « haben (a. a. o. s. 11). Uebrigens 
will ich 8chliefslich doch noch darauf aufmerksam machen, 
dafs ftir -iu&a im verhältnifs zu -mähe, zend. -maide auch 
noch eine andre auffassung möglich ist; wie nämlich -se 
== -ö««,-te = -r ui, nte = -vrai, so könnte -ue&a = -mähe, 
m-aide aus -madhe sein, dem eigentlich gr. -fAtfrai entspre- 
chen müfste; wie aber xarä, ptTct etc. aus y.mai, furai sich 
entwickelten, könnte auch -uE&a sich aus älterem -fte&ai 
entwickelt haben. Dann wären (und wir haben es ja in 
der schlufssilbe von -uefta mit der pronominalendung der 
zweiten person zu thun) -fis&cu, -pe&ov, -fit&ev die treuen 
abbilder von -dhve, -dhvam, dhva. — Die endung der 
2. sg. des perfecti -tha, die im griechischen -fta weiteren 
umfang gewonnen, bleibt sonach der einzige fall, wo an- 
scheinend altes ä durch a vertreten ist, aber auch nur in- 
sofern als kein nasal, der etwa dahinter abgefallen wäre, 
mit Sicherheit nachgewiesen werden kann; die Wahrschein- 
lichkeit eines consonantenabfalls ergibt sich auch hier durch 
die, wenn auch nur ganz vereinzelt auftretende länge des 
a, wie sie sich in vetthä R. VI, 16, 3 sowie in den zen- 
disehen voiptä und frädadath ä (Justi s. v. vid und da) 
zeigt. 


C. ä = o. 

I. Deklination: 

1 ) nom. sg. pron. dem. masc. s a , griech. ö, 

2) genit. sg. der a- Stämme und der pronominalstämme 
asya, 

griech. -oio. 

II. Conjugation: 
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1) 2. sg. der nebeutempora med. pass, -sa, griech. -<jo, 

2) 3. sg. der nebentempora med. pass, -ta, griech. -ro, 

3) 3. pl. der nebeutempora med. pass, -nta, gr. -vto, 

4) 2. sing, imper. med. pass, -sva, griech. -ao. 

II. Indeclinabilia: 

apa, pra, upa — omo, 7106 , imo. 

)er unter I aufgeführte fall zeigt das -o erst im secun- 
iären auslaut, da hier abgefallenes g noch auf griechischem 
ioden nachweisbar ist. Der artikel o ebenso wie das pro- 
tomen sa stehen für älteres og and sas, jenes in rjö’ og, 
<cu og (vgl. y.a'i rov), dies im vedischen sas pailishta 
Rv. III, 53, 21, sas tava (na hi shas tava no mama) Rv. 
VIII, 33, 16 erhalten; einmal erscheint im sanskrit sogar 
iä, also mit ersatzdehnung für das abgefallene s, für sa 
oämlich Rv. 1,145. 1. Vom geuitiv auf 010 soll in der 
zweiten abhandlung gehandelt werden, wo wir zu zeigen 
hoffen, dafs er ursprünglich allgemein -g im auslaut hatte, 
welches noch in den formen i/xevg u. s. w. bewahrt geblie- 
ben ist. 

Von den unter III zusammengestellten präpositionen 
sind «no und bno auf ältere mit -g auslautende formen 
zurückzuführen, wie sie in den lateinischen formen abs 
und subs noch vorliegen (vgl. Pott etym. forsch. I % 250). 
Für ursprüngliches apas sprechen auch noch die ableitun- 
gen skr. pap-ca, pap-cat(vgl. Weber ind. stud. II, 406), 
lat. pos-timus, pos-terus, pö-ne f. pos-ne; im zend 
besteht neben der präposition apa, die auch (wie in den 
veden z. b. Rv. VII, 28. 2) mit verlängertem auslaut apä 
erscheint, das adverbiale verbalpräfix apo d. i. apas. Eben 
so zeigt upa im zend im compositum upapputhri noch 
den zischlaut erhalten. Als älteste formen der beiden prä- 
positionen sind demnach apas und supas (upas) anzusetzen, 
deren endung auf griechischem boden wie in den mascu- 
linis der zweiten und neutris der dritten -og geworden sein 
könnte, worauf dann ein abfall des a eingetreten wäre. 
Allein zur aunahme eines solchen abfalls stimmen nicht die 
sonstigen überlieferten formen derselben präpositionen. In 
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der epischen poesie erscheinen die formen unai und vnat. 
die freilich durch die kritik sehr beschränkt worden , aber 
immerhin als altertlnimliche formen unzweifelhaft sind, zu- 
mal sie sich auch in der ableitung als stamm erhalten ha- 
ben, wie z. b. vnai in vjiai&cc. ’Ynctl&cc verhält sich aber 
zum vorausgesetzten supas fast genau wie äol. nctooifra. 
näooiötv zu ncioog = skr. puras (u vor r ist speciell in- 
disch), eine vokalisirung des g zu t scheint daher in bei- 
den föllen unzweifelhaft; vergleicht man nun ferner die 
seltene form usrai = ^ «r« mit skr. mithas (wechselsweis, 
wozu man mithuna paar, Verbindung und maithuna 
paarung, ehe halte), goth. mij>, so wird es sehr wahr- 
scheinlich, dafs die sämmtlichen präpositionalformen auf at 
nämlich imal, anat, nctQcei , y.cirai, turcci aus ursprünglichen 
formen auf -as hervorgegangen sind. Allein mag man den 
Ursprung des -ca dieser Wörter nun so oder mit Pott und 
anderen als aus einem locativ fern, hervorgegangen anse- 
hen, jedenfalls dürfen diese formen unbedenklich als die 
dem vnö, änü, naget, y.uca , fisrcl vorangegangenen ange- 
sehen und mithin -o in den beiden ersten nicht als Ver- 
treter eines ursprünglich aulautenden a angesehen werden. 
Dafür sprechen auch noch andre gründe; erstens zeigt sieb 
auch noch für vti 6 die den letzten drei formen analog ge- 
bildete auf -« im äolischen vna (Abrens diall. I, 75), zwei- 
tens aber zeigt sich gleichfalls im äolischen (natürlich wird 
das nicht dieselbe mundart gewesen sein, die inet für vno 
zeigte) statt etno die form ömv (gerade wie ark. xarv ne- 
ben y.ctTcti, y.cird vgl. Curtius G. E. II, 289), die aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nicht auf der blofsen Verdumpfung des 
o zu v beruht, auch natürlich nicht wie der naive gram- 
matiker in den Ann. Ox. bei Ahrens I p. 75 meint, ihreu 
Ursprung daher hat, damit man doch auch eine präposition 
auf v, wie solche auf a und /, hätte. Zunächst sei be- 
merkt, dafs die form hinreichend gesichert ist (Ahrens 1, 831 
und dafs auch hier die inschriften die gemeine form 
daneben zeigen; dann aber erscheinen die ortsadverbia auf 
-oi im äolischen in der form auf -vi (Ahrens diall. I, 154 
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§. 29. 3), fitavi f. h> utaco, ci/J.vi f. aAAoffe u. s. w. (neben 
der schon eine verkürzte form auf -v auftritt) die aus der 
diesem dialekt eigenen distraction des ot zu o'i (Ahrens I, 
106 §. 18, 2) und daraus durch verdumpfung des o zu v 
entstand, worauf das i entweder abfiel oder vom vorher- 
gehenden v absorbirt wurde. Diese entwicklung ist also 
fast analog wie die des altitalischen oi zu u, vergl. altlat. 
comoinem, osk. muinikad, moinikad, lat. commu- 
nis. Es stellen sich demnach für diese beiden präposi- 
tionen folgende entwicklungsreihen heraus, 
vnai, ctnctl : inci (c'<7zd), 

V.Tloi) : V710, ccno, 

(vnvl, ctnvt) : (inv), änv, 

die uns zu dem Schlüsse führen, dafs die formen vna, imo, 
c’cnö, c'cnv nicht auf solche die ursprünglich auf -a auslau- 
teten, zurückführbar sind. 

Als letzte form unter III bleibt demnach nur kqo 
übrig, dem ein skr. pra gegenübersteht; nur einmal findet 
sich in den veden in diesem worte die länge ( präprä vo 
asme sväyapobhir üti' Rv. I, 129. 8 gegen präpra vas tri- 
shtübliam fsham Rv. VIII, 58. 1 vgl. Regnier: Prätip. VII, 
33 und II p. 33). Im zend erscheint fra in compositis, 
frä (und daneben ein paarmal frö) als verbalprätix, im la- 
teinischen erscheinen pro, pro und pröd-, so dafs auch 
in diesem falle die Vertretung von a durch o keineswegs 
gesichert erscheint. 

Aufserdem erscheint -o im griechischen noch einem a 
im sanskrit gegenüber in den neutris rd, avro, tovto, 
ixelvo, «AAo, die insgesammt hinter ihm einen ursprünglich 
auslautenden dental verloren haben, also nicht als reine 
Vertreter eines a-auslauts anzusehen sind. (JvTOjg, ovtoj, üg 
gegenüber dem ved. tät, yät sowie dg, 6 gegenüber sas, sa 
lassen es wie bei der oben unter A (s, 4<M) besprochenen 
endung der 3. sg. impf, und aor. als wahrscheinlich erschei- 
nen, dafs der auslautende dental sich zunächst in -g ge- 
wandelt habe und dies dann abgefallen sei; dem -g aber 
wird die verdumpfung des « zu o zuzuschreiben sein, ge- 
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rade wie in den zweisilbigen neutralstämmen in -og wie 
reixog, enog das -og aus -as von *dehae, vacas hervorgieng, 
während in den mehrsilbigen, wie ci)>r]-&tg, -s eingetreten 
ist. Doch steht auch der annahme des reinen abfalls des 
t (oder d) nichts entgegen, vor dem dann a zu o gewor- 
den wäre, wie im lat. is-tud, aliud; diese annahme em- 
pfiehlt sich vielleicht mehr, wenn man das arkadische äX).v 
für aklo (Curtius G. E. II, 289) berücksichtigt. — Von 
griechischen auf -o auslautenden Wörtern bleiben nur noch 
Svo und StiQO übrig, von denen jenes unzweifelhaft ä oder 
äu als ursprünglichen auslaut zeigt, was das ältere övw 
darthut; dieses aber bei seinem dunklen Ursprung sich 
einer Vermittelung entzieht; seine äolische form Stvgv oder 
Sevov macht neben den vorher besprochenen formen aut 
•v den abfall eines vokals oder eines consonanten hinter 
dem v wahrscheinlich. 

Die unter A. B. C. im vorhergehenden besprochenen 
falle ergeben nun als fast durchgreifende regel: 

1) dafs ursprünglich auslautendes a im griechischen zu 
s wird, 

2) dafs auslautendes a nur dann = skr. a erscheint, 
wenn beide aus älterem ä entstanden sind, dessen 
länge als ersatz für einen abgefallenen nasal einge- 
treten ist, 

3) dafs auslautendes o nur dann aus a entsteht, wenn 
hinter ihm a) g oder r (d), b) ein t abgefallen ist. 

Nach diesem ergebnifs ist es sehr unwahrscheinlich, 
dafs in den medialendungen -<xo, -ro, -vro das o Vertreter 
des auslautenden a von -sa, -ta, -nta sein werde. Dazu 
kommen aber noch andre gründe; erwägt man nämlich das 
verhältnifs von -uai zu -u t]V und berücksichtigt, dafs in 
den übrigen vokalisch auslautenden endungen der neben- 
tempora regelm^fsig Schwächung gegen die der haupttem- 
pora eingetreten ist, so scheint doch die endung -ur t v da- 
mit in scharfem Widerspruch zu stehen, die niemand ab 
Schwächung von -fiat wird ansehen wollen und an deren 
stelle -fto zu erwarten gewesen wäre. Die endungen 
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und -thäs führten mich daher schon in meiner eingangs 
ärwähnten schrift auf die vermuthung, dafs der erste theil 
dieser medialendungen mit langem ä gebildet sei, so dafs 
nicht -mami die ursprüngliche form der 1 . pers. sing. med. 
gewesen wäre, sondern -mämi, zu dem dann -ya]V im rich- 
tigen verhältnifs der Schwächung stehen würde, nämlich 
•ftäfu (ßr/fit) : fitjv = rl&tjfii, kTid'tjv, dadurch würde, denn 
•ma könnte man doch kaum anders denn als accusativ fas- 
sen, der gedanke des mediums (tvtitoucu — schlagen-mich 
•ich) genauer ausgedrückt als durch die gewöhnliche an- 
lahme des Ursprungs aus schlagen- ich-ich. Wäre aber 
•/um aus -mämi hervorgegangen, so müfsten auch -aai, 
■Tai, -wen aus älterem -säsi, -täti, -ntänti hervorgegan- 
gen sein, und dafs dies der fall gewesen, dafür spre- 
chen mir die formen des vedischen conjunctivs; wir fin- 
3en nämlich in den medialformen desselben nicht allein den 
modusvokal, sondern auch den vokal der endungen ge- 
dehnt, so dafs den indicativendungen -e, -se, -te, -nte, die 
des conjunctivs -äi, -säi, -täi, -ntäi gegenüber stehen. Diese 
Verstärkung des vokals der personalendungen ist aber keine 
aothwendige, sondern sie kann auch unterbleiben; eine 
vollständigere Sammlung von conjunctivformen als wir sie 
bis jetzt besitzen, könnte vielleicht über die frage, warum 
bald die gedehnte form bald die schwächere angewandt 
wird, in anderem sinne als man bisher erwarten sollte, 
auskunft geben. Auffällig ist jedenfalls, dafs der ausdruck 
des modalen Verhältnisses nicht blos an der stelle eintritt, 
wo er sonst allein in allen indogermanischen sprachen ein- 
tritt, nämlich zwischen der wurzel und der personalendung, 
sondern dafs anscheinend die personalendungen demselben 
zwecke dienen ; Bopp (vgl. gramm. III p. 44) erklärt diesen 
umstand aus der neigung dieses modus zur möglichsten 
(brmfttlle, Schleicher (comp. II, 539 §. 788) sagt, dafs der 
imperativ und der imperativisch gebrauchte conjunctiv 
theilweise besondere, gedehnte formen der personalendun- 
gen haben und dafs dies durch die in diesem falle voka- 
tivische natur der letzteren bedingt und nicht als wahr*' 
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raoduselement zu betrachten sei. Wenn daher die formell 
mit gedehntem vokal der personalenduDgen nur im impe- 
rativisch gebrauchten conjunctiv vorkämen, so würden wir 
dieser auffassung Schleichers allenfalls beitreten können, 
obwohl doch nicht einznsehen ist, warum dann die spräche 
nicht die endungen des imperativs auch für diesen modus 
verwendet habe, da sie sich ja in ihnen schon eine form 
für die vokativischen personalendungen geschaffen hatte 
und obwohl es namentlich wunderbar erscheint, dafs der 
conjunctiv medii allein dieser hervorhebung der endung 
theilhaftig geworden sein sollte, während doch der con- 
junctiv activi sich im vollen gegensatze gegen den impe- 
rativ activi mit den einfachen endungen des indieativs be- 
gnügte. Der conjunctiv wird ferner aber auch nicht nur 
im imperativischen sinne, sondern auch zum ausdruck zahl- 
reicher anderer Verhältnisse gebraucht und wenn nun io 
diesen ebenfalls die dehnung eintritt, während doch die 
Verwendung der nicht gedehnten endung frei stand, so wird 
es sehr wahrscheinlich, dafs die dehnung der endung einen 
anderen grund hat, als den bisher angenommenen. Wir 
wollen zu dem zweck einige falle, wo wir den conjunctiv 
mit der gedehnten endung vorfinden, beibringen; sie sind 
nur, wie sie mir gerade zur hand waren, zusammengestellt 
und sind, wie ich denke, zahlreicher Vermehrung fähig. 
Ich stelle diejenigen beispiele, wo der conjunctiv den be- 
griff der aufforderung oder des Wunsches enthält, voran, 
da hier die vokativische natur der pronominalendnng noeb 
am ersten einzuräumen und die ersten personeu des con- 
junctivs ja bekanntlich als Imperativformen von den gram- 
matikern angesehen werden. 

Conjunctiv mit -ai in der endnug 1 ) zum ausdruck 
der aufforderung, des Wunsches, der Willenser- 
klärung: 

svastaye väyurn upabravämahäi zum heile wollen wir 
den Väyu anrufen Rv. V, 51. 12. — 

sam anyeshu bravävahai in anderen dingen wollen wit 
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tritiye savaue mädayudhväi beim dritten opfer möget 
hr euch ergötzen Rv. I, 161. 8. 

tatro shu mädayädhväi dort möget ihr euch recht er- 
götzen Rv. I, 37. 14. 

yajämahäi yajniyau hanta devän ilamahai idyi\n äjyena 
wir wollen die opferwerthen götter verehren, wir wollen 
lie preiseswerthen mit opferbutter anflehen. Rv. X, 53. 2. 

punar ehi vrshäkape suvitä kalpayavahai kehre wie- 
3er, Vrshäkapi, heilsames wollen wir ausführen Rv. X, 

36. 21.* 

nddbrtya ghrtäktam annam anujnäpayaty agnau ka- 
rishye karavai karaväniti vä | pratyabhyanuj ha kriyatitru 
kurushva kurviti | Nachdem er speise herausgenommen und 
sie mit Schmelzbutter bestrichen, bittet er um crlaubnif» 
und spricht: „im feuer werde ich mir opfern“ oder „möchte 
ich mir opfern“ oder „möchte ich opfern“. Die einwilli- 
gung lautet „es werde geopfert“ oder „opfere dir“ oder 
„opfere“. Ä$v. Grbyas. IV, 18. 19 (die stelle ist für den 
syntactischen unterschied von fut., conj. praes. med. u. uct. 
von grofsem interesse; Stenzler bemerkt noch, dafs bei 
Kätyäyana als frage karishye und als antwort kurushva, 
bei Gobhila karishyämi und kuru stehe. Sind dann die 
beiden andern glieder weggefallen oder werden sie anders 
ausgedrückt und wie?) 

te bruvan maruto varam vrnamabäi atha vayam vc- 
dama | asmabhyam eva prathamam havir nirupyatä iti die 
Maruts sprachen: wir wollen uns etwas wünschen, dann 
werden wir es wissen. Nur für uns soll die erste opfer- 
gabe gespendet werden. Taitt. Br. I, 7. 1. 6. 

sa väi vo varam vrnä iti drum will ich nun etwas von 
euch wünschen (wörtlich: der nun — ) Ait. Br. III, 33. 

pavitrena patäyushä vipvam äyur vyapnaväi durch hun- 
dert jahre verleihende reinigung möge ich das volle leben 
erreichen ! Väj. XIX, 37. 

staväi purä päryäd iudram abnah vor dem entschei- 
denden tage will ich Indra preisen. Rv. III, 32. 14. 

indräya sunaväi tvä pakräya sunaväi tvä dem Indra 
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will ich dich pressen, dem Qakra will ich dich pressen 
Rv. VIII, 80. 1. 

madagrä eva vo grahä grhyäntäi für mich zuerst sol- 
len enre spenden geschöpft werden, sch. zu Pan. III, 4. 8 
(madagrä nach pet. wb. s. v. grabh 10). 

Daneben finden sich indessen auch beispiele, wo die 
endung nur -e zeigt, was för diesen fall noch ganz beson- 
dre aufmerksamkeit verdient: 

räjä vrtram janghanat präg apäg udag athä yajäte 
vara ä prthivyäh der könig soll den feind im osten, we- 
sten und norden schlagen, dann opfere er an der trefflich- 
sten stätto der erde. Rv. III, 53. 11. 

tä väin nu navyäv avase karämahe so wollen wir nun, 
euch jugendliche, zu hülfe rufen. Rv. X, 39. 5. (Diese form 
ist eigentlich die indicativform, allein da „pra bravä ich 
will preisen“ vorangeht und in der epischen spräche noch 
sich mehrfache beispiele finden, in denen die ersten personen 
des dual und plural imperativi auf -e statt -äi ausgeheu, 
vergl. Böhtlingk-Roth wb. 8. v. kar II p. 81, so ist wohl 
karämahe als conjunctiv zu fassen). 

yasminn indro vasubhir mädayäte an dem sich Indra 
mit den Vasus ergötzen möge. Rv. VII, 47. 2. 

asredhanto marutah somye madhau sväheha mädayä- 
dhve friedlich, ihr Maruts, beim somameth ergötzt euch 
unter svähäruf. Rv. VII, 59. 6. 

tvam ca mä varuna kämayäse und du, o Varuna, mö- 
gest mich lieben. Rv. X, 124. 5. 

2) In absichtssätzen: esha net tvad apacetayätäi 
damit er dir nicht abtrünnig werde. Väj. S. II, 17. 

videgho ha mäthavo s gnim vaipvänaram mukhe ha- 
bhära tasya gotamo rähügana rshih purohita äsa tasmäi 
ha smämantryamäno na prati^rnoti nen me s gnir vaipvänaro 
mukhän nishpadyätä iti | Videgha Mäthava trug den Agni 
Vaipvänara im munde, sein purohita war der rshi Gotams 
Rähügana; auf den, als er von ihm angeredet wurde, hörte 
er nicht (zu dem sprach er nicht): „damit mir nicht Agni 
Vaipvänara aus dem munde falle“ so (dachte er). Qat 
Br. 1,4. 1. 10. 
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ni yena mushtihatyayä ni vrträ runadhämahäi durch 
welchen wir im faustkampf die feinde zurücktreiben mögen. 
Rv. I, 8. 2. 

yathä vasu virajätam naoämahäi damit wir reichthum, 
von helden geschaffenen, erlangen. Rv. X, 36. II. 

3) Zweifelnde frage: ko agnim Ute bavishä ghrtena 
srucä yajätä rtubhir dhruvebhih wer ruft denAgni an mit 
opferbutter, opfert ihm wohl mit dem löffel an festgesetz- 
ten fristen? Rv. I, 80. 18. 

kuvit patidvisho yatir indrena samgamämahäi ob wir 
wohl vom gatten gehafst, getrennt, mit Indra uns vereini- 
gen mögen (kuvit mit conj. steht hier wie oft wie ein ab- 
sichtssatz, also: damit wir u. s. w.) Rv. VIII, 80. 4. 

4) In zeit- oder bedingungssätzen: yad adya tvä 
süryo ’pabravämahäi tarn no devä anumansirata kratum 
wenn wir, o Sürya, dich heute anrufen wollen, mögen die 
götter diesen unsern Vorsatz billigen. Rv. X, 37. 5. 

sa yadä tarn ativardbä atha karshüm khätvä tasyära 
mä bibharäsi sa yadä tarn ativardhä atha mä samudram 
abhyavaharäsi — tan mä nävam upakalpyopäsäsäi sa äugha 
utthite nävam äpadyäsäi tatas tvä pärayitäsmiti || sobald 
ich nun für diesen (krug, topf) zu grofs werde, dann sollst 
du eine grübe graben und mich darin halten, wenn ich 
dann für diese zu grofs werde, sollst du mich zum meere 
hinabnehmen — drum sollst du, indem du ein schiff zu- 
rüstest, mir folgen und so, wenn die flut sich erhoben, 
sollst du das schiff besteigen und dann werde ich dich 
retten. Qat.*Br. I, 8. 4. 3—4. 

yad ürdhvas tishtha dravineha dhattäd yadvä xayo 
mätur asyä upastha iti yadi ca tishthäsi yadica payäsäi 
dravinam eväsmäsu dhattäd ity eva tad aha wenn du (o 
opferpfosten) aufrecht stehst oder wenn du auf der mutter 
(erde) schoofs ruhst, sollst du güter hierher spenden“, so 
(spricht er) „sei es dafs du stehest, sei es dafs du liegest, 
so sollst du uns doch gut verleihen“ in dem sinne hat er 
es gesagt. Ait. Br. II, 2 (cf. Rv. III, 8. 1 und vergl. auch 
Nir. Vin, 18, wo Yäska’s erklärung von tishthäs durch 
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das futurum sthäsyasi sowie die vou dhattät gleichfalls durch 
das fut. däsyasi beachtung verdient, ebenso dafs er den 
conjunctiv xayo als substantiv fafst, worin ihm Säyana 
folgt, während das brähmana die seinem Verfasser offenbar 
schon als alterthümlich geltenden conjunctivformen tishthäs 
und xayas (w. 1 xi) durch die der grammatik als regel- 
recht erscheinenden tishthäsi und payasäi erklärt), 
avapatantir avadan diva oshadhayas pari | 
yam jivam apnavämahdi na sa rishyäti pürushah || 
herabfliegend vom himmel sprachen die (heil-) kräuter: wen 
wir noch lebend erreichen, nicht mag der mann vergehen. 
Rv. X, 97. 17. 

Ueberblicken wir die voranstehenden beispiele, so wird 
es schwer zu glauben, dafs die dehnung der endung hier 
überall ein vokativisches verhältnifs ausdrücke, denn wenn 
dies auch bei den ersten und zweiten personen beim aus- 
druck der aufforderung , allenfalls auch in manchen fällen 
des Wunsches denkbar ist, so wird es doch in den ande- 
ren fällen schwer fühlbar und in solchen wie „ko yajatäi 
wer mag wohl opfern“, wo erst nach der person gefragt 
wird, also eine bestimmte nicht gedacht wird, so wie bei 
den passiven nirupyätäi, grhyäntäi ganz undenkbar. Fer- 
ner sehen wir, dafs neben der gedehnten form, und zwar 
einigemal gerade bei der zweiten person, wo also der Vo- 
kativ recht am orte wäre, die schwächere form gebraucht 
wird. Endlich ist wohl zu beachten, dafs auch im activ 
die vollere form auf -mi, -si, -ti u. 8. w. vielfach schon 
eine gekürzte auf -m, -s, -t neben sich hat*(vgl. die ho- 
merischen formen der 3. sg. auf -ijoi neben denen auf ->/), 
die schwerlich immer dem imperf. oder aorist angehört, 
wie die oben angeführte stelle des Ait. Br. II, 2 und an- 
dere zeigen. Diese beobachtung wird auch noch einem 
andern einwurf gegenüber, der sich etwa machen liefse. 
von bedeutung. 

Man könnte sich nämlich bei der annahme, dafs die 
dehnung der persoualendungen im conjunctiv der vokati- 
vischen natur derselben zuzuschreiben sei, auf die ganz 
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ähnliche erscheinung der pluti (Benfey vollst. gramni. §. 
134) berufen, wonach z. b. statt des Vokativs agne die deh- 
nung agnä-i eintritt, und glauben, dafs die debnung im 
eonjunctiv auf dem gleichen gründe beruhe; allein einmal 
sprechen schon die angeführten fälle, wo der endung über- 
haupt kein vokativischer Charakter beigelegt werden kann 
dagegen, dann aber würden, wenn im eonjunctiv medii und 
passivi wirkliche plutirung stattfände, auch die activ-en- 
dungen des conjunctivs daran theil nehmen und wie man 
mit plutirter silbe vindati 3 sagte, so würde auch ein ya- 
jäti 3 und ähnliches sich zeigen müssen, was nicht vor- 
kommt; wenn dagegen nun tisbthäs neben tisbthäsi (so 
auch asas neben asasi?) auch schon im activ steht, so 
wird die annahme, dafs yajäte nur eine Schwächung von 
yajätäi sei, nur um so wahrscheinlicher. Uebrigens spricht 
gegen die annahme einer solchen gleichstellung der ge- 
dehnten personalendung mit plutirten silben auch schon 
der umstand, dafs die iudischen grammatiker, deren beob- 
achtuns meist eine scharfe und feine ist, eine solche zu- 
rückführung der dehnung der endungen im eonjunctiv auf 
die pluti durchaus nicht versucht haben. 

Ich bin daher der ansicht, dafs die gedehnten for- 
men ursprünglich die allgemeinen der baupttempora wa- 
ren und dafs die auf -e erst durch Schwächung aus die- 
sen hervorgegangen sind; die formen mit der volleren 
endung erhielten sich beim eonjunctiv länger, weil dieser 
modus überhaupt die gröfsere formfülle länger bewahrt. 
Für die annahme der ursprünglichen endungen -mäi, 
-säi, -täi und -ntäi sowohl für indicativ und eonjunctiv 
sprechen mir aber namentlich auch die griechischen cou- 
junctivendungen des medio-passivi , die durchweg mit den 
indicativischen der baupttempora übereinstimmen, während 
die Schwächung der entsprechenden sanskritformen im 
indicativ nicht nur in der 1. sing, deutlich hervortritt, die 
-e statt -me zeigt, sondern in den veden auch schon zu- 
weilen in gleicher weise in der 3. sing, hervortritt, wo 
pe, sunve, paye u. s. w. statt isbte, sunvate, pete erschei- 
Zeitschr. f. vgl. spraebf. XV, 6. 27 
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nen. L)ai‘s die griechischen formen auf -at auf ursprüng- 
liches -äi nicht auf -e zurückzuführen sind, wird auch da- 
durch wahrscheinlich, dafs die regelrechten Vertreter von 
e im inlaut und auslaut sonst ot und et sind, dafs dagegen 
die einzige endung, in der ein auslautendes äi mit einer 
griechischen vergleichbar ist, nämlich die infinitiv- endung 
-dhyäi ebenfalls -cu im griechischen -a&at zeigt. End- 
lich spricht die vollständige erhaltung des griechischen 
conjunctiv medii, selbst bis zum neugriechischen herab, 
gegenüber dem frühen verschwinden desselben im sanskrit 
sicherlich dafür, dafs uns auch in den griechischen en- 
dungen die ältere form derselben überhaupt erhalten ist. 

Nach diesen Untersuchungen bedarf es über die en- 
dungen der sekundären tempora nur weniger worte. Sind 
die indischen endungen auf -äi die älteren, die auf -e erst 
daraus hervorgegangen und jene durch die griechischen 
auf -cu vertreten, so hätten wir, wenn die Schwächung im 
griechischen denselben gang wie im indischen genommen 
hätte, an stelle dieser griechische auf -ot (äi : e == at : ot) 
zu erwarten; die iin klassischen sanskrit erste stufe, müfste 
danu im griechischen zur zweiten geworden sein. Statt 
dessen ist aber nur der erste vokal des diphthongs oi übrig 
geblieben, der zweite dagegen abgefallen, gerade wie im 
sanskrit aus e (a + i) in den secundären endungen a wurde. 
Das möchte gegen unsere annahme zu sprechen scheinen, 
und doch haben wir gesehen, dafs u als aus auslautendem 
a entstanden in der regel nicht nachweisbar sei. Verglei- 
chen wir nun aber das verhältnifs von - oui , -r cu, -vrat 
mit -oo, -To, -wo , so ist es genau entsprechend dem von 
ccnai, vital zu an 6, vnö und wenn wir oben gezeigt ha- 
ben, dafs auch in diesen formen das auslauteude -o aus 
älterem -oi entstanden sein müsse, so kann auch die an- 
nahme, dafs -ao, -to, -vto aus älterem - ooi , -rot, -vvot 
entstanden sein müsse, keinem weiteren bedenken unter- 
liegen. 

Schliefslieh sei noch der 2. pers. sing, imper. auf -sva. | 
griech. -ao gedacht; da nichts darauf deutet, dafs sie vorn 
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vorn herein eine andre biidung als die übrigen zweiten 
personen des Singulars gehabt habe, so wäre für sie mit 
der dem imperativ naturgemäfs zustehenden volleren en- 
dung zuerst -tvätva, daraus -sväsva vorauszusetzen; wie 
nun -sasa, -säsi zu -säi, -aai geworden, wäre für den im- 
perativ -sväi, -ajrai zu erwarten. Jenem zunächst stehen 
noch die mehrfach vorkommenden endungen vedischer 2.sg. 
imper. auf -svä, während in diesen anzunehmen scheint, 
dal's unter einwirkung des digamma der vokal a zu o, 
also aus - aj:ai , -ajroi wurde (vgl. aog, aov aus afog, ajroio 
für *tvas, *tvasya) und dann nach dem ausfall des digamma 
diese form sich def analogie der endung der 2. sing, der 
sekundären tempora anschlofs, für die wir auf griechi- 
schem boden ebenfalls -am als älteste form erschlossen 
haben. 

Als resultat unserer Untersuchung stellt sich also her- 
aus: wie in den pluralendungen -dhve, -dhvam, -dhva sich 
eine dreifache stufe der Schwächung nachweisen läfst, so 
erscheint auch in den von uns untersuchten endungen eine 
solche, die sich in folgender tabeile darstellt: 


1) -(m)äi, 

-säi, 

-täi, 

-ntäi 

-Heu, 

- 6 Cd , 

-Tai, 

-vt ai 

2) -(m)e, 

-se, 

-te, 

-nte 

-(/< »?»')> 


-ro(f), 

-VT0(i) 

3) (m)i, 

-sa, 

-ta, 

-nta. 


Die letzte stufe ist also in der 2ten — 4ten form aus der 
ursprünglichen Verdoppelung der personalpronomina durch 
allmähliche Schwächung zu den einfachen pronominalstäm- 
men, die wir für die activendungen vorauszusetzen haben, 
zurückgekehrt, und wie die endung der ersten person in 
ihrem endvocal dem activen -mi gleich steht, so sind die 
entsprechenden passivendungen im päli und präkrit im wei- 
teren fortschritt der Sprachentwicklung den activendungen 
vollständig gleich geworden und beide genera verbi wer- 
den durch die endungen nicht mehr unterschieden. 
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Ueber einige genetiv- und dativbildungen. 

Die vedischen Schriften, soviel ich sehe, hauptsächlich 
die brahmanas, zeigen als genetivform der feminina viel- 
fach die endung -äi statt des regelrechten -as, die sich bei 
allen vokalisch endenden femininstämmen nach weisen läfst: 
die commentare fassen indefs diese erscheinung so auf. 
dafs sie dem dativ für diese falle die genetivbedeutung 
beilegen, so erklärt z. b. Mahidhara zu Vaj. Sanh. XIX, 16 
derartige genetive durch die regel „ caturthi shashthy- 
arthe d. i. der vierte (dativ) im sinne des sechsten (ge- 
netiv)“, eine regel die sich zwar nicht bei Pdnini, wobl 
aber in einem värtika (bei Böhtlingk zu Pä. II, 2. 3. 62) 
findet, welchem das beispiel „yä kharvena pibati ta- 
syäi kharvah“ beigegeben ist; die stelle findet sich iu 
der Taittiriya-Samhitä (II, 5. 1.7) und ist keiueufalls pas- 
send gewählt, denn da jäyate zu ergänzen ist („die frau 
welche aus einem schadhaften (gefäfse) trinkt, der wird 
ein schadhafter geboren“), so kann tasyäi ebensowohl abla- 
tiv (also pancami) sein, ganz abgesehen davon, dafs wir 
nach unserer auffassung auch den sinn des dativs hinein- 
legen möchten. Die auffassung des grammatikers ist aber 
offenbar die, dafs der genetiv hier nicht allein den Ur- 
sprung (ablativ), sondern zugleich den besitz ausdriicke 
und dafs daher an seine stelle der dativ treten durfte. 
Aber mit dieser syntactischen erklärung reichen wir nicht 
aus, denn müfste es schon auffällig erscheinen, dals der 
so gebildete genetiv nur bei einer klasse der feminina aul- 
tritt, so zeigt eine kleine Sammlung von stellen, dafs diese 
form mit substantiven, die im regelrecht gebildeten genetiv 
stehen, in Verbindung gebraucht wird, dafs sie nicht allein 
in der bedeutung des genetivs sondern auch des ablativs 
erscheint und dafs daher nur die annahme bleibt, diese 
form sei auf rein lautlichem wege aus der noch daneben 
stehenden auf -äs entwickelt, sie habe, zuerst nur verein- 
zelt auftretend, allmählich weiteren umfang gewonnen und 
ihre naturgemäfse fortbildung finde sich in den genetiveci 
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des präkrit auf -äe, wo daun geuetiv, ablativ und dativ 
nur noch die eine form auf -äe zeigen ; während im päli 
nicht nur diese casus sondern auch noch der instrumen- 
tale und zuweilen sogar der locativ bei den femininstäm- 
men auf -ä durch die endung -äya, die in anderer weise 
geschwächt ist, gebildet wird (Storck: casuum in lingua 
palica formatio, Monasterii 18G3 p. 18). Doch lassen wir 
zunächst die beispiele folgen, die vorzugsweise dem Brhad- 
Aranyaka entnommen sind: 

tasyäi väcah prthivi pariram der körper dieser stimme 
ist die erde Br. Ar. I, 5. 1 1 = Qat. Br. XIV, 4. 3. 18. 

prthivyäi cainam agnep ca daivi vag ävipati aus der 
erde und aus dem feucr tritt die himmlische stimme in 
ihn ein. Ib. I, 5. 18 = Qat. Br. XIV, 4. 3. 27 (ablativ). 

na vä are jäyäyäi kämäya jäyä priya bhavati nicht 
der gattin zu liebe wird die gattin theuer ib. II, 4. 5 = 
Qat. Br. XIV. 5. 4. 5 ( könnte auch dativ sein , da bei kä- 
mäya sowohl genetiv als dativ steht). 

vinäyäi vädyamänäyäi na pabdän und vinäyäi tu gra- 
hanena die töne der angeschlagenen leier — durch das 
ergreifen der leier, ib. II, 4. 9 = (pat. Br. XIV, 5. 4. 8. 

iyam prthivi sarveshäm bhütänäm madhu asyäi prthi- 
vyäi sarväni bhütäni madhu diese erde ist der houig aller 
wesen, alle wesen sind der honig dieser erde ib. II, 5. 1 
(Über die genetivnatur asyäi prthivyäi vergl. man das fol- 
gende: imä’äpah sarveskäm bhütänäm madhv äsäm apäni 
sarväni bhütäni madhu ib. 2 u. s. w.). 

iyam vidyut sarveshäm bhütänäm madhv asyäi vidyu- 
tah s. bh. m., dieser blitz ist der honig aller wesen, alle 
wesen sind der honig dieses blitzes ib. 8. 

tasyäi dväu stanäu devä upajivanti von zwei brüsten 
derselben leben die götter ib. V, 8. 1 , kurz vorher geht 
tasyäp catvärah stanäh sie hat vier brüste, und gleich nach- 
her folgt tasyäh präna ishabho ihr hauch ist der stier* 
Ebenso findet sich der genetiv auf -äs auch sonst mehr- 
fach im Br. Ar. z. b. ekaikasyäh prngayor äbaddbäh III, 
1. 1, tasyä vedir upasthah VI, 4. 3. 
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ashtäxaram ha vä gäyatryäi padam achtsilbig ist ein 
pada der gäyatri ib. V, 14. 1 ff. 

tasyä ähutyäi vrshtih (retah, purushah) sambhavati 
aus dieser spende entsteht der regen (der samen, der 
mann) ib. VI, 2. 10 (12 — 14) (ablativ). 

yasya jäyäyäi järah syät wessen gattin einen buhlen 
bat ib. VI, 4. 12 (kann auch dativ sein). 

prthivyäi devayajane auf der opferstätte der erde Ait. 
Br. I, 13. 

etad vai varshman prthivyäi yatra yüpam unminvanti 
das ist die Oberfläche der erde, wo sie den opferpfosten auf- 
ricbten Ait. Br. II, 2. 

sarvasyäi väcah sarvasya brahmanah parigrhityäi zum 
zusammenfassen der ganzen rede, des ganzen Spruches Ait. 
Br. II, 15 und 17. 

mayi dohah padyäyäi viräja iti trtiyam „in mir ist die 
melkung der aus versgliedern bestehenden viräj “ so das 
dritte mal. Apval. grhyasutra I, 24. 22. 

äsandi rüpam räjasandyäi vedyäi kumbhi surädhäni | 
antara üttaravedyä rftpam der sessel ist die form des kö- 
nigsthrons, der surähaltende krug die des altars, der Zwi- 
schenraum die form des nördlichen altars Väj. XIX, 16 
(hier könnte man mit Mahidhara den dativ annehmen, wenD 
nicht gleich darauf der genetiv in uttara-vedyä folgte, vgl. 
oben Br. Ar. V, 8. 1). 

sarasvatyäi bhäishajyena viryäyännädyäyabhishincämi 
mit der Sarasvati heilthum zur Stärkung zur nahrung be- 
sprenge ich dich Väj. XX, 3 (vgl. den genetiv apvinor in 
der vorhergehenden formel a^vinor bhaishajyena). 

suräyäi babhrväi made kimtvo vadati kimtvah | im 
rausch der braunen surä spricht er: „wer du, wer du? -4 
Väj. XX, 28. 

Diese beispiele werden genügen, um zu zeigen, dal's 
in ihnen die formen auf -äi wirkliche genetive, resp. abla- 
tive sind; eine vollständigere Sammlung wäre sehr wün- 
schenswerth, weil sie über den umfang und die zeit de:- 
eintritts der erscbeinung auskunft geben würde, wenigstens 
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soweit dies das auftreten des -äi vor dumpfen consonanten 
betrifft; vor vokalen und tönenden consonanten ist ja der ein- 
tritt des -ä statt -as bereits im ältesten sanskrit vorhanden 
und auch ursprüngliches äi vor vokalen wird ä. Uebrigens 
bemerken wir, dai's in den obigen beispielen -äi sowohl 
vor dumpfen als tönenden buchstaben erscheint, nämlich 
vor k (zweimal), vor c (daneben -äpca), vor j, vor t, vor 
d (zweimal), vor 9, vor p (dreimal, daneben -äh prä-), vor b, 
vor bh, vor y, vor r (neben -yä rü-), vor v (sechsmal), 
vor s. Es erscheint demnach dies äi als eine mittelstufe 
zwischen dem volleren -äs, -äp (ca), -äh einerseits und 
dem geschwächten -ä andererseits und hat seine Weiterent- 
wicklung im -e von -äe des präkrit. 

Wenn wir nun hier den genetiv mit derselben enduug 
wie den dativ der gleichen wortstäinme auftreten sehen, so 
kann es bei der sich ungemein nahe berührenden bedeu- 
tung beider casus, keinem bedenken unterliegen, dafs auch 
der dativ auf -äi ursprünglich sich in gleicher weise aus 
dem genetiv auf -äs entwickelt habe. Wie nahe sich ge- 
netiv und dativ im lateinischen berühren, sehen wir z. b. 
an patris est und patri est, wo der feine unterschied der 
von eigenthum und besitz ist, begriffe, die einer älteren, 
sittlich weniger entwickelten^ weit nothwendig zusammen- 
crefallen sein müssen. Schon die veden setzen daher den 
genetiv an' die stelle des dativs nach Pä. II, 3. 62 (ca- 
turthyarthe bahulam ehandasi „im sinne des vier- 
ten steht (der sechste) oft im chandas“ ), wo die schoben 
als beispiel die stelle der Väj. Samh. XXIV, 35: „pu- 
rushamrgap candramasah der hirseh gehört dem 
monde“ anführen, und allerdings wechseln in dieser aufzäh- 
lung der den einzelnen gottheiten geweihten thiere der 
genetiv und dativ sowie besitz anzeigende adjectiva belie- 
big mit einander ab. Eine andre stelle habe ich mir aus 
Taitt. Samh. I, 5. 1. 1 angemerkt, die noch entscheidender 
ist: tad (sc. vämain vasu) asya sahasä ’ditsauta das wa- 
ren sie im begriff ihm mit gewalt zu nehmen. Eine wei- 
tere beobachtung wird noch reichlicheres material für diese 
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regel des Pänini gewähren. Ebenso entschieden wie im 
zuletzt beigebrachteu beispiel stellt sich die Sache im epi- 
schen sanskrit und der späteren spräche dar, wo der ge- 
netiv oft an der stelle des dativs auderer sprachen steht, 
so z. b. in der im epischen Stil häufigen forrnel „tan 
mama ’caxva sage mir das“; so heifst es ferner Vetä- 
lap. 4 bei Lassen anthol. 1 28. 17: „bho r&japutra di- 
nam prati tava kirn diyate he räjput, was wird dir 
für den tag gegeben? (wörtlich: was wird deiner oder dei- 
nes gegeben?)“ und ebend. 29, 5: „tasya viravarasya 
tankasahasrasu varnain pratidinam dätavyam die- 
sem Vlravara sind täglich tausend tauka gold zu geben“. 
Im päli und präkrit übernimmt der genetiv daher meist, 
in letzterem vielleicht überall die function des dativs, vgl. 
Lassen instit. ling. präcr. p. 299, Hoefer, de präcr. dial. 
p. 127 z. b. namo buddhappa f. namo buddhaya, 
Burnouf et Lassen Essai sur le Pali p. 107; Storck, ca- 
suum in lingua paliea formatio p. 18: „genitivus saepis- 
sime dativi partes agit et vice versa“, so wird maykam 
dhitu und mama dhitu für „meiner tochter“ (skr. ma- 
hyam duhituh und mama dubituh) gebraucht. Ebenso ver- 
wendet das neugriechische den genetiv statt des dativs 
und an die oben für das sanskrit gegebenen beispiele schlie- 
ßen sich die von Mullach (gramm. der griech. vulgairspr. 
s. 327. 9 und 328) angeführten: „&)'wxa $va Xtnrov tov 
7iti»xov ich habe dem armen manne ein lepton gegeben“, 
„aov tu ’ttcc (rö elna) ich habe es dir gesagt“, „ auv /.iyia 
ich sage es dir“, „tov diäofiev wir geben es ihm“ genau 
an. In ganz ähnlicher weise berührt sich der gebrauch 
von of und to im englischen oft ungemein nahe: „she 
was the daughter to a private gentleman“ und „of a pri- 
vate gentleman“. 

Wenn sonach der genetiv sich in form und begriff 
aufs nächste mit dem dativ berührt und dieser bei den 
femininstämmen auf -a aus jenem hervorgegangen ist, -ayäi 
also zugleich endung des genetivs uud dativs ist, so scheint 
mir auch die dativform der masculina und neutra erst da- 
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durch licht zu erhalten. Vergleichen wir nämlich die pro- 
nominale declination mit der nominalen, z. b. tasya, tasyäs 
mit fivasya, fiväyäs, so kann man doch kaum glauben, 
dafs piväyäs anders gebildet sein sollte als tasyäs. Diese 
vermuthung mufs um so wahrscheinlicher erscheinen, als 
mehrere adjectiva aul'scr den eigentlichen pronominibus der 
pronominaldeclination folgen, aber mehrfach daneben auch 
formen nach der declination der a-stämme zeigen, bei wel- 
chen allerdings, wie z. b. beim locativ daxinasyäm und 
daxinäyäm, sich für die verschiedenen formen oft ein be- 
grifflicher unterschied (hier: rechts und geschickt) entwik- 
kelt hat, der jedoch sicher nicht als ein ursprünglicher an- 
gesehen werden kann, sondern sich erst nach der Spaltung 
der formen entwickelt haben wird. Gieng aber piväyäs 
aus pivasyäs hervor, zeigt sich ferner piväyäs auch in der 
form piväyäi, die neben genetiv- zugleich dativform ist, so 
wird auch der dativ piväya aus dem genetiv pivasya her- 
vorgegangen sein. In diesen formen ist der vokal ä vor y 
durch ausfall des s und ersatzdehnung entstanden, ganz in 
derselben weise wie in der bildung der denominativa eini- 
ger stamme auf -as, z. b. ojäyate von ojas, das s eben- 
falls gewichen ist und zum ersatz der vorhergehende vokal 
verlängert wurde (vergl. Benfey vollst. gramm. §. 229. 230 
und Pä. III, 1, 11. 12). Wenn nun aber der dativ auf 
-äyäi aus dem genetiv auf -äyäs durch vokalisirung des 
auslautenden s zu i hervorging, so kann man sich dem 
schlufs nicht entziehen, dafs auch der dativ auf -e auf 
dieselbe weise aus dein genetiv auf -as (vergl. edhi aus 
asdhi = i'a&i) hervorgegangen sein werde. 

Diese beobachtung des Zusammenfalls des dativs und 
genetivs führt uns aber auch noch zu einigen resultaten 
für die entsprechenden Casus der verwandten sprachen. Ich 
habe bereits in der anzeige des zweiten theils von Schlei- 
chers compendium (zeitschr. XV, 31 1) die ansprechende an- 
sicht Iloefer’s, die Max Müller in seiner Science of lan- 
guage I, 106 ebenfalls aufgestellt und treffend weiter be- 
gründet hat, besprochen, wonach der genetiv auf -asya. 
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-asyäs (ör'jitoio) sich nicht blos lautlich sondern auch be- 
grifflich mit adjectiven wie 8>)fi6aiog aufs nächste berührt. 
Es ist danach der genetiv ursprünglich ein adjectiv, wel- 
ches das zugehörig sein, den besitz, das eigenthum aus- 
drückt und dem ursprünglich die flexion des nominativs 
zugestandeu haben mufs, pivasya putras mufs ursprünglich 
pivasyas putras der zum Qiva gehörige solm, (pivasyäs), 
fiväyäs patis der zur Qivä gehörige gatte bedeutet haben; 
auch das neutrum bediente sich wohl zuerst der form des 
masculini, doch könnte ihm auch das neutrale -m, in grie- 
chischen -v in der endung zugestanden haben, was mir 
indessen wegen der unten zu besprechenden lateinischen 
formen auf ius weniger wahrscheinlich erscheint. Sobald 
der Ursprung der bildung sich aber verdunkelte, fiel das 
nominativzeichen im masculinum und neutrum ab und blieb 
nur im femininutn, wo das sanskrit das s auch, zwar nicht 
bei den femininstärnmen auf -ä, wohl aber mehrfach bei 
denen auf -i und -ft im nom. sing, bewahrt hat. Diese 
annahme eines ursprünglichen adjectivs und daraus ent- 
standenen genetivs auf -asyas, -asyäs wird nun durch ein- 
zelne reste der erhaltenen genetivbildung bestätigt. Er- 
stens finden wir in den veden, wenn auch freilich nur ver- 
einzelt, im auslaut des genetivs mase. und neutr. noch die 
länge, also -asyä statt -asya, ebenso im zend -ahyä, -hyä 
(vgl. Benfey vollst. sanskr.-gratntn. s. 300 no. t) und aus- 
lautende lange vokale finden wir ja mehrfach als ersatz 
von consonanten, die hinter den entsprechenden kürzen 
weggefallen sind. Zweitens ist das auslautende -s noch iu 
der deklination der griech. personalpronopiina erhalten, wo 
ihm ßopp (vgl gr. II' 2 s. 10 J) und Schleicher (comp. s. 49l>) 
freilich einen secundäreu Ursprung zuschreiben. Die dorischen 
genetive tu tag. iuevg, kftuvg, rtüg, reovg neben den epischen 
und äolischen tuelo, tu io, <rs7o, n so-, reolo, rtsio zeigen, 
dafs beide reihen aus älterem tuoaiog , tfnoiog, Ttfuoiog, 
re/re.atog oder r^omog, Tjrtamg hervorgegangen sind und das 
streben nach crleiehterung der form in der ersten reihe das 
inlautende -ot-, in der zweiten das inlautende und auslau- i 
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tende -o verdrängte. Dafs aber auch der genetiv der no- 
minalen a-stämme ursprünglich ein -g im auslaut gehabt 
haben müsse, geht aus dem was in der ersten abhandlung 
über auslautendes -o im griechischen beigebracht ist, her- 
vor und wird durch die analog gebildeten pronominalge- 
netive bestätigt. Endlich zeigt sich das auslautende -s 
auch in den lateinischen pronominalgenetiven auf -ius, 
welche, obwohl der Wegfall des inlautenden -s bedenken 
erregt (denn an eine metathesis aus -isio hält noch schwe- 
rer zu glauben), doch auf eine grundform auf -isios, -isius 
aus der sich -iios, -ius entwickelte, zurückzuführen sein 
werden. 

Ehe wir weiter gehen, mag es noch gestattet sein, ein 
paar worte über den Ursprung der oben besprochenen ge- 
netive der persönlichen pronomina im griechischen zu sa- 
gen; ihre form weicht bekanntlich ganz von dem entspre- 
chenden indischen mama und tava ab, steht aber in au- 
genscheinlicher Verwandtschaft mit den possessivpronomi- 
nibus luög, ffog. Nun hatte Bopp bereits (vergl. gramm. 
I 2 , 380 §. 188) die altbaktrische form thwahyä tui mit 
den übrigen genetiven auf -hyä zusammengestellt, und wie 
diese auf älteres *tvasya zurückweist, hatte er für die erste 
person ein solches # masya erschlossen, dem zend. mahyä 
entsprechen würde. In Justi’s lehrreichen Zusammenstel- 
lungen (s. v. ma p. 249 und thwa p. 141, vgl. auch Haug 
p. 107) finden sich nun nicht nur beide formen, sondern 
auch mehrere andere Casus dieser beiden ursprünglichen 
Possessivpronomina (gen. sing. masc. mahyä, f. maqyäo, 
dat. sg. n. mahmäi, loc. mahmi; — gen. sg. n. thwa- 
hyä, f. thwaqyäo, instr. sg. masc. neutr. thwä, dat. sg. 
masc. thwahmäi, abl. thwahmät, loc.8g.masc. twahmii 
plur. nom. masc. thwöi, nora. acc. pl. n. thwä, loc. plur. 
fern, twähft) und die adjectivische natur derselben geht 
aus den angeführten stellen klar hervor, in einigen fällen 
steht aber der gebrauch derselben ganz dem der persön- 
lichen pronomina gleich und so heifst es z. b. mahyä 
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Cälnt er lehre mir (wörtlich: er lehre mein*)). Die for- 
men mahyä, maqyäo, thwahyä, thwaqyäo setzen 
nun aber, wie Bopp schon richtig ausgesprochen hat, äl- 
teres *masya (‘masyas), ‘masyäs, *tvasya (*tvasyas), *tva- 
syäs voraus und zu diesen sind die griech. iuolu, reoiu , 
tfiovg, Ttov s ’, die möglichst getreuen abbilder, die während 
sie im inlaut noch stärker als die altbaktrischen verstüm- 
melt erscheinen, doch durch die treuere bewahrung des 
auslautenden -g in einer unzweifelhaft genetivischen bilduug 
uns einen wichtigen Schlüssel zur erkenntnifs der genetiv- 
bildung überhaupt in die hand gegeben haben. Aber diese 
baktrischen und griechischen formen sind uns auch noch 
für die sprachen unseres eigenen Stammes von hoher Wich- 
tigkeit, indem sie uns über die bildung der dative der per- 
sönlichen pronomina volles licht geben. Nach Bopps Vor- 
gang hat man bisher allgemein angenommen, mis, thus. 
sis seien aus deu pronominalstämmen in der weise ent- 
standen, dafs an dieselben wie in den dativen der übrigen 
pronomina ursprünglich -smäi angetreten und von diesem 
nur s gerettet sei; gestützt wurde dieser Vorgang durch 
eine gleiche annahme für zend. yfts, goth. veis u. s. w. also 
hypothese durch hypothese. Wir lassen die frage, ob sie 
sich für yüs und veis hinlänglich begründen lasse, dahin 
gestellt, für unsern fall aber hat diese annahme das augen- 
scheinliche bedenken, dafs masmäi zu mis geworden sein 
sollte, während das gleichgebildete tasmäi zu pamma wurde: 
warum jenes nicht mamma wie die analogie von pamina 
und der zahlreichen starken adjectiva erforderte geworden 
sei, ist gewifs eine erhebliche frage und sie drängt dazu 
nach anderen und besseren analogien auszuschauen. 

Da bietet sich nun der auf den ersten blick dem da- 
tiv mis vom stamme ma genau entsprechende gen. tnasc. 
und neutr. pis vom stamme pa dar. Wie ist nun der- 
selbe gebildet? Die fast genaue Übereinstimmung der form 

*) Aehnlich braucht das schwedische und dänische die possessiva statt 
des vokativs der ungeschlechtigen pronomina; eine erscheinung , «leren an- 
fringe Grimm gr. IV, 295 schon im altnordischen uachgewiesen hat. 
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des gen. fein, pizos mit skr. tasyäs, in welcher nur das 
y scheinbar unvertreten bleibt, aber in der Umwandlung 
des stammhaften a zu i und vielleicht auch in der des s 
zu z die deutlichen spuren zurückgelassen hat, läfst schlie- 
Isen, dafs auch pis dem skr. gen. masc. neutr. tasya ana- 
l°g gebildet sei. Und dieser schlufs läfst sich fast voll- 
ständig beweisen; nach gotischem auslautsgesetz mufste 
nämlich auslautendes a abfallen, es blieb demnach auf go- 
tischem boden mit der zugleich eingetretenen lautverschie- 
bung als Stellvertreter von tasya nur pasj übrig; das j 
dieser letzteren form hätte sich nun wie das des voc. sg. 
der -ja- Stämme vokalisiren können, also wie hari, hairdi 
aus harja, hairdja*) hätte man pasi erwarten sollen (und 
diese form scheint der uns historisch vorliegenden jeden- 
falls vorausgegangeu zu sein), statt dessen ist aber die 
entwicklung weiter gegangen, indem das a des Stammes 
sich dem j (oder daraus hervorgegangenen i) assiinilirte, 
gerade wie dasselbe in der 2. sing, praes. ind. der 1. conj. 
geschah, wo z. b. nimis auf älteres nimasi und dies wie- 
der auf uamasi zurückgeht (oder war der entwicklungs- 
gang namasi, namisi, nimisi?) und dann entweder das j 
oder i abfiel, oder was wahrscheinlicher ist das j sich dem 
vorhergehenden s assiinilirte (wie im päli sich ganz auf 
ähnliche weise tassa aus tasya entwickelt) und dann das 
zweite s abfiel, da nach gotischem lautgesetz auslautendes 
ss sowohl bewahrt werden, als in einfaches s übergehen 
kann. Diese letztere annahme scheint mir durch den ge- 
netiv des entsprechenden altnordischen pronomens vollstän- 
dig gesichert, der für das masculinum und neutrum pess, 
für das femininum peirrar lautet. Hier ergeben sich e 
und ei als umlaute des a, die durch das folgende j her- 
vorgerufen wurden und ss, rr sind durch assimilation im 
auslaut und inlaut aus sj entstanden. Ein weiterer beweis, 

*) Gegen das auslautgesetz verstöfst die 2. sing, impcrativi der lten 
schwachen conjugation, die nasei, sokei statt des regelrecht zu erwartenden 
nasi . soki zeigt. Da nun aber nasei und sokei aus nasji und sokji ent- 
s anden sind, so werden auch hari, hairdi aus älterem harei, hairdei durch 
Schwächung des auslauts hervorgegangen sein. 
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dafs -is in pis aus -asya hervorgegangen sei, liegt auch 
in dem genetiv der got. a- stamme vor, der ebenfalls aus 
-asya hervorgegangen ist, denn wenn dies nicht der fall 
wäre und s schon von anfang an den auslaut der endung 
gebildet hätte, so hätte z. b. statt dagis, fiskis im genetiv 
vielmehr dags, fisks wie im nominativ eintreten müssen, da 
nach gotischem auslautgesetz sowohl a als i vor s ausfal- | 
len. Das vor s erhaltene i ist also ein beweis, dafs noch , 
auf gotischem boden ursprünglich ein vokal hinter dem s 
stand und dafs er i gewesen sei, macht auch hier das . 
der endung -is wahrscheinlich, das wie in pis aus -ssi | 
(f. asja) durch assimilation der vokale hervorgegangen Siin 
wird. Wäre die Schwächung des stammhaften a zu i (iui 
gegensatze zu pamma u. s. w.) nicht vorhanden, so ’.iefse 
sich auch dem schwinden der endung -ja der ganz analoge 
fall zur seite stellen, dafs die verba der 2ten schwachen 
conjugation in der 1 . sg. ind. praes. einfaches -a statt des 
auf gotischem boden zu erwartenden -aja (aus -ajä und 
dies für älteres -ayämi) zeigen, es würden sich dann pis 
zu pasya verhalten wie haba zu habaja. Doch ziehe ich 
wegen des offenbar durch den oben vermutheten auslaut- 
einflufs hervorgerufenen vokalwandeis die gegebene erklä- 
ruug vor. 

Wenden wir uns nun nach dieser Untersuchung über i 
den Ursprung des gen. sg. rnasc. und neutr. pis zu den da- 
tiven mis, pus, sis zurück, so scheint mir nach dem, was 
oben über die Verwendung von genetivformen für dativ- 
formen und dem urspruug jener aus ursprünglichen adjec- 
tiven auseinandergesetzt ist, keinem zweifei unterworfen, 
dafs auch die genannten dative der persönlichen pronomiua 
einen gleichen Ursprung haben und auf ältere formen 
*masja, *pusja, *sasja zurückzuführen sind, denn dafs auch 
hier, im prouomen der 1. person und im reflexivum, Stämme 
mit a-vokal anzusetzen sind, machen die altnordischen for- 
men mer, ser wahrscheinlich, die zunächst auf masi, sasi 
zurückführen; ihrer analogie ist dann auch der dativ 2. ps. 
per gefolgt, der, wenn er dem gotischen genau entspre- , 
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eben sollte, eigentlich pur zeigen raülste, aber wie auch 
der accusativ pik gegenüber dem gotischen puk in einen 
i-stamm oder vielleicht noch früher in einen a- stamm 
übergetreten ist. Diese formen schliefsen sich demnach 
genau an die oben besprochenen zcndischen possessiva an 
und die genetivform mahya in dem satze „mahya paliit 
er lehre mir“, welche älteres masyä voraussetzt, ist das 
urbild des got. rais und altnord. mer. Hierbei sei noch 
bemerkt, dafs das umbr. seso, für welches Aufrecht und 
Kirchhoff die bedeutnng sibi annehmen und welches Bugge 
(zeitschr. III, 34) mit dem got. sis verglichen hat, gleich- 
falls derselben bildung anzugehören scheint, denn da der 
oskische genetiv der a-stümme auf -eis, der umbrische auf 
-es , -er ausgeht, so wäre mit dem auch im lateinischen 
auftretenden Verlust des v im umbrischen vom stamme sva 
der genetiv ses zu erwarten. Das auslautende o, welches 
Bugge für eine Verstümmelung des demonstrativen Suffixes 
hont (nach consonanten auch ont, o) ansah, ist vielleicht 
als hier noch erhaltener Vertreter des auslautenden vokals 
der vorauszusetzenden form svasyä zu fassen und das y 
als hinter dem s ausgefallen anzusehen. 

Diese umbrische form veranlafst uns am schlufs noch 
einen hlick auf einige genetiv- und dativbildungen der ita- 
lischen sprachen zu werfen. Wenn das umbrische den gen. 
sing, der männlichen und neutralen a -Stämme auf -es, -er 
bildet (catles, poples, eatler, popler = catuli, populi), aber 
daneben das auslautende -s schon mehrfach schwinden läfst 
(catle = catuli, agre Tlatie = agri Tlatii ), so fallen auch 
hier schliefslich genetiv und dativ zusammen, denn der 
dativ geht auf blol’ses -e aus (catle, pople, agre = catulo, 
populo, agro). Wenn also jeues catle aus catles entstan- 
den ist, so ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dafs 
auch dieses denselben Ursprung gehabt haben werde. In 
derselben weise stehen den lateinischen genetiv- und dativ- 
formen auf -ae der weiblichen a-stämme ältere genetivfor- 
men auf -aes, -äs, -äi zur Seite, während das umbrische 
und oskische noch die genetive dieser stamme auf -as, -ar; 
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-as (umbr. tutas, totar; osk. tüvtas), die dative auf -e, -ai, 
-ae (umbr. tute, tote, osk. tuvtai, tovtae) bilden. Wir sehen 
also auch hier die gleiche entwicklung der vokalisch- aus- 
lautenden genetivformen der jüngeren spräche aus älteren 
formen auf -s wie im sanskrit und sehen, dafs sie ebenso 
mit den formen des dativs zusammenfallou wie dort. Eine 
vergleichung der sanskritformen -äyäs, -äyäi mit denen des 
päli auf -äya und den praktischen auf äe, sowie mit den 
lateinischen auf (-äis Corssen I. p. 184) -aes, -äs, -äi, ae 
macht die ursprünglich gleiche bildung in beiden sprachen 
ziemlich unzweifelhaft und die umbrischen und oskischen 
genetive und dative der masculina und ueutra, die denen 
der feminina ganz analog gebildet sind, scheinen daranf 
hinzuweisen, dafs auch sie der gleichen bildungsweise wie 
dieselben stamme im sanskrit folgen; und daun werden 
diese stamme im lateinischen aucli kaum anderer bildung 
gefolgt sein, als die der übrigen italischen sprachen, wie 
denn schon Schleicher in seinem compendium §. 252. 10 
einen versuch zur Zurückführung auf eine gemeinsame grund- 
form gemacht hat; die von ihm angesetzten grundformen 
masc. neutr. -ajas, fern. -äjas kommen den von uns oben 
angesetzten sehr nahe und eine Weiterführung der unter- 
suchung, die hier nicht unternommen werden soll, aber auch 
das griechische in ihr bereich ziehen müfste, dürfte zu einem 
noch sicherem resultate führen. Uns lag hier nur daran, 
die Zurückführung einiger dativflexionen auf solche des ge- 
netivs nachzuweisen und, wenn wir nicht irren, so ergibt 
unsre Untersuchung wenigstens das sichere resultat, dafs 
die auf historischem boden im sanskrit und lateinischen 
nachgewiesene entwicklung der mit dem dativ znsammen- 
fallenden flexionen des genetivs, auch für die indogerma- 
nische Ursprache die gleiche entwicklung der dativflexionen 
aus genetivischen unzweifelhaft macht. Die dative auf -äi, 
(-e) entwickelten sich aus den genetiven auf -äs (-as) wie 
im sanskrit die genetive auf -äi aus den älteren genetiven 
auf -äs und die lateinischen auf -äi, -ae aus dem älteren 
-äis, -aes, -äs und die weitere entwicklung nimmt im päli 
und lateinischen den verlauf, dafs schliefslich beide formen 
für genetiv und dativ wie in der Ursprache wieder Zusam- 
menfällen. 

Kuhn. 
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Sonne, sprachliche und mythologische Untersuchungen. 4.'}j 

Sprachliche und mythologische Untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigv. I, 50. 

Dritter artikel. 

(Schiufa.) 

Häridravä, XIII p. 114. — Ohne die bedeutung 
des dunklen worts fixieren zu können, bemerken wir we- 
nigstens, dai's es als patronymikon (Bopp vergl. gramm. 
§. 918) zu einem grundwort hari-dru zu ziehen sei; und 
wenn es „gelbwurz“ fibersetzt werden darf, so mul's dies 
haridru synonym sein mit haridrä, katankateri, därvi, nifä 
i. e. die ostindisehe curcuma, deren äufserlich geringelte, 
inwendig hocbgelbe wurzel — gelbwurz — als färbe und 
arznei benutzt wird. Uebrigens scheint in haridru, wie 
in Indradru oder vajrajru, irgend eine mythische bezie- 
hung, etw.a auf Indra’s hart oder den Soma-hari zu gründe 
zu liegen. So könnte häridravä denn wohl die wurzel des 
haridru oder ein daraus bereitetes medicament sein, und 
Wilson Rv. Sanh. I p. 134 giebt wenigstens haridrava 
als gelbes vegetabilisches pulver. Der Wortlaut aber 
spricht doch mehr für Übertragung der krankheit auf 
die häridraväh, und Kuhn weist das wort in der bedeu- 
tung eines vogels nach. Doch auch dann würden wir es 
mit haridru in beziehung setzen. Im Elsafs soll man beim 
rewitter namentlich nicht unter nufsbäumen schütz suchen 
[Wolfs zeitschr. f. d. myth. I p 408), weil raben, krähen 
and böse geister sich gern auf ihnen aufhalten. Eine äbn- 
iche beobachtung an thier und haridru konnte genügen, 
am dem thier — vogel, schlänge, Schmetterling — zum 
aaraen häridravä zu verhelfen. Glaubt man dagegen auf 
dentilät der bedeutung für Rv. I, 50, 12 und VIII, 35, 7 
verzichten zu dürfen, so gedenken wir noch einer dritten 
möglichkeit. Dem takmän werden bei der beschwörung, 
mit derber Unbefangenheit, fremde gebiete angewiesen, 
fremde Völker mag er schütteln ; und bei Max Müller hist. 
Sanscr.lit. p.370 finden wir haridrava, häridraviya als namen 
»iner menschlichen genofsenschaft. Sollten die häridraväh 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 6. 28 
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unsrer stelle ein fremder, feindlicher volkstamm sein? Die- 
ser wäre sonst unbezeugt, aber solcher falle giebt « 
mehr. Im Elsafs (Wolfs zeitschr. ib. p. 40?) wird für 
gicht bei kindern eine schwarze henne geopfert, aber diese 
henne überträgt gicht oder fallende sucht auf ihren etwai- 
gen käufer. Im hymnus hiefse es dann: wir übertragen 
die gelbsucht auf papageien und atzein, und (indem wir 
diese fliegen lafsen) dann weiter auf unsre feinde, die ha- 
ridravah. Die beiden vögel erscheinen dann recht eigen!- 
lieh als süudenbock, als opfer. Der ganze brauch aber, 
die Übertragung der gelbsucht auf gelbe vögel, zeigt den 
glauben zum aberglauben erstarrt, den glauben dafs das 
Übel vom gelben vogel, dem Helios komme, mithin der 
gelbe vogel dasselbe auch wieder abholen müfse. 

Ixregog, XIII p. 115. — Wepn Plinius den namen 
des vogels, dessen anblick die gelbsucht heilt, von der 
ebenso benannten krankheit leitet, so verfahren wir natür- 
lich umgekehrt. Der ixtegog aber, als vogel, ist mit ixrt», 
Ixrlvog (milvus) sichtlich gleicher abkunft; beide Wörter 
sind sammt ixrea (= äxovnov, Hesych.) sprofsformen von 
ixrog (= ixrlvog), dies letztre eiu partic. perf. intransiti- 
ver bedeutung = schlagend, schiefsend, ganz wie das ve- 
dische particip takta (wurzel tak) den schiefsenden, 
stürzenden flug des babichts*) bezeichnet. Die wurzel ist 
erhalten in lat. ico, ictus (= ixrög) zeitschr. III p. 40?, 
wo mir Curtius zwar unverdiente ehre erweist, wenn er 
mich zugleich irtroftcu, iif ) , Inog, invij (ein bäume anhak- 
kender vogel) dahin ziehen läfst, doch treten wir, da sich 
intoucn — Iliad. I, 454, XVI, 237 ws/a Ö' hfjao i.aov 
'Axcuta v, II, 193 rce/a d' 'ixpncu vlag A/_aiwv — in der 
that durch schlagen, treffen geben läfst, seiner ansicltt we- 
nigstens nachträglich bei. Die erste dieser stellen geht 
auf Helios Apollon, dessen pfeil die pest gebracht. Was 
aber den vogel ixreoog, diesen stofsvogel also anbelangt, 

j 

*) dafs oben p. 111 n. mj*ga mit recht als milvus genommen, zeigt a<Kt 
Rv. IX, 32, 4 mj*g<5 na taktah verglichen mit 67, 15 9yend ml taktdh. 
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»o ist er auf erden nicht nachweisbar, und wir dürfen 
^ohl sagen nicht existent, wie wir denn in der spinturnix 
:ineu ebenso mythischen vogel erkannten. Also ijXiog ix- 
zunächst ganz wie ein j ft.tog ixrh'og der schlagende 
lelios, im sinne der vogelgottperiode, wie AnoXXon v xogag 
■der Indra cyena, Indra der falk; aber da dieser stofsvo- 
;el die gelbsucht giebt und nimmt, auch die gelbsucht 
xreoog. Da nun durch den anblick (placido lumine) des 
y-TEQog d. h. durch die Versöhnung mit dem erzürnten vo- 
;elgotte das übel gehoben wird, so bildet sich der aber- 
;laube vom vogel ixTsgog, wenn schon dieser vogel nicht 
'eiter nachzuweisen war. Auch ist der aberglaube in die- 
er form nur schwach bezeugt; Suidas (s. v.) ixregog 
(JGug kx yoXtjg avviGTautvij" rovg ixregco ypbia&kvTag uoneg 
■Qvairp — vergl. lat. aurugo gelbsucht, von aurum — 
’uidas bringt das wort mit ixriv in Verbindung und ver- 
weist auf yagadgtog, ohne dabei, so nahe es lag, des vo- 
;e!s ixrsQog zu gedenken. 

Xaoaögiog, XIII p. 155 f. — Aristot. h. a. IX, 12 
*1- 11), 1 rag d oixrjßsig oi utv (wilde vögel) ntgi rag 
apadoag xai yjjoauuvg jzoiovvTat xai airgag, olov 6 xa- 
oiuevog yctgaögioc. "£au ök 6 yagaögidg xai rrjv ygöav 
ai x, ) v (pvvrjv (f avXog- rpaivticet Sk vvxrwg, ijukgctg S' ccno- 
idgdaxei. Dabei ib VIII, 5 (ai. 3), 7 Vorliebe für meeres- 
üsten. — Platon. Gorg. p. 494 B yagadgtov riva av ai 
! * ov ^yetg, von der gefräfsigkeit, und mehr bei Ruhnken 
u limaeus p. 273 s. v. — Alle diese anga*ben können die 
lentität des yagadgiög mit unserm regenpfeifer ( brach vo- 
el) zwar nichts weniger als verbürgen, doch scheint an- 
erseits dieser hypothese auch nichts entschieden im wege 
u stehen, und wirsehen Arist. Av. 1140 v8mo S' kcfögovv 
«Toj&ev kg toi’ asga oi yagaSgioi xai TaXXa norata' 6g- 
* tt den yagadgiög mit dem wolkenwafser in Verbindung 
esetzt. Fragen wir nach der besondern art, so spricht 
uidas ( s. v.) Han dt eidog ögvkov utraßaXXöutvov slg ra 
Qoxtifitva noch am besten für den charadrius pluvialis 
der auratus, den gold regenpfeifer, franz. pluvier dor6: 

28 # 
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oben schwärzlich, goldgelb gefleckt; im sommer unten ganz 
schwarz, iin winter hals und brust gelblich, grau gefleckt, 
bauch weifs, Leunis p. 112. Gewis ist, dafs der yaoaögioi 
nicht zu den lerchen zähle, dafs also die ahd. glossen 
(Graff II p. 245), wenn sie caradrius mehrfach leraha 
(lerche) übersetzen, entweder regenpfeifer und lerche ver- 
wechseln, oder das wort caradrius wirklich als namen der 
lerche kannten. Der mhd. name einer lerchenart (alauda 
calandra L.) mhd. gal ander ist dem romanischen ent- 
lehnt, ital. calandro calandra, span, calandria, franz. 
calendre: alle diese Wörter*) unzweifelhaft von Oppian« 
(Ixeutica) xctXav8go$ xdXavdga, name einer lerchenart. Op- 
pian, auf semitischem gebiet heimisch und von syrischen 
provincialismen nicht frei, könnte ein semitisches wort auf- 
genommen, oder die hellenistische zeit ein solches wort 
volksetymologisch (wie von xaX6^ oder xaXilv und ärijol 
umgemodelt haben ** ) ; doch kann xciXavägoi; auch sehr 
wohl indogermanisch sein, und gegen Benfeys ableitun? 
(wurzellex. II p. 132), nach welcher es zu xeXaöog skr. vn 
kr and zu ziehen, läfst sich — unter jener annahme — 
um so weniger etwas erinnern, als diese wurzel im Veda 
gerade auch die vogelstimme bezeichnet Rv. II, 42, 1 ka- 
nikradaj janüsham prabruvänä iyarti väcam arite ’va na- 
vam: laut kreischend (schmetternd) seine art verkündend. 


treibt er — der vogel — die stimme wie der rüderer das 
schiff. Wie nun in diesem falle xccXnvd' in xaXavS-oo ml 
der bekannten vocalspaltung auf y.XctrS = skr. krand'“|( 
so geht yjxQccd in yetgetd-ga zurück auf ygctS = skr. hrsd 
hräd (sonare, tonare), hrada (Rv. I, 52, 7; III, 45, 3; S 

*) wenn Diez etym. wb. s. v. calandra der ableitung von caliend'jJ 
Hör. Sat. I, 8, 48 wenigstens zweifelnd gedenkt , so milfsen wir mit Savu 
die fontange fallen lafsen. Stammt doch ebenso span, calandria fra 
calandre (rolle, mangel) von xvktvdgo ? Diez p. 584, desgleichen in * 
bedeutung komwurm, calandra granaria I.., kaufmännisch glander, rdl 
wurm. 

**) ob di « 9 dcr tält, hängt mit davon ab, wie im Physiologus Srt 
der caradrins gegeben ist. 

***) daneben wird auch eine wnrzelform kl and angegeben: belegt] 

klanda, adj. 
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43,7) tief wal'ser, see, hradini Aufs; vom brausen, plät- 
schern vcrgl. Benfey wurzellex. I p. 203 — hierher, nicht 
nicht zu krand, goth. greta weine; daneben wieder skr. 
wz. hl ad hläd (Iaetari) — yldgoj xiyXäd'a sprudeln, schwel- 
len. So erreichen wir die primitiven wurzelff. KRAD und 
KHRAD (oder wie andre schreiben, ghrad), wesentlich iden- 
tische, zunächst schallmalende, dann zum ausdruck der 
freude und des Schmerzes (jauchzen, wehklagen, weineD) 
weiter verwerthete wurzeln. Auch auf donner und wetter 
gehen beide formen ohne unterschied: äkrandah, du wie- 
hertest (i. e. donnertest) heifst es Rv. I, 163, 1 vom eben 
geborenen sonnenross, v;ijrah krandati 100, 13 der donner- 
keil kracht; hrädate meghah, es donnert die wolke, hrä- 
dini blitz. Von yaoddgct aber yagaöoiög , so jedoch dafs 
auch für den vogel, mit bezug auf sein geschrei — ttj v 
(fojvi)v tfaiilog — die bedeutung der wurzel zunächst noch 
fühlbar blieb; und sehen wir demnach einerseits die ab- 
kunft des yauctÖgiö g von einer wurzel, welche donner, blitz 
und regen, also wesentliche prädikate des Helios bezeich- 
net, anderseits nahe Verwandtschaft des worts mit dem na- 
men einer ierchenart y.d?.nv(igog xdlavöga: so mufste bei- 
des wohl auch für den mythus wiederum bedeutsam 
werden. 

Agron von Kos, wie wir p. I29f. gesehen, wird in den 
yuuaägiüg verwandelt; wir setzten ihn als Sandon, dessen 
Helioscharacter wohl nicht bestritten wird; und geschah 
das mit recht, so haben wir damit den r/hog-yagaSpiog 
documentiert. Wie aber Eumelos gerade als todesgott 
zum nachtraben, dem todesboten geworden, so mufs auch 
«wischen Agron -Sandon und dem vogel natürliche bezie- 
hung walten: ijkiog- xfyp(ov -yagaÖgtog ist der auf hoher 
trift kreischende, beim himmlischen opferfest, dem gewitter 
sich in donner, blitz und regen manifestierende Helios. 
Aber eben dieser ist der fiirst der seelen, der herr über 
leben und tod. Vom charadrius also berichtet Aelian 
XVII, 13: wenn der gelbsüchtige ihn fest aüsehe, der vo- 
gel aber wie im Wetteifer seinerseits ihm unverwandt ent- 
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gegenblicke, so heile dieser gegenblick das übel: also vo- 
gelaberglaube. Fuhr aber i in Spruche des Atbarva die 
gelbsucht auf, der sonne nach; liefs Rv. I, 50 eben diese 
die gelbsucht schwinden; saheu wir gebet und blick ver- 
bunden, den goldnen becher als bild der sonne, morbus 
regius, morbus arquatus als namen der Sonnenkrankheit; 
verbinden wir den vogelaberglauben mit der metamorpkose 
von Kos: so dürfen wir wohl auch in Aelians charadrius 
den Helios im vogelgewande erkennen, den herrn über le- 
ben und tod, in dessen gegenblick sich eben nur die Wie- 
derkehr der gnade, die gewähr der erhörung ausspricbt 
So wurde denn dem Vögelaberglauben der charadrius früh- 
zeitig ganz besonders werthvoll, Ilipponax (Bergk P. L. ! 
p. 601) xcti inv xnlvTtTti' uulv yagnögtov negvqg; — pro 
xaXvnisi lege xcekvnrsig, Ruhnken Tim. p. 273 — was er- 
klärt wird Xagadgiog dgvig rig . . . tig dv änoßlixfmvtii. 
(ug Äoyog , oi ixisguZvrtg gäov ünakkaizovTai' ö(Uv xrn 
ctnoxgvTtrouGiv avrov oi nmgaGxovTeg, ’iva ui) rruolxa dnfi- 
XüvTcti oi xdfivovteg, doch sollte dies verbergen wohl über- 
haupt den vogel als talisman hinstellen. Auch das scheue 
wesen desselben — rjfiegag daodid'gaGxei Aristot. — wurde 
mit abergläubischem äuge betrachtet: Suidas (s. v.) xa 
nagoiuia Lvrivfrev „yagaögioi 1 uiuovuevog“ Im rwe an «■ 
xgvTtTOuivuv, vgl. Arist. Aves 266. 

So weit haben wir nur mit dem yngctögtog, dem re- 
geupfeifer zu thun; im mittelaller wird die Sache eonipli- 
cierter. Der Physiologus bei Wackernagel altd. leseb. 1 
p. 166 »Ein uogil he^it caradrius: in dem buoche Deutre- 
nomio da ist gescriben daj man in e 33 en nescule“ — be- 
zieht sich auf Deut. XIV, 18 (Levit. XI, 19) wo “r» 
LXX yagctSgio^ , doch ist die auffassuug unverbürgt, 4 
Gesenius s. v. — „Dannen 3 ellet phisiologus unt chfit daj 
er aller wi 3 si“ — widerspricht dem charadrius. „Ein raist 
der uon ime uert, der ist 3 e den tunchelen ougen guot.' 
Der charadrius war (Timaeus s. v.) anerkannt ob der fülle 
der gaben, welche Tieck an Eulenspiegel preist; die betie- 
hung auf das augenlicht kann den Helios andeuten. - 
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Folgt die vol. XIII p. 156 von Kuhn bereits ausgehobene 
stelle: Soll der kranke sterben, so kehrt der caradrius 
sich ab; soll er genesen, so kehrt der vogel sich ihm zu 
„uut tuot siuen snabel über des mannes munt, und nirait 
des mannes unchraft an sich; sa uert er üf zuo der sun- 
nen, unt liuterit sich da“. Damit vergleiche man Zinger- 
le’s mittheilung aus einem syrischen physiologus, in 
Wolfs zeitschr. f. d. mytb. I p. 319, wo derselbe bericht 
mit diesem schlufs: „wenn aber die krankheit nicht tod- 
bringend ist, so schaut der vogel den kranken und dieser 
hinwieder den vogel an; denn saugt der charadrius den 
krankheitsstoff auf, fliegt in die luft empor und verbrennt 
die krankheit, indem er die sonne und den kranken zu- 
gleich anschaut Wiewol dies gegenseitige anschauen 
auch bei Aelian (rj roiceös «er ißhetptg) vorliegt, so steht 
doch seine angabe, welche sich auf gelbsucht beschränkt, 
weit ab vom berichte der beiden physiologi : hier erscheint 
der vogel als heiland schlechtweg, welcher die krankheit 
an sich nimmt, und in einer beziehung zur sonne, von wel- 
cher Aelian nichts weifs; und in der that scheint dieser 
glaube semitisch, wie ja auch Agrons metamorpliose auf 
semitische sage deutet. L)a indessen der yagadgiög weder 
scbneeweifs ist, noch je, wie die lerche, triumphierend zur 
sonne steigt, so ist klar dafs der bericht der physiologi 
auch nicht dem yagaägiog im griechischen sinne, nicht 
dem brachvogel oder regenpfeifer gelte. Die Urheber jener 
althochdeutschen glossen aber — da an eiue verwecbsluug 
der beiden vögel selbst nicht wohl zu denken — kannten 
caradrius in der bedeutung „lerche“, offenbar in folge einer 
ausgleichung zwischen yagccSgiog und xdkavdgog, ja diese 
ausgleichung war fast unvermeidlich, sobald charadrius ro- 
manisch zu caradrius und dissimilierend caladrius ge- 
worden war. So fiel caladrius mit calandrus zusammen 
d. h. caladrius galt nunmehr der lerche, und neben ca- 
landrus calandra bildet sich, ebenso ausgleichend, calan- 
drius calandria. Die ausgleichung ist romanisch; span, 
caladre, welches Diez etym. wb. p. 80 mit recht von 
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yagaögtog leitet, bezeichnet eine lerchenart, und auf da? 
deminutiv ital. calandrino, welches Diez für die bedeutung 
„regenpfeifer“ geltend macht, ist nichts zu geben, da es 
selbst von calandro, also xctXavögog abstammt, wie es denc 
desgleichen auch einer lerchenart gilt. Dafs dagegen der 
regenpfeifer selbst romanisch nie caradrius geheifsen, da- 
für bürgen ital. pavoneella, span, chorlito, pardai, frauz. 
pluvier. Stehen somit jene ahd. glossen (caradrius i. e. 
leraha) unter romanischer ein Wirkung, so gewinnen wir 
das recht auch den caradrius der mhd. predigt als Symbol 
des heilands (Wolf zu Zingerle 1. c. p. 320) auf die lerehe'l 
zu beziehen, welche himmelan jubelnd, im Sonnenlicht oder 
im gewölk entschwindend eiu bild der himmelfahrt ge- 
währt, dessen noch Abraham a Sta Clara sich bewufst war. 

Wie uns aber vorhin für die Aethiopsmythen Herodot 
in seinen Makrobiern eine parallele geliefert, so soll er uns 
sehliefslich auch hier für die gelbsucht die parallele liefern 
in dem, was er vom verfahren der Perser wider den aus- 
satz berichtet. I, 138. Og äv öl twv ccctcüv /.tTtoijv j] Aeti- 
x?jv f,%>] , lg tz6a.iv ovrog ov xrtTegyexni , ovöl ovfiuiaytxm 
Toioi aXkozat lltgarjai. (f,adi öl uiv lg tov tjXiov äuao- 
Tuvza xi ravxa tyeiv. £eivov Öl ttuvtu tov Xaußctvouivur 
imo tovtwv l£sXavvovoi ix r/jg ycogijg, tzo/J.oi **) xcn za. 
Xevxag negioregag, rijv ccvxrjv aivirjv InirflgovTeg. — ln 
einklang mit der sittlichen auffafsung, deren wir vorhin 
gedachten, wird hier der aussatz hingestellt als eine heim- 
suchung, welche Helios***), oder will man lieber Mithr«. 

*) eine idealisirte, daher die weifse färbe; vergl. auch deu galadrö: 
Grimm myth. p. 813. 1089. 1133; W. Grimms Freidank habe ich leider 
nicht benutzen können. 

**) TXoXloi in manchen ausgaben, statt wie oben, vor roi<u‘, "• 

im Mediceu.s, finde ich nicht angegeben. 

*** ) Ebenso Apollon Aesch. Choeph. 276 i'oaouc*, oagxwr in außen r t - 

rtygioi^ yra&tnq tiiO&oria; ag/atar tf vaiv* Xtixdq öi xof 

<ja? inaniM.nv rooot. Anders im Vendidad; aber Herodots bttfcM 

geht in vorzarathustrische zeit zurück. Uebrigens vergl. Celsus V, 28 dra 
arten der vitiligo : aXfpnq, X(rxt). Atvxij habet quiddam simile *!• 

pho, sed magis albida est et altius descendit, in eaque albi pili sunt et U* 
nugini similes. Omnia haec serpunt, sed in aliis cclerius, in aliis tardin*. 
Alphos et raelas in quibusdam variis temporibus et oriuntur et dwinout; 
leuce quem occupavit, non facile diinittit. 
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über die schuld des menscheu bringe. Aber das reudige 
schaf wird gesondert; der einheimische vom verkehr aus- 
geschlofsen, der fremde aus dem lande getrieben. Auel» 
die weil'sen tauben werden von vielen aus dem lande ge- 
trieben. Schwierigkeit machen die schlufsworte rrjv avri/v 
unitjv ijiicpegovreg, dieselbe beschuldigung (gegen sie) vor- 
bringend. Nach dem Wortlaut würden hier fremde und 
weifse tauben unter gleicher beschuldigung, also wegen 
eines Vergehens wider den Helios aus dem lande getrieben. 
Dann freilich hätten auch die tauben durch eine Sünde 
sich den aussatz zugezogen, und die ksvxai neounegat 
wären aussätzige tauben, wie der ausdruck denn auch 
erklärt worden. Die taube ist der krätze unterworfen, die 
als aussatz gelten mag; aber sollte Xtvxüg als Bchlichtes 
attribut wie hier, und namentlich bei — nicht etwa einem 
naturforscher oder arzte, sondern — einem historiker in 
dieser bedeutung zu belegen sein? Aber wäre dem so; was 
berechtigt dem unsrigen zur bezeichnung aussätziger tau- 
ben gerade den unglücklichsten ausdruck — den unglück- 
lichsten, weil er den mis verstand, als ob von weil'sen* **) ) 
tauben die rede sei, geradezu herausfordert — also statt 
des so nahe liegenden ktngäg das ungeschickte hevxdg*') 
zuzutrauen? Oder was berechtigt den Persern, als vernünf- 
tigen leuten die sie waren, die thorheit zuzutrauen, als ob 
sic gegen aussätziges geflügel mit Verbannung vorgegangen 
seien? oder eine zweite thorheit ihnen zuzutrauen, als ob 
die tauben durch eine Sünde sich den aussatz zugezogen? 
Leugnet man dagegen diese zweite thorheit, sofern die 
schlufsworte Tt)v ceiTrjv xv?.. nicht auf die tauben, sondern 
ausschliefslich auf die .fremden zu beziehen seien — so 


* ) vgl. Atheu. IX p. 394 e x«i tcuxat nli/iatiQal rnir nytü ine flf 
fcUipa? iifarnttar, npoifpnr oi> ytyrnf/ivcu. ibid. 394 a Ituicrtq A(/iio3l- 
•tJC li/ü yäa /rfpidi fp<s. 

**) und die construction überdies wie ungeschickt; wollte Hcrodot, wie 
er es in diesem falle muhte , den gegeusatz aussätziger tauben zu gesunden 
tauben betonen, so würde er eine andre Wendung gewählt haben als diese 
schlichteste m,- /. n., welche nur weilse tauben (= weifstauben, wie gelb- 
fink, schwnrzdrofsel : <<in begriff) sonstigen thieren gegenüberstellt. 
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wäre der satzbau misrathen; wir glauben dies auch, aber 
sofern dann von einer beschuldigung der tauben nicht län- 
ger die rede, wird auch von deren aussatz nicht länger 
die rede sein. 

Aber, sagt man hinwieder, weifse tauben konnte man 
nicht vertreiben, weil die weifse färbe eine heilige färbe 
war. Allein da kommt es auf die fafsung an; und nach 
dem, was über die gelbsucht vorliegt, kann wohl kein 
zweifei bleiben , dafs die weifsen vögel sich zur weifsen 
sucht ähnlich verhalten, wie die gelben vögel zur gelben 
sucht. Die isolierung des aussätzigen schliefst den lebens- 
nnterhalt nicht aus, sie schliefst auch ärztliche behandiung 
nicht aus. Da konnte die weifse sucht, wie die gelbsucht, 
besprochen, wie diese auf gelbe, so jene auf weifse vögel, 
weilse tauben übertragen, da konnten diese weifsen tauben 
verjagt werden, damit sie das übel fremden stammen zn- 
trugen, mochten diese zusehen wo damit zu bleiben. Sollte 
indessen ein gebrauch der art dem berichte Herodots zu 
gründe liegen, so müfsten wir den bistoriker oder seinen 
gewährsmann eines nicht geringen misverstandes zeihen. 
Dem zu entgehen, denken wir uns die sache lieber so: 
der primitive glaube war wohl der, dafs weifse tauben als 
boten des Sonnengotts die weifse sucht dem Sünder zutrü- 
gen, weifse tauben daher, wenn billige bufse gelitten, die- 
selbe auch wieder abholen sollten; an Sühnopfer und segen- 
sprueh mochte man inzwischen es nicht fehlen lafsen. 
Aber — leuce quem occupavit, non facile dimittit. Das 
schöne opfer war gebracht, der schöne Spruch gesprochen: 
aber Mithra will nicht hören, Mithra hat unrecht. Natur- 
kinder peitschen ihre götzen, weun diejagd misrieth; aber 
die primitiven Perser hatten keine götzen. Mithra hat un- 
recht, aber ihm ist nicht beizukommen; so halten wir uns 
an die Schergen, an die weifsen tauben. Fort damit, zum 
lande hinaus; dann kommt der gott auf befsere gedauken. 
hilft unsern kranken wieder auf. Und wenn gleich später 
die naive derbheit schwinden mufste, welche diesen brauch 
ergab, so bestand nichts desto weniger bei vielen der gute 
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alte brauch. Kluge ahnen hatten wider den aussatz weifse 
tauben verjagt, wufsten auch warum; kluge enkel gleicher- 
mafsen, und wulsten nicht warum. Sinn war, wie sonst, 
zum unsinn geworden, und diesen unsinn berichtet He- 
rodot. 

Wismar, 16. dec. 1865. W. Sonne. 


lieber den vocalisclien ausgang der bildungs- 

suffixe. 

Wiewol die geschichte der Wortbildung in der neuern 
zeit ganz vorzüglich durch Leo Meyer’s vergleichende 
grammatik der griechischen und lateinischen spräche grofse 
fortschritte gemacht hat, so stehn wir, was das eigentliche 
Verständnis derselben betrifft, doch noch so ziemlich auf 
dem alten fleck. Der eigentliche grund hiervon liegt darin, 
dafs man in geradezu unbegreiflicher weise mit den suf- 
iixen, wie sie uns unmittelbar vorliegen, hantiert, als wären 
sie nie anders gewesen, als hätte man sie unmittelbar, wie 
sie vorliegen in ihrer ursprünglichen Vollständigkeit. Ja 
wenn auch jemand zu der vermuthung sich versteigt, das 
snffix -at, -as könnte einmal -ati, -asi gelautet haben, 
so wird doch hiervon weiter gar kein gebrauch gemacht, 
an nachvveisung der wirklichen form nicht gedacht, ge- 
schweige denn, dafs dieselbe zur erklärung anderer erschei- 
nnngen angewandt würde. Der zweck nachfolgender Zei- 
len ist, an einer anzuhl eclatanter beispielc in kürze nach- 
zuweisen , dafs diese vocalischen elemente nie vollständig * 
beseitigt wurden, dafs sie die sprachen in dem zustande, 
in dem uns dieselben noch vorliegen, durchdringen, und 
dafs die richtige entwicklnug der erscheinungen in densel- 
ben davon abhängt, dafs diese hochwichtigen factoren mit 
in die rechnung gezogen werden. Das wenige, was wir 
hier geben, wird den kundigen in stand setzen, unzählige 
analogien zu finden. 

Gehen wir zunächst an das ueutralsuffix -as, so ist 
der nachweis der vollen form -asi kindisch leicht, loh 
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erinnere nur an die gewifs jedem geläufige form des geu. 
loc. du. rödasy -os; hier ist doch wohl das i nicht an- 
ders zu erklären. Weiter die eigenthfimliche form duvoyä 
für duva8y-ä (vgl. Böhtlingk und Roth skr.-wb.). Diese 
beiden formen sichern uns das vollständige -asi; wird 
dann noch jemand die pluralform -änsi für was anderes 
ansehn wollen als den einfachen stamm? Ich hoffe nicht. 
Aber auch die räthselhafte form des nom. acc. du. findet 
dadurch die schönste erklärung: i rodasi ist zusammen- 
gezogen aus rodasi-ä*). Die form i hat also den ursprüng- 
lichen bestandtheil i für immer bewahrt. Hiemit mufs eine 
ungeheuere reihe von erscheinungcu uns in einem ganz an- 
dern lichte als bisher erscheinen. Ich meine die feminin- 
bildung auf i (griech. la selten lä aufser Homer). Wenn 
wir die Stämme auf -ana z. b. im sanskrit ihre feminina 
fast durchweg auf -aui bilden sehen, so werden wir uns 
erinnern, dafs die formen -ana Weiterbildungen von -an 
sind, dieses aber -ani mufs gelautet haben, da der dual 
von an -ani = ani-a zeigt. Ebenso wird das suffix -ya 
mit der zeit als apokryph erkannt werden. Aber die femi- 
nina auf i bei den u-stämmen (denn dafs das feminin der 
stamme auf -at und -aut auf -ati-a, anti-a zurückgeht, 
wird man hoffentlich uns jetzt zugeben) die feminina aut 
-vi wird man sagen, hier haben wir doch ein klares bei- 
spiel eines echten femininen i? Nichts weniger als das. Mau 
erlaube mir eine anzahl hicher gehöriger erscbeinungen zu 
combinieren, über die man gewöhnlich sonderbares zu hö- 
ren bekömmt. 

Wir wisseu, dafs das lateinische den u-stämmen der 
andern sprachen häufig bei den adjeetiven durchgängig 
-ui-, -vi -Stämme entgegensetzt. Darin steht jedoch das 
lateiu nicht allein da. Das gotisch -deutsche stellt -ia- 

*1 Man vergl. die duale der i- und u-9tämme auf -i, -ü aus i-i, u-s 
die vcdischen loc. auf -1, -ü zunächst aus -im, -um, i-äm, u-äm (A. V. 9, 9, 
sogar daxinäya loc.f.). Fast alle langen i und ü sind auf solche combin.v 
lionen zurUckzuftlhren. Vielfach ist jedoch skr. c in i Ubergegangen, nament- 
lich wenn a-stämmc bei Zusammensetzung mit kRrtum i am Schlüsse zeigen: 
angi kartum; i ist gleich gr. nt in ö ien 1 1 coyo,', desselben Ursprungs sind , 
einige i der eonjugation. Man vergl. die litauische folge ai. e , v , die fili ! 
den inlaut bewiesen ist durch die reihe ai, 8, i im auslaut. 

N 
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stamme dar, statt der 11-stämiue. Hietür ist nur eine er- 
klärung statthaft: wir müssen anuehmen, dafs das deutsche 
(das ja auch sonst viele auffällige berührungspuukte mit 
dem latein hat) ursprünglich -vi-stämme hatte wie das 
latein , aber das v fallen liefs und so schon in früher zeit 
nur i- resp. ia-stämrne bot. Also hochd. ringi steht für 
ringvi = lat. levis, lit. lengwas, griech. klayv<i (aber 
auch hom. auf &key%v& welches ganz möglich aber 

nicht nothwendig), skr. laghu und langhayati. Aber 
neben laghu, rag hu zeigt sanskrit auch die form ravis 
sonne doch wohl = raghuis. Man vergl. ghrsvi und 
ghräu, jagrvi und altbaktr. j äghäuru , altbaktr. drighu 
und driwi. Kurz wir stehn nicht an, die lateinische form 
-vi für die vollständige, die auf -u für die verkürzte zu 
erklären. Nun begreifen sich leicht instrumentalformen wie 
der veda sie aufweist sväduy-ä, rjuy-ä in grofser zahl, 
dativformen wie die, des so sehr mit unrecht geschmähten 
altbaktr. anhuye, tanuye, locat. sing, ähusuy-ä, vo- 
ll uye, loc. dualis anhuy-aos. Hiezu noch das suffix -vi 
im skr. zend z. b. darvi (doch wohl zu däru zu stellen), 
varvi (vgl. varütha und nicht auch *varu = uru?). 

Man wird zugestehn, dal's hier die verschiedenen er- 
scheinungen, die, sobald man von einem u-stamme ausgeht, 
vollständig auseinanderlaufen, in der schönsten ordnung sich 
zeigen, selbstverständlich sind für den, der der nothwen- 
digkeit gegenüber nicht die äugen schliefst, sondern das, 
was einzeln genommen befremdet, eben zusammenfal'st *). 

Das Vorkommen dieser lautverbindung wollen wir noch 
anderswo beweisen, wo niemand bisher daran gedacht hat. 

Das sufifix -tar stellt Leo Meyer, indem er Benfey 
folgt, ganz richtig mit -tas zusammen. Unbegreiflich aber 

*) So ist es auch aufzufassen, wenn Stämme auf -ka feminine auf -ki 
im sanskrit bilden. Hier ist ki-a zu trennen. Wo -ki nicht durch a er- 
weitert ward, entstanden consonantische Stämme im griechischen und lateini- 
schen. Das i fiel dann ab. Höchst wahrscheinlich ist aber auch - k i nicht 
die vollständige form. Es kann kaum zweifelhaft sein, dafs diese -kvi ge- 
lautet hat. Da nun das suff. -ka identisch ist mit dem pron. -ka, so hat 
auch dieses in voller form -kvi-a gelautet. Dieses klingt unglaublich; wir 
werden es aber beweisen. Den naiven glauben Überall schon die älteste form 
zu haben, wird man schon lassen mlissen. 
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erscheint es uns bei einem gelehrten, wir dürfen wohl sa- 
gen ersten rangea in seinem fache, dafs derselbe auch nicht 
die frage aufwirft, ob er das suffix in der ältesten gestalt 
vor sich hat, was um so unbegreiflicher, als im griechi- 
schen die volle form -tarvi sich nachweisen läfst. Doch 
wir beginnen mit dem sanskrit. Obige frage wird, scheint 
uns, schon durch den skr. gen. sing, -tur (tus) nahe ge- 
legt. Dieser führt regelrecht auf -taru zurück. Vgl. äthus, 
-ätus, -us des skr. perf. mit ab. -ätare, -are, -ares, pot. us, 
ab. -äres. Nothwendig ist die annahme desselben Ver- 
hältnisses hier wie dort vergl. päptars und pitus, und den 
Wechsel von tar- und tu-stämmen im sanskrit. Steht hierin 
das sanskrit allein? keineswegs. Das gotische behandelt 
bekanntlich bropr, svistr als u-stämme (vgl. fotus, skr. 
pädü und pädu-ka). Allein das sanskrit weist noch auf 
einen andern stamm. Der gen. plur. pitfnäm (eig. pitri- 
näm; die kürze der silbe vor r-vocal beweist nur, dafs 
vor dein bestandtheil r noch ein schwacher vocal hörbar 
war, genug um den vorhergehenden consonanten abzulösen, 
nicht genug um wie in andern sprachen eine silbe zu bil- 
den) weist auf einen stamm pitari. Steht hier das sans- 
krit allein ? ebenso wenig. Slavisch und litauisch zeigen 
einen stamm -tari, um von griecb. -rgi-a zu schweigen: 
es fragt sich nun, haben wir zwei verschiedene bildungeil 
-taru, -tari anzunehmen? ist die sache an und für sich 
schon wenig denkbar, so wird sie geradezu unwahrschein- 
lich, wenn wir erwägen, dafs das suffix -trvya im skr. 
altbaktr. griech. (lit. wyturys aus vitarvyas, vi vogell 
nachweisbar: pitrvya (auch lat. patruns aus patruius; 
mätula aus mätrvya), bhrätrvya baktr. brätüirya 
fitjTQind. Wenn wir also das suffix tarvya finden, so 
müssen wir abtheilen -tarvy-a, -tasvi, -tatvi-a. Bei 
sorgfältiger Untersuchung wird man finden, dafs aus der 
gesammten wortbildungsmasse das a sich ausscheidet. Als 
besonderer bestandtheil immer auf der gränze zweier bil- 
dungen stehend, zuweilen mit dem vorausgehenden vocale 
verschmelzend. Aus -tasvy-a leitet sich von selbst ta- 
mya, tama ab. 
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Was wir hier aufstellen, tritt den gang und gäben an- 
sichteu so fremd entgegen, dafs wir es uns nicht versagen 
können noch einen beweis beizubringen. 

Das element, welches nach der gewöhnlichen ansicht 
als nominativbildend auftritt (in Wahrheit ist es als demon- 
stratives element zu fassen und, wie wir sehen werden, 
durchaus nicht auf diesen Casus beschränkt), ist s. Wäh- 
rend es im altbaktrischen auch bei cousonantischen stam- 
men antritt (väkhs), fällt es im sanskrit in diesen fällen 
weg (vak für väks, devet für devej-s devek-s wie 
vipvatax-8 nom. vipvatat). Es ist mit Sicherheit an- 
zunehmen, dafs dieses s ursprünglich ein t war. Zufällig 
kann der beweis geführt werden. Bekannt nämlich sind 
die rätbselhaften formen des instr. dat. abl. von äpas: ad- 
bhis, adbhyas. Benfey erklärt sie aus einem imagi- 
nären apat, wie aus ap-t-bhis u. s. w.. abdbhis. Das 
d resp. t ist natürlich kein anderes als das im altbaktr. 
afs auftretende s. Diese spräche hat jedoch noch in we- 
nigen fällen den schliefsenden vocal bewahrt: väghzhi- 
byo. So hätten wir ti (vgl. auch puait h iz h i by o). Wer- 
den wir nun skr. aptya nicht abtheilen apti-a-s? wobei 
apti nichts anderes als die vollständige form für afs ist; 
und wenn nun dem gegenüber altbaktr. äthwya steht, müs- 
sen wir nicht erklären äthwya = ap-tvi-a? also wieder 
sehen wir uns auf die form -tvi zurückgeführt Aus die- 
ser leitet sich svi (griech. skr. su) mi, m des neu- 
trums (man vgl. den unendlich häufigen Wechsel von masc. 
und neutr. im skr. und zwischen skr. und altbaktr.), aber 
auch -bhi-as, -bhi-äm. Darnach sind formen wie bhü-s 
bhü-rni vär (väri) ürmi, überhaupt parallelbildungen mit 
und ohne -m zu erklären. Ich bemerke noch, dafs alle 
casussuffixe rein demonstrativer natur sind. In nicht allzu 
langer frist gedenke ich eine geschichte der Wortbildung aller 
indogermanischen sprachen nach diesen grundsätzen heraus- 
zugeben. Das material hiezu habe ich fast vollständig. 

A. Ludwig. 
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Die Wurzel uk im indogermanischen, von dr. Johannes Schmidt. Mi; 
einem Vorworte von Aug. Schleicher. Weimar 1865. 90 s. 8. 

Die er8tlingS8cbrift unseres verehrten mitarbeiters ist von 
einem vorwort Schleichers begleitet, welches man etwa in die 
Worte hic niger est hunc tu Romane caveto umzusetzen geneigt 
sein möchte, indem derselbe die allerdings mebrfältig der ety- 
mologie noch fehlende feste grundlage als Warnung vor etymo- 
logischer Selbstgenügsamkeit und Zuversicht hinstellt und erklärt, 
dafs er, als er des verf. wähl auf die bearbeitung der wurzel ak 
geleitet, dabei vor allem didactische zwecke im äuge hatte, näm- 
lich einmal den, dafs er sich mit der etymologischen literatur 
eingehender vertraut mache, dann aber auch um ihn gleich hei 
seiner ersten arbeit mit der gehörigen scheu vor der etymologie 
zu erfüllen. Allein man würde doch irren, wenn man glauben 
wollte, dafs diese der etymologie und ihrem dermaligen Stand- 
punkt im ganzen geltenden bedenken dem Vorredner ganz be- 
sonders durch die vorliegende arbeit zum bewufstsein gekommen 
wären.; er rühmt die erstlingsschrift seines Schülers „als fleifsige 
Zusammenstellung und sie scheint ihm besonders auch wegen 
der methodischen anordnung und behandlung des Stoffes der Ver- 
öffentlichung nicht unwerth“ und bittet nur durchaus nicht alles, 
was in der arbeit gesagt ist, als seine ansiebt zu betrachten. 

Wir können unserm wertben collegen in diesem urtheil nur 
beistimmen und finden sowohl die kenntnifs, welche der verf. 
von den ganzen Stoff seines gebiets gewonnen, als auch die 
schärfe des urtheils, mit der er dasselbe mittelst strenger prü- 
fung der lautverhältnisse begränzt und sichtet anerkennenswertb. 
aber mit diesem didaktischen verfahren können wir uns nicht 
ganz einverstanden erklären, zumal dasselbe nicht allein durch 
die s. VIII angeführten allgemeinen gründe, sondern auch aufser- 
dem noch durch besondere, vielleicht lokale bedingt zu sein 
scheint. Wir würden dem verf. nicht zur behandlung gerade 
einer so schwierigen wurzel gerathen haben, bei deren bearbei- 
tung erst allerlei Vorfragen zu erledigen waren, wie z. b. die, oh 
der 8. 4 aufgestellte satz, „dafs wurzeln, welche aus der Verbin- 
dung eines consonanten mit a bestehen, ebensowohl in der form 
a-l-consonant als consonant -j- a erscheinen“ in dieser allgemein 
heit geltung habe oder nur in der beschränkteren fassung, wie 
sie Schleicher im compendium §. 206 s. 287 f. aufstellt. In letz- 
terem falle war ein verzeichnifs derartiger wurzeln aufzustellen 
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und weiter zu untersuchen, ob in dem Wechsel der form ak = ka 
wirklich dasselbe prinzip zu erkennen sei, wie in dem der form 
gan = gna, ferner ob jene doppelform sich in allen indoger- 
manischen sprachen gleichmäfsig zeige oder nur in einigen auf- 
trete oder ob nur bald die eine bald die andre form in den ver- 
schiedenen sprachen zu finden sei. Wir würden ferner auch nur 
zur behandlung einer Wurzel gerathen haben, bei der die Ver- 
tretung der laute in den verschiedenen sprachen eine normale 
war, nicht eine so anormale, wie sie sich gerade in den wurzel- 
tormen ac; und 96, wie sie die indischen grammatiker ansetzen, 
zeigt, denn wenn auch unzweifelhaft feststeht, dafs skr. 9 meist 
an der stelle eines ursprünglicheren k erscheint, so bleibt doch zu 
untersuchen, ob der Wechsel nicht durch vorangehende oder fol- 
gende laute hervorgerufen ist, in welchem falle dann also wahr- 
scheinlich nicht mehr die einfache wurzel ak = ka für a9 = 9a 
zu gründe zu legen wäre. Doch wir glauben, dafs die andeu- 
tung dieser Schwierigkeiten genügen wird, um es zu erklären, 
wenn man in manchen wesentlichen punkten mit dem verf. nicht 
übereinstimmt und doch die arbeit für eine erfreuliche und tüch- 
tige leistung, die zu guten hoffnungen berechtigt, hinstellen kann. 

Der verf. hat seinen Stoff so geordnet, dafs er im I. ab- 
schnitt die wurzelformen behandelt und zwar: 

A. die reine wurzel, a) AK, b) KA. 

B. die reduplicierte wurzel, a) AKAK, b) KAKA, KAK. 

C. Weiterbildungen der wurzel, a) die Weiterbildungen von AK, 
b) die Weiterbildungen von KA, c) die Weiterbildungen der 
reduplicierten wurzel. 

D. nasalierung der wurzel. 

Im II. abschnitt folgen dann die Stammformen und zwar: 

A. Verbalstämme (primäre verba). 

B. nominalstämme. 1) ohne suffix. 2) sufifix -a. 3) suffix -i. 
4) suffix -u. 5) suffix -ja. 6) suffix -va. 7) suffix -vi. 
8) suffix -ra, -la unmittelbar an die wurzel tretend. 9) suffix 
-ra, -la mit vorhergehendem vokale. 10) suffix -ri. 11) 
suffix -ru. 12) suffix -as. 13) suffix -ma. 14) suffix -man. 
15) suffix -na unmittelbar an die wurzel tretend. 16) suffix 
-ana, -ina. 17) suffix -ani. 18) suffix an. 19) suffix -in. 
20) suffix -ant. 21) suffix -ka. 22) suffix -ta. 23) suffix 
-ti. 24) suffix -tu. 25) suffix -tar. 26) suffix -tra. 

Zeitschr. f. vgl. spracht. XV, 6. 29 
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Wir schliefoen an die bchandlung dieser abschnitte einige 
bemerkungen. 

S. 4. stellt der verf. a 9 in a<;-noti, a^-nute u. s. w. als die 
einfache Wurzel hin, während s. 35 die etymologie, welche BR. von 
at.uja (antheil d. h. das erlangte) geben, für richtig erklärt wird. 
Danach war diese wurzelform mit nasal anzusetzen und gehörte 
also unter I.D statt A; dies bestätigen auch schon die verbal- 
formen selber, so perf. änanca, ana^ämahäi etc. Auf die nasa- 
lirte wurzel werden auch ebenso ä^u für 'an^u, ocior und 
wegen des ö zurückzuführen sein. 

S. 13. bespricht der verf. das nebeneinanderstehen von griech. 
zt und ks anderer sprachen, führt die verschiedenen ansichten 
über die Priorität der einen oder der anderen gruppe an und 
entscheidet sich mit Aufrecht und Schleicher dafür, dafs kt älter 
sei. Ich glaube in mehreren fällen beweisen zu können, dafs 
griech. xt und skr. x sich aus ki und kj entwickelt haben und 
behalte mir den nachweis, der hier zu weit führen würde, vor. 

S. 14. ix erklärt der verf. mit Benfey (wurzellex. I, 228) 
als Schwächung von ax, wo das entstehen eines i aus a erheb- 
liche bedenken erregen würde; die richtige ansicht über den Ur- 
sprung des i, nämlich durch reduplication, hat Benfey vollst. skr.- 
gramm. s. 75 ausgesprochen, danach entstehen ix, ips aus ivax, 
iyaps wie ir aus iyar-ti (lai.-iou). 

S. 30. verwirft der verf. Curtius’ ansicht, welcher oxxoj als 
durch assimilation aus ox/og entstanden ansieht, weil ihm kein 
beispiel bekannt sei, dafs xx aus urspr. x durch die mittelstuf? 
nF entstanden sei. Dem entsprechend siebt er s. 5 i xxog als aut 
«x -Fog entstanden an, also theilt er equus in eq-uus, dagegen 
tbeilt er aqua in aqu-a, goth. ahv-a. Die berechtigung dazu sehe 
ich durch nichts begründet. 

S. 51. a?ra-m trähne und a^.ru = lit. asz-arä trähne trenat 
der verf. von öuxqv, lacrima, goth. tagrs, weil auch das litaui- 
sche keine spur des anlautenden d zeige, und führt es auf wt 
ak, scharf sein, zurück; allein dergleichen fälle, wo sprachen 
sich in ausnahmen von der regel begegnen, kommen doch öfter 
vor und got. tagr-s f. *tagra s, ahd. zahar f. *zahara, die abwei- 
chend von a^ru und düxgv den a- stamm zeigen grade wie lit 
asz-arä und a?ra machen doch die trennung beider reihen sehr 
unwahrscheinlich. 

S. 56. Der verf. sagt „ein Stammwort *ocus mit Bopp a: 
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zusetzen, oculus also deminutiv zu nennen, verbietet die bedeu- 
tung“. Da aber das lateinische die deminutivbildung in hohem 
grade liebt, so wird die bedeutung kein hinreichender grund sein, 
Bopps annahme abzuweisen; wie man stets puella, nicht *puera, 
stets stella nicht *stera sagt, konnte man unbedenklich auch 
oculus, das liebe äuge sagen, und dafs man davon ein neues 
deminutiv ocellus bildete, zeigt nur, wie so häufig der ursprüng- 
liche sinn allmählich geschwunden war. Nach dem verf. müfste 
man annehmen, dafs kein ausgewachsener Römer hätte sagen 
dürfen: e lectulo surrcxi. 

S. 57. Die annahme, dafs axpj = dxgot als lokativ zu fas- 
sen sei, hätte weiter begründet werden müssen. 

S. 59. Dafs -us in caxus eine Schwächung aus -as sei, wird 
kaum zu beweisen sein; die beiden Suffixe sind wohl schon ur- 
sprünglich von einander verschieden. 

lb. ist was über die bedeutungsent vicklung von «xo? und 
axtoftat gesagt wird ansprechend und überzeugend. 

S. 60. gehören die citate Gr. III, 442 und L. Meyer Or. und 
Occ. II, 85. nicht her, da dort aqizi nicht zur wz. ak gestellt 
wird. Pott und Diefenbach, die gleichfalls citirt werden, lassen 
aqizi aus ascia durch Umstellung hervorgehen, dann läfst sich 
die unterbliebene lautverscbiebung einigermafsen begreifen, über 
die der verf. mit den Worten „die lautverschiebung ist unterblie- 
ben“ doch etwas zu dictatorisch fortschreitet. 

8. 62. vergl. auch s. 70. Der satz: „echter labial kann nun 
ond nimmermehr guttural werden“ ist, in dieser schärfe binge- 
stellt, nicht anzuerkennen, die labialen Spiranten mindestens ma- 
chen eine ausnahme; hier zeigt sich mehrfach die entwicklung 
308 v, w in einen guttural; so wird das ndd. Goden durch das 
langob. Gwodan mit Wodan vermittelt, so entstehen frz. guepe, 
gui aus lat. vespa, viscns, franz. guerpir aus goth. vairpan, afrz. 
gude aus ags. vile, engl, wile, afrz. gnimple aus ahd. wimpal, 
allfr. guiper aus gotb. veipan, altfrz. guiscart, guichard aus altii. 
v iskr , vg|. auch Zeufs gr. celt. 154. Ebenso erscheint im kym- 
uschen mehrfach gw an der stelle eines früheren v, wie z. b. 
ln gwr, gwyr gegenüber den verwandten lat. vir, irl. fir u. s. w.; 
weitere beispiele bei Zeufs gr. celt. 148. Der Übergang geschieht, 
wie das keltische erweist, durch vortritt der Spirans h vor das 
v » welche dann zur gutturalen media verhärtet. 

Ib. Dafs afman nicht ursprünglich den scharfen, eckigen 
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stein , sondern die erreichende waffe (wz. &i} erreichen) bedeutet 
haben solle, ist nicht gut möglich anzunehmen, da für den be- 
griff „wolke“ dann keine Vermittlung bliebe, welche nur bei der 
annahme der grundbedeutung „stein, fels, berg“ möglich ist. 

S. 64. sagt der verf.: „Grimm verweist dabei auf sl. nebo, 
lat. nubes, die aber mit nubere nichts zu thun haben“. Das soll 
doch wohl nur auf die Vergleichung von nubes mit nebo gehen 
und wäre jedenfalls gut gewesen ein „unmittelbar“ hinzuzufü- 
gen, denn dafs nubere und nubes einer wurzel seien, wird doch 
der verf. nicht leugnen wollen. — Dafs gothiscb bimins mit 
agman identisch sei, ist doch nicht so entschieden, da im gothi- 
schen worte der stamm auf a ausgeht, wie auch himina-kunds 
erweist. 

S. 66. wird in xdfiitog das i wie bei ix aus ä entstanden 
angesehen; ich bezweifle dafs das möglich sei und würde eine 
ursprüngliche Stammform kamanya ansetzen. Dieselbe gleich - 
Setzung für die Suffixe -Iv, -füv mit skr. -an, -man wird 8 . 7t 
angenommen. 

S. 67. verweist der verf. auf BR. dafür, dafs wz. kmar nur 
an einer stelle vorkomme; dort ist aber nur der dhätupätha 
citirt. 

S. 70. Zu müchen, muchlich, muffen, muffeln gehört noch 
lat. mücor, was also wohl den guttural als ursprünglich ergibt. 

S. 76. Bei $anis hat sich der verf. geirrt; es bezeichnet nicht 
den planeten Venus sondern den Saturn, während U^anas die 
Venus ist; <;ani ist aber doch wohl desselben Ursprungs wie der 
andre name des Saturn „^anai^cara, der langsam wandelnde“, 
vergl. auch seinen andern namen manda, und wird daher wohl 
auch „der langsame“ heifsen und schwerlich von wz. ak stammen. 

S. 78. Die ansetzung einer grundform *aks-ka-8 für «xjr», 
hat ihr bedenken; man wird zu einem sicheren resul täte nur ge- 
langen, wenn man die übrigen fälle, in denen (auch n<p) 
auftritt, näher untersucht, sie dürften auf eine andre grundform 
führen, als der verf. hier angesetzt hat. 

Wir schliefsen hier unsere bemerkungen und wünschen, dafs 
der verf. recht bald auf weniger schwierigem gebiete weitere 
proben seiner umsichtigen und gründlichen thätigkeit liefern 
möge. 

A. Kuhn. 
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Grapbein. Eine abhnndlung Uber cntatehung und lixiriuig alter sagen und 

Überlieferungen, von A. G. von Thüncn. Bremen 1805. 8. 37 pp. 

ln dieser abhandlutig wird uns eine ganz neue entdeckung 
vorgelegt, welche, wenn sie begründet wäre, das ganze Studium 
der philologie und Sprachwissenschaft über den häufen werfen 
würde. Wir theileu zur Unterhaltung des lesers den iuhalt der 
schrift mit. Man nimmt an, die alten autoren hätten ihre werke, 
so, wie sie uns jetzt vorliegen, wörtlich und buchstäblich nieder- 
geschrieben. Hier soll zu beweisen versucht werden, dafs eine 
solche annahme irrig ist, weil sie eine Unmöglichkeit voraussetzt 
(p. 2.) Diesen beweis liefert der verf. dadurch, dafs er einmal 
über das andere behauptet, papyros*), wachstafeln, pergament 
und ungegerbte häute seien alle ein zu „ unhandliches 11 und zu 
theures material gewesen, um darauf gröfsere werke zu schreiben. 

Dann wendet er sich zur entwickelung der schrift, für welche 
er drei stufen annimmt, die monumentale, ideographische und 
phonetische. Im einzelnen sucht er diese entwickelung an eini- 
gen hebräischen buchstaben aufzuweisen. „In dem aleph Iäfst sich 
noch unschwer jetzt der gehörnte Stierkopf erkennen“ (p. 16). 

Dann erzählt er uns, dafs bei den Semiten der stier als „bild der 
kühnbeit, stärke, kraft“ u. s. w. gegolten habe, während bei deii 
„pferdereicheu Persern“ das pferd diese stelle einnimmt. „Eigen- 
tbümlich ist es, dafs auch die späteren persischen Schriftzeichen 
so sehr den äufseren linien der pferdegestalt entsprechen, wo- 
hingegen die winkel und ecken des hebräischen gleichsam das 
eckige und stöfsige wesen eines stieres versinnlichen“ (p. 16 anm.). 

Es folgt nun eine ganze reihe von phantasiert über die begriffe, 
welche aleph alle bezeichnet hat, ehe es zu seiner allein beleg- 
baren Verwendung als Zeichen des bestimmten lautes kam. Wir 
empfehlen dem verf. das Studium der cyrillischen schrift, er wird 
uns daun gewifs ebenso plausibel machen, wie a zu der bezeich- 
nung azii (ego) d zu dobro (bonum), e zu jesti (est) u. s. w. 
gelaugt sind. Die phonetische schrift erfordert viel mehr Schreib- 
material als die ideographische, da diefs aber, wie uns schon ver- 
sichert ist, zu theuer war, so folgt unumstöfslicb, dafs die alten 


*) Der verf. lebt mit dem grammatischen geschlechte der Worte etwas 
in Zwiespalt; wachs und papyros haben bei ihm das genus getauscht: das 
papvros (p. 6 und 8), der wachs (p. 10). 
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ihre werke nicht phonetisch geschrieben haben können. Die home- 
rischen gesänge z. b. mit zollgrofsen buchstaben phonetisch nie- 
dergeschrieben, hätten 1500 — 2000 viereckig beschriebene rinder- 
felle mit einem gewichte von 30 — 40,000 pfund angefüllt (s. 28). 
Weder die Griechen noch die Römer haben ihre werke nieder- 
gesebrieben, sondern sie durch mündliche tradition von einer ge- 
neration auf die andere verpflanzt. Und diese geisteserzeugnisse 
sind nur deshalb so vollendet, weil an ihnen die ganzen nationen 
mitgearbeitet haben , welche das ihnen überlieferte fort und fort 
verfeinerten. Erst dem „schreibseligen späteren alexandrinischeo 
Zeitalter und der massenfabrication des Schreibmaterials “ verdan- 
ken wir die schriftliche aufzeichnung derselben (s. 26.) Aber 
hat denn nicht der verf. von s. 2 bis s. 12 umständlich ausein- 
ander gesetzt, dafs papyrus, wachstafeln und pergament zu „un- 
handlich“ und zu theuer waren, um ganze werke darauf zu schrei- 
ben und sagt er nicht später (s. 34) wieder, die phonetische 
Schreibweise sei „erst durch die massenfabrication des papieres 
ermöglicht“ worden? Ferner hätten die alexandrinischen gelehr- 
ten den Homer, Ilesiod, Herodot u. a. doch wohl in der zu ih- 
rer zeit üblichen spräche niedergeschrieben. Wie kommt es nun, 
dafs die werke der genannten schriftsteiler uns die griechische 
spräche in einer weit älteren gestalt zeigen? Man müfste wirklich 
vor der gelehrsamkeit der Alexandriner einen gewaltigen re- 
spect haben, wenn sie es ohne jeglichen anhalt geschriebener äl- 
terer documente vermocht hätte, die uns überlieferte spräche der 
homerischen gesänge so vollendet zu reconstruiren, dafs in allen 
folgenden jahrhunderten auch nicht einer geargwöhnt hat, es 
könne in ihr ein kunstproduct vorliegen. Zum Schlüsse rechtfer- 
tigt der verf. den titel seiner abhandlung, weil ygacpeiv treffender 
als scribere und schreiben die thätigkeit des früheren gedanken- 
fixierens bezeichne. 

Das wesen der Lautschrift. Zur begiUi'suug der XV. allgemeinen deutsches 

lehrerversammlung zu Leipzig, von dr. K. Panitz. Weimar, BöhUu 

1865. 8. 40 pp. 

Das bedürfnifs nach einer reform unserer üblichen deutschen 
Orthographie tritt in immer weiteren kreisen auf und fordert im- 
mer dringender abhülfe des jetzigen mifsstandes. Dieser zeitricb- 
tung verdankt denn auch das vorliegende schriftchen 6eine ent- 
stehung. Der verf. geht ruhig und besonnen an sein thema heran 
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uud wir können ihn) unsere Zustimmung im ganzen und grofseu 
nicht versagen, wenn wir auch in manchen einzelheiten von ihm 
abweichen müssen. 

Als aufgaüe der luutsch) it't bezeichnet der verf. c. 3 „nur die 
Wiedergabe der qualität und (Quantität des lautes“. Wir möchten 
von einer genauen lautschrift noch die angabe des wortaccentes 
fordern, welche nicht nur für den ausländer, wie verf. meint, 
werth hat, da ja der Volksgenosse in der betonung seiner mutter- 
sprache nie irren könne a. a. o. Mit demselben rechte könnte 
man die ganze genau phonetische Schreibung verwerfen, denn es 
wird jedermann seine muttersprache lesen können, auch wenn 
sie noch so fehlerhaft geschrieben ist. 

Die Untersuchung erstreckt sich nun nach feststellung der 
aafgabe über die qualität des lautes, über dessen quantität, die 
Veränderung der qualität des lautes durch seine quantität, die 
Wirkung der quantität der vocale auf die der consonanten. Erst 
auf s. 22 kommt der verf. zu dem, was er im titel der Abhand- 
lung als sein thema bezeichnet, zur lautschrift; und cs wird wohl 
mancher leser mit uns in dem wünsche übereinstimmen, diese 
Voruntersuchungen, welche sich übrigens streng an die lautphysio- 
logischen arbeiten von Merkel uud Brücke halten, möchten etwas 
bündiger abgefafst sein. S. 15 wird Schleicher unrichtig beschul- 
digt der indogermanischen Ursprache alle langen voeale abge- 
sproeben zu haben. An der vom verf. citierten stelle des compend. 
weist er nur die vocaldehming als secundär zurück, während er 
s. 8. in der lauttabelle der urspruche ä als Steigerung von a mit 
aufgeführt hat. Durch die bebauptung des verf., a. a. o. dafs das 
menschliche organ von aufang au zu allen vocalen geschickt war, 
wird noch lange nicht deren wirkliches Vorkommen in der Ur- 
sprache bewiesen. 

Es werden dann s. '22. für die schriftliche bezeichuung der 
qualität des lautes folgende principien aufgestellt: 1 ) jedes Zeichen 
darf nur einen laut ausdrücken, 2) jeder laut darf nur durch ein 
einfaches Zeichen ausgedrückt werden, 3) jedes Zeichen dar! nur 
einen einfachen laut, nicht eine combination von lauten bezeich- 
nen. In dem abschnitte über die schriftliche bezeichnung der 
quantität des lautes (s. 20) stellt der verf. es frei, die länge eines 
lautes durch Verdoppelung seines Zeichens oder durch eine an- 
dere Signatur an demselben auszudrücken. Eine strenge laut- 
schrift hat aber die Verdoppelung zum zwecke der längeubezeich- 
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uung gänzlich von der band zu weisen. In der Verdoppelung ist 
natürlich jeder laut vollständig ebenso auszusprechen, wie in der 
isolirung, sind sie z. b. zwei explosivlaute, so müssen bei jedem 
von beiden die drei inomente, welche s. 8. richtig geschieden 
sind zur erscheinung kommen, nämlich die bewegung der organe 
in die läge des Verschlusses, das beharren im Verschlüsse und 
das öffnen desselben. Aber ein quantitativ langer consonant on- 
terscheidet sich von dem kurzen , wie erst eben 8. 21 dargelegt 
war, nur dadurch, „dafs die stimme auf der schlufsstellung des 
consonanten ruht“, also das mittlere der obigen drei momente 
verstärkt, nicht aber die ganze reihe wiederholt wird. Ein tt 
z. b. wäre also nur wie t-t (beide durch schwa getrennt) zu 
sprechen. Aehulich verhält es sich auch mit den vocalen: aa 
ist a-a (mit zwischenliegendem elif) zu sprechen. Will man also 
z. b. die worte vater, mutter wirklich phonetisch schreiben, so 
mufs man etwa durch einen wagrechten strich oder ein sonstiges 
Zeichen die länge andeuten, also: väter muter, denn darin sind 
wir des verf. ausicht, dafs die quantitätsbezcichnung bei vocalen 
wie bei consonanten dieselbe sein mufs. 

Sehr richtig sagt der verf. s. 30: „ Es ist unstatthaft, dafs 
zur bezeichnung der zweifachen quantität (der länge) irgend ein 
Zeichen verwendet wird, das schon für sich eine lautqualität 
ausdrückt“. Damit wird allen unseren debnungs-h und -e der 
hals gebrochen. 

Im folgenden wird dann noch dargethan, welchen werth die 
phonetische sebrift für die Volksbildung hat und zum Schlüsse 
eine perspective auf eine allgemeine, allen Völkern verständliche 
lautsebrift eröffnet. Wir müssen dem verf. vollständig recht ge- 
ben, wenn er zur herstellung dieser allgemeinen lautsebrift zuerst 
ein physiologisches System sämmtlicher vorkommenden sprach- 
laute fordert. Hat man einmal diese grundlage gewonnen, so 
werden sich die entsprechenden Schriftzeichen leicht finden las- 
sen. Hingegen die lautsebrift aufstellen zu wollen, ohne genü- 
gende ermittelung der physiologischen besebaffenheit der laute, 
heifst den esel beim schwänze aufzäumen. 


Die bedeutung der gegensätze in den ansichten über die spräche für die 
geschichtliche entwiekelung der Sprachwissenschaft. Akademische fest- 
rede zur feier des hohen geburtsfestes seiner k. h. des grofsherzogs Lud- 
wig III, gehalten von dein rector der Ludwigs -Universität, dr. I.udwip 
Lange. Gicfscn 1805. 4. 22 pp. 


Digitized by Google 


X 


anzeigeu. 


457 


In dieser akademischen rede sucht der verf. nachzu weisen, wie 
die erkenntnifs des wesens der spräche vom alterthume bis auf die 
neazeit von stufe zu stufe gefördert ist durch den kampf zweier 
einander entgegengesetzten ansichten. Man stritt sich zuerst dar- 
über, ob die namen q>vaei oder ro'/ztp seien, dann ob avuXoyia 
oder dvcünotXia in der spräche waltete. Diesen erörterutigen ver- 
danken wir die lifvi] y^afifiutixri der Griechen. Mit dieser er- 
rungenschaft begnügte man sich bis ins vorige jahrhundert, in 
welchem zuerst wieder ein neuer gegensatz der ansichten hervor- 
trat, die discussion ob die spräche göttlichen oder menschlichen 
Ursprunges sei. In folge dieses Streites wurde das interesse 
auch für andere als die classischen sprachen wach, und es er- 
wuchs die vergleichende grammatik im gegensatze zur philolo- 
gischen. S. 14 tadelt der hr. verf. an der vergl. grammatik, 
dafs sie sich „gar wenig“ um die syntax kümmere. In späterer 
zeit wird sie sicherlich auch die syntax berücksichtigen, vor der 
hand fehlen dazu aber noch die allernöthigsten grundlagen und 
der hr. verf. wird zugeben müssen, dafs es verfrüht wäre jetzt, 
wo an der rein formellen Seite der spräche noch so vieles dun- 
kel ist, schon auf die geistigen noch mehr der willkühr des For- 
schers raum gebende syntax einzugehen. 

Noch mehr erregt des verf. Unwillen die von Sprachforschern 
ansgesprochene behauptung, dafs in historischer zeit die sprachen 
mehr und mehr verfallen. Dafs diese „ Vorstellung von histori- 
scher entwickelung viel besser zu der annahme einer geoffenbar- 
ten und somit vollkommenen Ursprache, als zu den Voraussetzun- 
gen der Ungutsten passe“ (s. 15), ist etwas kühn behauptet. Wenn 
wir einen greis allmählich dahin schwinden sehen, folgt daraus 
dafs er gleich mit voller manneskraft geboren ist? Geht nicht 
jedem verfalle eine entwickelung voraus? Den lautlichen verfall 
der sprachen aber wird jeder zugeben müssen, der sich der be- 
obachtung nicht absichtlich verschliefst. Wenn uns auch noch 
so viel versichert wird , unsere deutsche spräche sei n herrlich, 
kraftvoll, reich“ (s. 16), so werden wir sie doch für ein seniles 
sprachexemplar halten müssen, es sei denn, dafs der hr. verf. 
z. b. nachwiese, unser hätten wäre gegenüber dem got. habai- 
dedeima lautlich nicht corrumpiert. Schleicher, gegen den 
diese ganze auseinandersetzung gerichtet war, wird schliefslich 
noch schuld gegeben, dafs er die spräche als ein erzeugnifs des 
menschlichen leibes ansehe (s. 17). Wenn damit gesagt sein 
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soll, dafs er alle eiuwirkung des geistes auf die spräche leugnet, 
so ist die beschuldigung völlig grundlos. Die spräche ist aller- 
dings ein erzeugnifs des menschlichen leibes. Aber leib undgeist 
sind nach Schleichers ansieht untrennbar, sie ist also ebensowohl 
ein erzeugnifs des geistes. 

Zum schlufse vindiciert der verf. der philosopbie die eutschei- 
dung darüber, ob die Sprachwissenschaft zu den naturwissen- 
scbaften oder zu den geisteswissenscbaften zu rechnen sei. 

Johannes Schmidt. 


Kleinere schrifieu von Jacob Grimm. Zweiter band. Berlin 1 8t>5. Ab- 
handlungen zur Mythologie und sittenkunde. 4 62 s. 8. 

Wir können das letzte heft dieses bandes nicht schliefscu, 
ohne ihm wenigstens noch eine kurze anzeige des bereits vor 
längerer zeit erschienenen zweites bandes von Jacob Grimms 
kleineren Schriften beizugeben, die nun um so dringender wird, als 
das erscheinen des dritten bandes bald bevorsteht. Der vorlie- 
gende zweite enthält folgende abhandlungen : 1) Ueber zwei ent- 
deckte gedichte aus der zeit des deutschen heidenthums. 2) Deut- 
sche grenzalterthümer. 3) Ueber das finnische epos. 4) Ueber 
Marcellus Burdigalensis 5) Ueber die Marcellischen formein 
(der Separatabdruck hatte den titel „Jacob Grimm und Adolphe 
Pictet übef d. M. f.“). 6) Ueber schenken und geben. 7) Ueber 
das verbrennen der leicheu. 8) Ueber den liebesgott. 9) Ueber 
eine urkunde des XII. jahrhunderts. 10) Ueber fraueunamen aus 
biumen. 11) Ueber die narnen des donners. 12) Ueber das ge- 
bet (bisher ungedruckt). 

Auch die abhandlungen dieses bandes treten uns im ganzen 
in unveränderter gestalt entgegen, nur sind hier Zusätze zahlrei- 
cher als im ersten bande, wie es die natur der hier vorliegen- 
den abhandlungen erwarten liefs; sie sind wie dort entweder 
dem texte oder den aumerkungen in eckigen klammern einver- 
leibt, oder als neue anmerkungen (durch einen Stern, zum unter- 
schiede von den älteren bezifferten, bezeichnet) unter den text 
gesetzt. Die erste abhandlung, welcher auch das facsimile des 
betreffenden blattes aus dem merseburger Codex beigegeben ist, 
enthält im ganzen wenige kürzere zusätze, so z. b. über den be- 
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griff des equus infusus auf s. 25; die im eiugange der zweiten 
abhandlung über die marcellischen formein besprochenen acht 
jüngeren fassungen des zweiten raerseburger Spruches finden sich 
hier nicht, wohl weil sie Jacob Grimm zu gelegentlicher beson- 
derer bebandlung zurückgelcgt hatte. Sie sind wohl zum grö- 
fsern theil von mir zeitschr. XIII, 51 fF. mitgetheilt und der kern 
oder die eigentliche Zauberformel als über das germanische hei- 
dentbum hinausgehend naebgewiesen. Diesen kern hat seitdem 
auch Grohmann in einem böhmischen Spruche aufgezeigt (abergl. 
und gebr. aus Böhmen und Mähren s. 154 und 1115); er lautet: 
Wider flechseuzerrung (na natazenou zilu): 

maso k rnasu das fleisch zum fleische, 

kost k kosti das bein zum beine, 

krev k krvi das blut zum blute, 

voda k vode das wasser zum Wasser. 

Svaty, svatV, svat^ heilig, heilig, heilig 
Jachem, Josef, Anna! Joachim, Joseph, Anna! 

Dabei ist zu bemerken, dafs während in den germanischen fas- 
sungen, wie ich a. a. o. s. 63 ausführte, nur eine norwegische 
auch etymologisch im marv i marv zu der indischen mit majjan 
majjiiä stimmte, hier auch roämsam maiTisena sowie astbi dem 
maso und kost (auch die russ. fassung a. a. o. s. 151 hut kosti 
sü kostiju) gleichstehen. In betreff der 8. 1 1 5 beigegebenen an- 
merkung ist noch zu erwähnen, dafs die erwähnte anhühe, auf 
der man dem Thor gegen Zahnschmerz opfert, den nameu Thors- 
backen, Thorebacken, Thorshamarbacken führt, und zwar des- 
halb, weil nach alter Überlieferung dort Thors hammer in der 
erde liegt. Wir fügen, da Dybecks Runa, aus der Grimm den 
nachweis entnommen, selten ist, die stelle bei: (Runa 1848 s. 26.) 
1 en liten uppsats: „om cultu deorum eller Religione paganica“ 
forfattad af Johann Hadorph, och förvarad i kongl. Bibliotbeket 
i Stockholm, säges at pä orterna kring Örebro og Glansbamuaar 
finnas stenar och stenläggningar (steinsetzungen) „pä hvilka dhe 
än ofra Tore emoot Tauneverk“; och Jofian Gustav Hallmann 
sjunger i sitt „Urquäde tili Nerikes Känning“ (Handskr. 4 i skol- 
bibliotheket i Örebro): Namn och rum i Nerike fins af gudars 

gärdar, || Fast pa satt som heden tid folket dem ej värdar; || 

Thorshammar ligger der ej längt ifrän den kyrka, || midlands- 
öeboar fär saunna Guden dyrka“. Dafs die stelle, wo Tbora- 
hammer ruht, Zahnschmerz heile, beruht auf der Vorstellung vom 
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blitze oder doiiuerkeile als dem zahne eines in den wölken da- 
her fahrenden thierea (eher oder ratte, maus) vergl. herabkuuft 
dea feuers 202, Grohmann apoll. Sminlhus 8 ff. — Sehr reich- 
lich sind die theila bestätigenden, theila erweiternden zusätze zu 
den grenzalterthümeru ausgefallen. Zu der sitte, dafs man im 
innern Deutschland eirunde kieslinge, geldstücke, gläser, kohlen 
und andre der Verwesung ununterworfene gegenstände eingrub, 
die nach dem verlauf langer zeit den hergang bezeugen konn- 
ten , bemerke ich, dafs ganz ähnliches sich bei den Indern fin- 
det. Yäjnav. v. Stenzler II, 150-151. „Bei einem streit um die 
grenzen sollen die nachbarn des feldea, die alten mäuner und 
andere, kuhhirten, und solche die das feld nahe an der grenze 
bauen und alle welche im walde beschäftigt sind, die grenze 
bestimmen, wie sie durch erhöbungen, kohlen, hülsen, bäume, 
brückeu, ameisenhaufen , Vertiefungen, knochen, denksteine und 
andre Zeichen kenntlich gemacht wird Vgl. auch Manu VIII, 
245 ff., der v. 251 als gegenstände, die zur bezeichnung der 
grenze zu vergraben sind, steine, knochen, kuhschweife, reishül- 
sen, asche, Scherben, Schutt, ziegel, kohlen, kiesel und kies 
nennt, überhaupt solche dinge, welche die erde nicht im verlauf 
der zeit verzehre (yäui — kälad bbümir na bhaxayet). Zu der 
erzählung vom grenzstreit zwischen Uri und Glarus, der durch 
wettlauf, beginnend beim ersten hahnkrat, entschieden wird, 
hat Grimm eine stelle aus Polyaen beigebracht s. 22 (vgl. Her- 
mann de terminis, Göttingen 1846 p. 17 n. 63), wo bei einem 
grenzstreit zwischen Lampsakenern und Parianern der lauf eben- 
falls beginnen soll jjrtxa ögvi&es ndcooi ngiÜTor. 

Zu den auf s. 206 in der abhandlung über das verbrenneu 
der leichen angeführten die indische leichenverbrennung betreffen- 
den Schriften von Roth und Max Müller ist jetzt noch Stenzlers 
A^valäyana IV, 9. 36 — 40 und Übersetzung nebst commentar 
s. 112 — 144 hinzuzunehmen. 

In dem aufsatz über den liebesgott sind hauptsächlich nur 
einige Vermehrungen der sprachlichen nachweise über minne und 
meinen , wünsch u. s. w. eingetreten; dagegen enthalten die ab- 
handlungen über frauennamen aus blumen und über die nameu 
des donners maunichfache und zum theil umfangreiche zusätze. 

Der letzte, bisher ungedruckte aufsutz „über das gebet“ 
geht von einer mittheilung des M. Aureliu9 Autoninus über ein 
schönes gebet der Athener um regen aus ( vaov , v<sov , o3 qpüU 
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Zsv. xaru iiji ÜQOvQUi rijg J4{hjvnicof xni tc5v ntdicov) und 
knüpft daran roittheilungen über ähnliche gebete anderer Völker 
(bei den Indern ist uns ein solches im Rigv. X, 98 und ein noch 
alterthümlicheres Taittiriya Sanhitä II, 4, 7 aufbewahrt) und sa- 
gen über wunderbare erweckung von quellen, an die sich ein 
auslauf über den gebrauch und die bedeutung des aorist und die 
ibn ersetzenden ausdrucksweisen anderer sprachen anschliefst. 
Daran sollte sich eine historische Untersuchung des gebets an- 
schliefsen, statt deren nur in kürze der inhalt der von Jacob 
Grimm gewonnenen ergebnisse mitgetheilt wird, an die sich am 
schlufs eine beherzigenswerthe mahnung gegen die auferlegte 
häufung der gebete, wie sie sich auch in die protestantische 
kirche eingeschlichen hat, anreiht. 

A. Kuhn. 


cuncti, cunctari. 

Zeitschr. XV, p. 314 stellt prof. Schweizer- Sidler das latei- 
nische cunctor mit sanskrit $ank und gothischem hugs zu- 
sammen. Erstere Zusammenstellung ist auch schon durch Walter 
(zeitschr. XII, p. 383) vorgeschlagen worden. Ob cunctor mit 
<?ank der form und der bedeutung nach übereinstimmt, soll 
hier nicht untersucht werden. Es scheint mir aber nicht nöthig 
zu dem sanskrit zu greifen, da das lateinische genügend auf- 
schlufs giebt. 

Cuncti hat Corssen (aussprache und vocalismus des latei- 
nischen I, p. 96) treffend aus conjuncti, cojuncti erklärt. 
Cunctari wird sich wohl nicht leicht davon trennen lassen. Ich 
glaube nämlich es steht für cojunctari, und hat denselben sinn 
wie das französische tütonner. Cunctator ist also nicht der 
zögernde, wie es die Wörterbücher erklären, sondern der com- 
binirende. 

Paris, 5. juni 1866. Michel Breal. 
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Nachtrag zu Rigveda 1,50. p. 434 „abholen inüfse“. 

Nachdem diese arbeit eingesandt, erhalte ich durch die güte 
zweier verehrten forscher weitere ausknnfi über baridru. Zu 
Wilson s. v. baridru 1) a tree; 2) a plant* (curcuma xanthorrhi- 
zon) bemerkt hr. prof. Weber „böser bäum, Qatap- XIII, 8, 1,16, 
in seiner nähe kein <;raa<;änam [begräbnisplatzj zu machen“. Man 
nahm also wohl den haridru als sitz böser geister, welche daher 
bdridravä'h heifsen, und so auch einem feindlichen volkstamme 
zum namen verhelfen konnten. — Ferner schreibt hr. prof. Ben- 
fey 3. jan. 1866: „Was zunächst die Veranlassung Ihres briefes 
betrifft, so wird bari-dru (so nach der ableitung in den Unädi- 
aftixen bei Böhtl. I, 34; bei Aufr. I, 35; was aber natürlich nicht 
die Wahrscheinlichkeit ausschliefst, dafs es eigentlich liariddru 
für haritdru sei) im Hemacbandra (Böhtl. 1114; Calcutta 1807: 
IV, 180) in Übereinstimmung mit Unadi-aff. Böhtl. I, 34 durch 
vriksha (bäum) erklärt; dagegen in Unäd.-aff. Aufr. (Ujjvala- 
datta) I, 35 durch daruharidrä d. i. Curcuma xanthorrhiza, 
und damit stimmt Amarakosha I p. 100, 12 ed. Lois. (und auch 
wohl die etymologie, nämlich von barit-dru). Wilson giebt beide 
bedeutungen, was (wenigstens ursprünglich) wohl schwerlich 
richtig ist. Ich kenne bis jetzt nur eine stelle wo das wort vor- 
kommt, nämlich Rv. X, 94, 12, wo es aber weder die eine noch 
die andre dieser bedeutungen hat: ajuryä'so harishaco haridravs 
ä' dyä'ih rüveoa prithivi'm ayutjruvuh || . Die pitaras folgen und 
rennen den hari nach , die aber die somapresssteine bezeich- 
nen“. — Von diesem vedischen haridru dürfte haridravä als 
namc obiger genofsenschaft einer schule abzuleiten sein. 


Zu p. 439 „saugt der charadrius“. 

„Was den Charadrius betrifft, so begnügt sich der Physiolo- 
gus Syrus c. 15 damit, ihn mit seinem griechischen namen zu 
bezeichnen: [hebräisch transcribiert]; Levit. XI, 19, 

Deuteron. XIV, 18 wiederholt die syrische Übersetzung das he- 
bräische enofo“. Prof. Benfey in obigem brief. — Um so mehr 
wird xäXav&Qog indogermanisch sein. 

W. Sonne. 
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Verbesserungen. 

Zu band XIV: 

p. 12 z. 15 v. o. lies: solchen statt solchem, 
p. 26 z. 16 v. u. lies: madhyandinam st. madhand. 
p. 33 z. 5 v. o. lies: Du statt Da. 
p. 321 — 323 lies harimän statt -maua. 
p. 330 z. 9 v. u. accent. &aXeei. 
p. 331 z. 20 v. u. accent. tfaAAoV. 


Zu band XV: 

p. 82 z. 17 v. u. komma hinter teiha. 
p. 85 z. 9 v. u. accent. vrkö. 
p. 90 z. 1 1 v. u. lies : pate statt pate. 
p. 95 z. 1 6 v. u. Spiritus viöv. 
p. 102 z. 4 v. u. lies: XQvatiat. 
p. 104 z. 14 v. u. komma hinter ijeQ< t 
p. 106 z. 10 v. o. lies : Spitzner. 

ib. z. 10 v. u. tilge ein h. 
p. 107 z. 10 v. o. lies: ai&opevoio. 
p. 108 z. 4 t. o. lies: uvtolq. 
p. 110 z. 3 v. u. lies: confer statt öf. 
p. 111 z. 11 v. o. lies fuhrt statt führt, 
ib. z. 15 v. o. lies : führen statt fuhren, 
p. 114 z. 3 v. u. lies: Käarogu. 
p. 116 z. 4 v. u. lies: napät. 
p. 121 z. 19 v. o. lies: j4n6Xkmvog. 
p. 122 z. 2 v. u. lies: xdnmot. 
ib. z. 1 v. u. lies: xarci. 
p. 129 z. 10 v. u. tilge p. 
p. 132 z. 16 v. o. lies: rrjv. 
p. 140 z. 1 v. o. lies: von. 
p. 141 z. 7 v. o. lies: gebührt. 
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Aelhiops - Mcropsmythen 122 — 140. 
heimst und ursprüngliche idee 122. 
cf. 126. 127. 137 f. nachweis im 
einzelnen 123 ff. Zusammenhang 
mit Helios 1 25, mit dem Amazonen- 
mythus 128. bedeutung der in die- 
sem mythenkreis auftretenden mc- 
tamorphosen 126. 129. localisia- 
rung in Nubien 138 ff. gestaltung 
des invthus bei Ilerodot 140 f. 

Aspiration. Verschiebung der aspira- 
ten zu medien bei den arischen 
Anatoliern 138. aspiration eines 
kehllauts vor /i zu / 18. anlaut. 
aspir. altn. ags. zur media herab- 
gesunken 238. Übergang der den- 
talen aspirata zur labialen spirans 
238. verhiiitung der gutturalspi- 
rans zur tenuis im alts. und engl. 
377. 

Bindevocal i im lateinischen auch hin- 
ter vocalen durch die analogie fest- 
gehalten 77. 

Casus und Casusbildung. Ursprung 
und entwickelnng des nominativen 
s 447. — Genitiv und dativ sg. ; 
lat gen. auf i von nominativen auf 
es 242. sabell. dat. auf o von o- 
stämmen 243. — vedische genit. 
ablat. auf Ri statt äs 309. 420 ff. 
genitiv- und oblique casusformen 
überhaupt auf ää, äya im präkrit 
und p&li 421. 423. hervorgehen 
der dat. endung der fern, aus der 
gen. endung 423. gebrauch des gen. 
für den dat. im sanskrit und neu- 

w 0 * 


griechischen 423. 424. gen. auf 
asvn 311. 426, verhültnifs zum dat. 
äya 425; crhaltung des ihm ur- 
sprünglich zukommenden auslauten- 
den s in griech.-lat. pronominalfor- 
men 426 ff. zcndische gen. -formen 
der pronomina auf hya, qyüo 427. 
dativbildung der pron. pers. in den 
german. sprachen 428 ff., spur der- 
selben bildung im umbrischen 431. 
dativbildung der nomina in den 
italischen sprachen 432. — griech. 
nom. pl. auf nt n« 309. lok. plnr. 
auf susu nicht anzunehmen 397. 
altb. lok. pl. auf fsva, fsvä 397. 

Causalbildung auf paya im sanskrit 
schwer zu erklären 303. 

Comparation und comparationssuflfixc. 
comparative auf errimo illimo im 
lateinischen bereits den Übergang 
von timo in simo voraussetzend 
307. 808. tcro und timo von prae- 
positionen ableitend 159. mehrfache 
comparativbildung in den ital. spra- 
chen durch mo timo istimo, z. th. 
zur differenzierung der bedeutung 
benutzt 159. 160. 

Composition. thematisches o des er- 
sten theils im compositum griech. 
zuweilen ausfallend 44. — verbale 
composition von a- Stämmen mit 
wz. kar siehe unter: vokale. 

Conjugation. imperativbildung der 
bindevokallosen conjug. im griech. 
399. altbaktr. formen auf are, ris, 
re 399. bildung der dritten plnr. 
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praes. akt. bei i i'Otjtu, ditioipu, 
tmy/ii 400. 3te sg. der sekundä- 
ren teinpp. im griech. auf t 404. 
erste pers. sg. des pcrf. act. auf 4 
im ganskrit und zend 406. 2. sg. 

des perf. akt. tha, thä = gr. öa 
406, cf. 398. — Perfektbildung 
339 ff., namentlich im lateinischen 
343—348. 

Consonanten. tcnuis im italischen nach , 
ausfall eines vocals vor r zur me- 
dia erweicht 261. — vgl. noch un- ! 
ter aspiration. 

b. lat. b aus st entstanden vor r 
158. 

fl nebst j: = altem bh 15. 
fl ob = skr. j 215 ff., = skr. 
v 217 f. 

g. ndd. frz. g aus v durch gw 
entstanden und erklkrung die- 
ses Vorganges nach analogien 
im keltischen 451. lat. g aus 
k erweicht 375. 

r. für altes s im gotischen 80. 
Umstellung vor r im alemanni- 
schen 257. 

v. gr. j: aus altem gh aus 

ghr, wie <f aus ghv) 18. 19. 
Übergang von v in r hinter 
gutturalen im lateinischen 320. 
Übergang von r und h vor an- 
dern consonanten in u im deut- 
schen 820. Übergang von v | 
in gnttur. r zwischen zwei vo- 
kalen im deutschen 320. 

Consonantenverbindungen. im grie- 
chischen 1 — 42 j durch ausfall ei- 
nes vocals entstanden 3. pp bei 
Homer kaum aus ,f p 3 , zuweilen 
aus op entstanden 20. 22. 24. 26. 
28. ; und y> alte aussprache der- 

selben 148. mn oskisch ebenso we- 
nig wie lateinisch zu mm assimi- 
liert 246. skr. tv griech. zu & 
oder a gewandelt, letzteres auch 
ohne nachwirkung des v 399. al- 
tes sp griech. in n und ip gespal- 
ten 98. 

Declination des sabell. der osk. nahe 
verwandt, doch bereits abgeschwäch- 
ter 243. 

Denominativs von nomin. auf as mit 
ausfall des s und dehmmg des a 426. 

Dual, ursprüngliche form des nom. 
Zsitsehr. f. vg). spraehf. XV. 6. 


du. und verhältnifs der formen 4, 
&u, am (in der pronomin. decl.) zu 
einander 309 f. — <« des griech. 
du. aus skr. 4u direkt ( durch Ver- 
engung) entstanden 311. letzte spu- 
ren eines dualen a im griech. 408. 

Ethnographisches. Stellung der Hel- 
lenen zu den Ariern 122. ethno- 
graphisches Verhältnis Macedoniens 
zu Troas 133. 134. 

Gebräuche der Indogermanen, cuitus- 
gebräuchc in ihrer mythologischen 
bedeutung 98. 99. bedeutung der 
Säule bei Opferhandlungen , der oli- 
venzweige bei den antiken opfern 
98. 99. hochzeitsgebräuche 226. 
Syvspring alterthümlicher tanz in 
Dänemark 226. brautkuh 226. erste 
nabrung der neugebornen 226. tod- 
tenkuh bei Indem und Germanen 
227. pflogst- und martinsrinder, 
sowie notlifeuer der Germanen neb9t 
ihren vedischen analogis 227. 228. 

Gerundia auf tya 806. 

Grenzbestimmungen bei Deutschen, In- 
dem und Griechen 460. 

Ilias, deren mythologische basis 106. 

Infinitiv, auf pttreu, pur, trat 304. 
auf fixe«, nr 307. die inf. äniiru. 
i9flr<j i, irrijra» 307. ved. inf. auf 
dhyai = griech. adai 807 (cf. je- 
doch 220). 

Litotes in homerischen Zusammenset- 
zungen 348 ff. 

Modium. bisherige weisen die medial- 
endungen zu erklären 287 f. noth- 
wendigkeit sie nach einem einheit- 
lichen princip zu erklären 288. sym- 
bolische erklärung durch Steigerung 
290 — 294. bisherige mechanische 
erklärung und ihre mängel 294 f. 
principien einer besseren mechani- 
schen erklärung 299. verliältuifs 
der primären medialendungen zu 
den vorliegenden wie zu den als 
ursprünglich vorauszusetzenden ak- 
tivendungen 800. 301. die secun- 
dären medialendungen in 4 verschie- 
denen abseliwäehungsstufen 821 — 
337. medium im pr4krit und päli 
mit dem activ zusammenfallend 419. 

eudungen der secundären tem- 

pora des medii auf a im sanskrit 
und z. Schwächungen der primären 

30 
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uuf e 40 1 ; die griechischen endun- 
gen auf o nicht unmittelbare Schwä- 
chungen daraus 402, 411 f. ; rich- 
tige erklitrung dieser formen 418. 
raedialendungcn auf e durch Schwä- 
chung aus äi entstanden 417. ved. 
conj. mcdii mit dehnung des binde- 
vocals und der personalendungen 
zugleich 411 f. cf. 290. — einzelne 
medialendungen: fitO-ov, (itfht im 
verhältnifs zu mähe, z. maidhe405 f., 
neugr. /laitit, matt 405, aeol. 
[trßfr 406. — ved. 2. pl. des im- 
perat. dhva 403. sva = griech. 
an 4 19. fitfr 411. 

Mythologisches, ursprüngliche art sich 
die mythische metamorphose vorzu- 
stellen im Zusammenhang mit den 
bczcicbnungen des körpers 90. be- 
deutung der Charybdis 109 f. ur- 
sprüngliche bedeutung der Diosku- 
ren 1 12 f. bedeutung der Styx 1 1 8 f. 
40 jährige Verfolgung im mythus222. 
— Vergl. ferner Aethiops-Merops. 
V ogelaberglaube. Wetterbaummy- 

then. 

Neugriechisch. Trapezuntischer dialect 
143 flf. bewahrung alter formen 144. 
Vertauschung der vocale 143. Ver- 
wandlung von t in ax 144. ein-' 
schub von v zwischen zwei vocale 
in der conjug. der verba auf atu, itu • 
144. — Dialekt von Kasos, aus- 
stofsung von consonanten in dem- 
selben 145. — Dialekt von Karpa- 
thos. Consonanten, eintritt von y 
für <5 146. doppeltes augment 146. i 
ausstofsung von vocalen und con- 1 
sonanten in den dialekten von Ka- 
lymnos und Rhodos 146. 147. vcr- 1 
tauschung von a mit £ im dialekt 
von Kalymnos 146. Vertauschung! 
der vocale ira dial. v. Rhodos 147. 
— Cyprischer dialekt 179 ff. vo- 
calverhältni8se 180. abfall von con- 
sonanten im an- und inlaut 181., 
einschub von y und yx, Verhärtung 
von » und v zu« 182. >. fpiJUr- I 

anxtti- sehr ausgedehnt 83. weitere! 
consonantenverhältnisse 183. ver- i 
wandelung von ß in y 183, von & 
in £, <jvinml84. palatalisie- 
rung der gutturalen 184. Wörter- 
verzeichnis 184 ff. 


Neuhochdeutsche dialekte. abgrenznng 
der dialekte im schwäbisch-aleman- 
nischen gebiet 191 ff. 2571V. 276f. 
Ortsadverbia des aeolischen auf i>»409. 
Ortsnamen. Beharren des im ags. alt- 
fries. altn. altschwed. und einigen 
alts. appellativen erhaltenen gen. pl. 
auf a bis ins Ute sec. in genetivi- 
schen Ortsnamen des engeren Deutsch- 
lands und spätere geschichte dieser 
Ortsnamen 162 — 177. 

Poplifugien, deren ursprüngliche be- 
deutung 109. 

Praepositionen des griech. auf o mit 
nebenformen auf ai, a, v 408. 409. 
Sabellischer dialekt. Inschrift von Na- 
velli 241 f. ihr alter 254 f. 

Suftixa. ursprünglich vokalischer aus- 
gang derselben 443 ff. 

1) Sanskrit: 

as (aus asi entstanden) 444. ur- 
sprünglich von us verschieden 
451. 

i als fern, endung aus ia entstan- 
den 444. 

u aus vi entstanden 445. 
tar (aus tarvi entstanden) 446. 
tn und verwandte (tavya, tvya. 
tya, tva) 305. 

man mit bindevocal i, ved. auch 
mit 1 304. 

bildungen von den verwandt- 
schaftsnamen mit tar auf trivya 
446. 

sti, asti 305 f. 

2) Deutsche: 

got. assu, nassu 306. 

3) Griechische: 

akt. und passiver sinn mehrfach 
in einem stiffix neben einander 
47 ff. 

«/o?> 47 • 

ro$ 63. 64. 66. 

nyoi eigennamen bildend, modi- 
fication des häufigem »* o; 46. 
/t ix , ittvn verwandt mit lat. mö- 
nio, got. munja 304, cf. 452. 
os»s, 4 9- 50- 
aiv 306. avxrj 399. 

Ti einige mal noch in dieser ge- 
stalt erhalten 312. 

*»>', ttiv 49. 

4) Italische : 

io der gentilnamen osk. sab. im 
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nom. zu ie, dann ii, if {unge- 
staltet , mit oder ohne erhal- 
tung des s 254. 

ternus zeitadjektiva bildend 158. 
ti im lateinischen vereinzelt voll- 
ständig erhalten 305. 
tri 158. truus 158. 

5 1 Slawische: 

altbulg. lit. sti 305 f. altbulg. 
stvo = got. stva 306. 
Thorshammer , Zahnschmerzen heilend 
459. 460. 

Toskanischer dialekt. Bemerkenswer- 
the lauteigenthümlichkciten 396. 
eigeuthUmlichc conjugationsformcn 
397. 

Veda. Stammverschiedenheit der ve- 
dischen Inder in den hyinnen selbst 
angedeutet 222. Vedische nngaben 
Uber die anzafal der götter 223. 
sprachliche stufe der Varunahymnen 
223. 

Vocale. 

a. a schwäbisch zu au geworden 198. 
a. auslaut. & ohne folgenden cor.s. 
gr. lat. zu a, ij, a, nicht zu u, 
ö geworden 311. 

auslaut. ct = skr. ä fast in allen 
fällen abgefallenen nasal voraus- 
setzend 404 f. 

skr. ü, griech. lat. ö aus altem an 
450. 

e. schwäb. helles d = gebrochenem 
ahd. 6 214. 

griech. ausl. t = skr. a 402 f., 
aus altem ä durch ä hindurch 
403. 404. 

skr. e im griech. in- und auslaut 


durch nt ii, nicht tu vertreten 
418, cf. jedoch 304. 

i. i schwäb. zu ei geworden 198. 
gr. i , lat. ae, 1 aus altem ava 
220 . 

skr. i ü aus iä uä 444. skr. i 
aus e in der composition von 
a-stämmeu mit \ kar 444. 
o. 6 aus ursprUngl. £ sabellisch zu 
ü geworden 246. 
ausl. griech. o = skr. a auf ei- 
nen abgefallenen consonanten 
hindeutend 406 ff. 
u. gerin. u aus n durch vokalisie- 
rung 239. 

ii. Übergang von n in t 45, cf. 72. 
ai. ui Öfter als Verstärkung von a, 

nicht durch umspringen eines t 
zu erklären 60. 

ai oi umbr. volsk. in declina- 
tionsendungen zu e i getrübt, 
osk. sabell. erhalten 249. 

Vogelaberglaube. Ursprung desselben 
121, cf. 381 f. Stellung des spechts 
in der mythologie der Indogerma- 
nen 367 — 379. der /ifi/nip (urooip. 
iji'o ono?) der griech. sage 368 — 370. 
grund seiner benennung 370. der 
specht als blitzträger 371. der nor- 
wegische gertrudsvogel 372. der 
specht bei den Italern 373 f. glaube 
an Übertragung von krankheiten auf 
vögel 380 ff. 433 ff. 

Wetterbaummythen. Reste derselben 
in der homerischen sage 93 — 120. 
bei den Römern 100. 109. weitere 
ausbildung dieser mytlien bei den 
Westariern 1 1 5 ff. 


II. Wortregister. 


A. Deutsche sprachen. 


i , „ .. . , . . . ’ Bojohaemum 165 

1) GotlSCh l nebst cm- 

gen alteren namen). fimf 403 


airkuis 315. 
analeiks 92. 
«'lizi 451. 


| gairu 80. 

| *gaisu 80. 
galcikan 93. 


galeikon 92. 
galeiks 92. 
gaumjan 204. 
greta 437. 
himins 452. 
hugs 314. 461. 

30 * 
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ingaleikou 92. 
leik 92. 
leikan 93. 
lists 375. 

Lukernariaburg 164. 
maihstus 105. 
mis 428 f. 
mith 408. 
ragin 316. 
raihta 86. 
taikns 316. 
teiha 82, 86. 
Teutoburglum 165. 
triggus 316. 
tulgus 316. 
uhteiga 203. 
uhtvo 208. 
undar 160. 
vaurslvs 306. 
vaurts 5. 
vegs 205. 
this, tbizös 429. 
thliuban 238. 
thua 428 f. 

2) Althochdeutsch. 

anclransmero 213. 
biziht 88. 
demar 238. 
ärchan 315. 
ffih 874. 
feihan 374. 
finstri 239. 
fiiuban 238. 
gafehjan 374. 
gatubili 197. 
ger 80. 
harti 314. 
hart! 314. 
houuistapho 214. 
hwispalön 318. 
inziht 83. 
lancwitu 198. 
list 375. 

matoscröecho 207. 
runat 195. 
scorro 204. 
serawen 209. 
sol 206. 
spell 377. 
spellt 377. 
süscn, süm'hi 319. 
swalawa 261. 


tubil 197. 
uobta 203. 
wfic 205. 
wäbi 262. 
witu 198. 
zeigon 86. 
ziagal 315. 
zihan 86. 

3) Mittelhochdeutsch. 

dimater 238. 
dinster 238. 
galander 436. 
keibe 199. 
runat 195. 
slä 197. 
aüsen 319. 
visel 270. 
wispel 318. 
wispelen 818. 

1 

! 

4) Neuhochdeutsch u. 
heutige oberdeutsche 

dialekte. 

ähnlich 92. 
alem. almare 266. 
alem. anke 212. 
anstecken 316. 
alem. aren 200. 
bottich 90. 
i brechen 14. 
alem. doddabom 193. 
ersticken 316. 

Schweiz, feister 239. 
finster 238. 

schwäb. fricht, frichtc 
209. 


alem. rcampel, reapl 258. 
recht 86. 
richten 8t>. 

1 schwäb. riepel 259. 
Schweiz, ringi 316. 
alem. mnse, runst 195. 
sausen 319. 

schwäb. schlau , schlaoch 
196. 197. 
bair. schlauch 197. 
bair. schorrcn 204. 
schwäb. schwälmle 261. 
alem. schwände 261. 
alem. Serben 209. 

! schwäb. serbling 209. 

I Simrock 239. 
schwäb. speagla 211. 
schwäb. spöck , speck 
265. 

alem. suttle 269. 
alem. tobcl 196 f. 
Schweiz, urche 315. 
alem. ucht, uchten 202. 
unter 160. 

Schweiz, vergaumen 204. 
alem. vislach 270. 
alem. wäg, wäg 205. 
alem. schwäb. wäh 262. 
werfen 5. 6. 
werk 7. 
wispern 318. 
wurzel 5. 
zeigen 82. 86. 
zeihen 82. 86. 

w 

5 ) Altsächsisch und 
Neuniederdeutsch. 

nnl. duister 239. 


i 


i 


Schweiz, gaumer 204. 
geringe 316. 
gleich 92. 

alem. hcustoflel 214. 
alem. schwäb. kaib 199. 
alem. kriese 257. 
schwäb. lägwid 198. 
list 375. 

schwäb. madschrecke 207. 

alem. schwäb. matte 207. 

mist 105. 

milcheu 452. 

muffeln 452. 

alem. mutsche 211. 


ndd. düster, düster 239. 
mul. dunster 239. 
alts. jac 377. 
alts. nee 377. 
ndd. spak , verspaken 
377. 

nnl. suizen 319. 
mnl. tuster 239. 
thim 238. 
thiustri 239. 
dim 238. 
gar 80. 
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6) Angelsächsisch. 

godwebb 97. 
hvietrjan, hvaestrjan 318. 
hrisprjau 318. 
hvistlan, hvistljan 318. 
tihan 86. 
theostre 239. 
thystre 239. 


7) Englisch. 

bodv 90. 
dim 238. 

schott. lykewake 92. 
meadow 207. 
mist 105. 

specht, speckt 377. 
speight 377. 


1) Altgriechisch. 

ayptw 315. 

130. 

Ayyuiv 130. 

(tarent.) 83. 
af^o/xod— 368. 

Aionnnq, *Atij07if] 368. 
<**£>07105 868. 
dtuotf) 368. 
ahrctrirj 57 f. 
fluuLo; (Ileaych.) 59. 
Aiiraxoq 126. 

(tiaaxoq 126. 

• d xpn 57 f. 

<* 61. 
a*XUf 452. 
a/ia 11(104 229. 
dftolyit; 229. 
o/iiptlaipij? 65. 
aröoi; 135. 
sirrlo/ns 46. 
äji'lii? 44. 

«nt<Tii' s - 306. 
a/iö 407. 

IG. 

aeol. ttnü 408. 
dftyoi; 315. 

'rysxro^ 1 1 . 


speck, specklcd 377. 
whisper 318. 
whistle 319. 
whiz 318. 


8) Altnordisch. 

aur 105. 
dimma 238. 
geir 80. 
bv&sa 318. 
hvscsa 318. 
hvfskr 318. 
hvisl 318. 
lirisa 318. 
hvis 318 
lik 92. 

; mer 430 
myrkr 240. 


scr 430. 
tiä 86. 
tigl 315. 
i ther 430. 
thess, tlieirrar 429. 

9) Neuere nordische 
sprachen. 

j schwed. dyster 239. 

• schwed. hvaesa 318. 

' dän. hvaese 818. 
dän. hvisse 318. 

! schwed. hvissla 318. 
schwed. list 375 
dän. schwed. mörk 240. 
dän. spaet 377. 
schwed. siisa 319. v 



B. Griechisch. 


I 3. 
j 316. 

! ai'QrjxToz 14. 
aen^o; 56. 

! Baxyoq 362. 
ßä).).o> 215. 
ßiouat 220. 
ßta 215. 217. 220. 

ßißfjwaxüt 216. 
ßioq 216. 
ß*oq 216. 
ßioinq 220. 
ßlrvq 216. 
ßoffxfif 368. 
ßoior 368. 

Böi^rjq 368. 
aeol. ßfttt 13. 

! aeol. BQadüftctv&vs 
! aeol. ßfjaduo'i 13. 

! aeol. ßyctidioq 13. 
j aeol. ß^ctxnq 2. 17. 
i ßoifjttiy 15 . 

, aeol. ßq ij ioj(j 2. 3. 
aeol. ßfjita 4. 
aeol. ßqioda 4. 
aeol. ßondov 3. 12. 
aeol. ß(JVitjQ 4. 
yalrrnq 80. 
f’tjqvoftvq 114. 


yqivoq 7. 
dttfXoq 353 f. 
i fitfxrvfti 82. 86 
j AtlXt ro 354. 
j ötdij 353 f. 

I tfffiaq 90. 

| öt rqo 410. 

\ aeol. 410. 

! )'di 357. 

I didnctai 400. 

\dt t 357. 
cltf^/o,’ 357. 
di&vyaifßoq 48. 

; 82. 
öixtj 82. 84. 
()ixr t v 83. 
dföx Os“ 82. 

13. döxarn 112. 

1 Öoxtq 112 . 

' dnxfitjq 112. 

| dox/q 112. 

45. 

üqIov 45. 
dniaq 45. 

; dqvirna 45. 

1 drn 410. 

Afw 410. 
f yx °s 58. 
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iß jQyftv 11. 

308. 

iiaxto 81. 

VAdc 206. 

IV 308. 

‘Evüvylw 135. 
hm mo? 60. 
htiwQoq 58 f. 
hot; (jahr) 66. 
fotxa u.s.w. 81 f. 91.93. 
ir rtgQo&oq 28. 
imxdQQO&oq 28. 
fnngov 251. 

VßfQ 0*v w, > 

)'/'(>■/ 7 ff. 

ßtoyti* (einschliefsen) 11. 
ßiqyov 7. 
forßoq 124. 
agtjußoi 124. 

({jidaxöq 126. 

ilJittnq 110 . 

iyit'toq 110. 
fonoe 110 . 
fyhO i* 110 
ßtoitiv 4. 
tovfo&ct* 23. 
hoi/unq 364. 

#i*c hifXnq 358. 
rrodyrj 14. 
t vQWTior 136. 

Ettqiüxtvq 136. 

EvQtoip 136. 
elisch ßqdxQa 3. 
acol. ß QtfiHi 1. 14. 
tfivvftfv 317. 

'C.naoov 317. 

56. 

f’iuo7toi 368. 

ijrOQftJ 62. 

O-cuqöq 61. 
frtdoftai 317. 

O-taooq 45. 

&oq ffxw) 399. 
&OQOq 399. 
frfjiaußoq 48. 
fhnd s* 399. 
ihiit u) 399. 
fri'Qt roq 48. 

&vatdq 399. 
in 362. 

“faxyoq 362. 
iuXXw 450. 
taytix 362. 
y Ix (ftnxa) 81 ff. 


, ixHjfX at 91. 

| ixria 484. 
ixti^o? 434. 
ixrCf 434. 

Ixxtroq 434. 

Ixxöq 377. 
mq t 2 . 

Xonxtq 82. 
tn vrj 434. 
tmoftat 434. 

*ß(q 217. 220. 221. 

Ufa 217. 
uvq 216. 

Xip&ifioq 70. 

ßtf* 221 . 

t> 434. 
itai; 362. 

Ittixtf 82. 

xd 405. 

xrilanl^oi; 436. 462. 

xaXaVfiotp 6 . 

xay a*>a 314. 
xaytfoq 452. 
xanQf^ovtra 9. 
xaoia 314. 
xdfjvov 314. 
xaffffcu 90. 
ark. xatv 408. 
xfXtoq 371. 387. 

XfV 405. 
xtfjävvvfn 372. 

Kf^dojv 372. 
xi dvroq 363. 
xtFco) 363. 

|/xl* 105. 

KXvTifj 131. 

KoTXQfvq 373. 
xyäxoq 314. 
xoaxvq 314. 
xrdd^fir 365. 
xedotiroq 364. 
xi’Joc 365. 
xnxvoq 386. 

Xa itia 65. 

Xatpvnox 65. 

AiXtyeq 138. 

Atvxo&ta 130. 

XiySriv 92. 

Xiyvvq 92. 

Xoyyrj 58. 

Xt yutj 48. 
ffao[ta((i §tv 376. 
(taittta^oq 376. 
yfXtotja (priesterin) 104. 


Mtoont} 125. 

Mr^mt(q 126. 

Mtyoty 125. 
uiQotfj 367. 

| itfxtl 408. 
t itfTnl 408. 

I yia 308. 
fifdq 308. 

1 ftoyoq 366. 
j itnXtq 366. 
j ynXoq 366. 

! Mvq 136. 
uotXoq 366. 

J i ct(u) 136. 

Ndaxr t q 136. 

j vavXoyoq 51. 

| Nidri 108. 

NtOTWQ 108. 

I viwxa 68 . 

i'i'xTftx6(»CK 1-2 9« 
g&nr 44 
{i4dj|;o( 43 ff. 
b 407. 

I OyÜOOq 311- 
| odbq 308. 
ßotxnq 91. 

Qlronitxx 130. 

1 oyaöoq 361. 

: ouatfn 1 361. 

‘ oytyXfi 105. 
bnXorfyoq 58. 
oQv/iay Snq 366. 

' nrdoq 308. 

! otfiq 19. 

I Ilcu däqtoq 131. 
naQOi&a 408. 

] naQoq 408. 
f naooaXoq 366. 

1 ntXtt, ai (prieaterinnen zu 
! Dodona) 104. 
t nfr&fütXvM 128. 
ncciaxotfiot 403. 
nhre 403. 

| ninQ<»nai 261. 
n tQfQQtjdqq 13. 

TTfoiävfu' 352. 
j TF ffJXf'Oq 98. 
i Tttovoi n/g in* 68 . 
llrjXtyotv 133. 
aeol. rrrjXn 133. 

Titrroj 871. 

! nlavQfq 399. 

' nn&tuoq 303. 

7io»/oi 303. 


Digitized by Google 



Wortregister. 


471 


notxfkoq 374. 
noifir 234. 
noXfvfiv 234. 
JloQKOt; 98. 
uoftawut 251. 

Ti qo 409. 

Ilgöxvtj 98. 
llgoxgtq 98. 

98. 

ga 24. 
ßgaßÖaq 6. 
F'gnltd.fictrO'vq 13. 
ßgadtxöq 12 . 
gaittr 26. 
gaivot 27. 
gaiavrjg 26. 

/^ax o? 17. 
fgu: nq 6. 

Qttrti tix 26. 

Foict 14. 

Fqttt 13. 

Fgtia 13. 
ßgtia 13. 

Qiniiv 28. 

%(li! 17. 
Eqrffiri’fH 14. 
yy o <; 1 7 . 

-^qv (-evr) 3 - 
PI ’/fiOi 25. 
giyoq 25. 

/f/?a 4. 
öttov 7 . 

Fgiroq 6 . 
ßgtov 18. 
ß Qwri &• 
ßglrtTtiv 4. 

/(»K 18 * 

Apodctro; 12. 

Fgod'toq 12. 

/poÄoi' 12. 

'Pddo? 12. 


c 

1) Lateinisch. 

abs 407. 
arcus 384. 

arquatus morbus 384. 
belua 229. 
carmen 304. 
edlere 371. 


28. 

' goiflSi 5 27. 
/oonalox 6. 
gvfa&cu 23. 
yFgviioq 4. 

(2v;va 27 
^^MTior 4. 

Cgvaoq 4. 
fgvGtä£m 4. 
Fgvxtov 4. 

Fgvttig 4. 
gvttjg 23. 

/(»»•Joe 4. 

16. 

(jul fourti 23. 

16. 

m FgmX[iöq 18. 
txaxo; 399. 
üldrjgoq 316. 
Slavqioq 132. 
(Txmtoq 378. 
axw\p 378. 

I Sftw&tvq 129. 

! Gnlgx n l tctk 616. 
'.anty&agiq 379. 
i oxfgybi 316. 
i j/ axty 316. 

! (tv 399. 
aS/ja 90. 
xaxijrcu 382. 
iaXai >Qiroq 7. 
zizootq 399. 
t i&tazn 400. 
dor. 7 gayaXio x 14. 
kret. Tgt 320. 
dor. t grjyaXtov 14. 
( iQidxovia 405. 
Tgtnnnq 128. 
vygoq HO. 
aeol. vnd, 408. 
vrtal 408. 


VTimOct 408. 
vnigonXnq 53. 
i rio 407 f. 

viftag 101 . 

if uXaira 229. 

! < f irvoq 66 . 

fpogxvq 97. 

' yaXxoq 3 IG. 
yaXvi p 316. 

\ XaQadga 43G. 
/agafiginq 435 1’. 
^afyiar- 153. 

| böot. x ft Xio 308. 

I leab. ytXXio 308. 
xCXiru 308. 

! xXft^tu 437. 

XgatrTftöq 61. 

XQ vaöq 316. 

*Jlyvytjq 101. 

’Jlyvyifj 101. 
'Jlxtaroq 116. 

Uixvq 450. 

&qo<; (jahr) 56. 

2) neugriechisch. 

ayxadxuö 182. 
ayxogqt 147. 
dyßXaq 182. 
äfit 147. 
riftht 147. 
avaßuXXovaa 182. 
araßoXoq 182. 
d^xaxtoi' 185. 
aQxoifit 185. 
yiXXtTai 18C. 
tjuTtd 146. 
xnntavoi 187. 

OQouar , ogotfic ti* 183. 
i TitO-agxov 189. 

] (jaQXüifitvoq 189. 

190. 


Italische sprachen. 


[ eiere 363. 
i cogitare 317. 

I colere 234. 

I condieio 83. 
confestim 317. 
Corpus 90. 
cudere 364. 
cuncti 461. 


cunctor 314. 461. 
dicere 86. 
dicio 83. 
dicis 83. 
Februarius 158. 
februus 158. 
fenebris 158. 
feriae 158. 
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fesiae 158. 
festinare 817. 
frangere 14. 
frcmere 15. 
frigus 25. 
funebris 158. 
furvus 97. 
germen 304. 
helus 304. 
helvola 304. 
helvus 304. 
holus 304. 

Hereuli (gen.) 242. 
hibernus 158. 
ibi 398. 
ico 484. 
ictus 484. 
iferos 159. 
imperare 252. 
imperator 252. 
imus 160. 
inferior 1 60. 
inferus 159. 
infimus 159. 
inter 160. 
intimus 159. 
judic- 86. 
lacerare 17. 
lancea 58. 
lictor 92. 
ligare 92. 
lignum 92. 

Marmar 376. 
marnior 376. 
Mannor 876. 
milvus 111. 
mucor 452. 
ocior 450. 
octavus 311. 
oscillare 1 56. 
oscillum 156. 


1) Sanskrit. 

ajra 130, 373. 
adhamas 159. 
adliaras 159. 
adbhis 447. 
and bas 135. 
apoa 303. 


oxime 159. 
pfelus 366. 
parare 251. 
par9 251. 
pica 375. 

Picumnii8 373. 

Pions 373. 
picus 374. 

Pilumnu8 373. 
pingere 373. 
pone 407. 

: portio 251. 
posterus 407. 
postimus 407. 
pro-, prdd- 409. 
quinque 403. 
regiu9 (morbus) 384. 
regula 86. 
religio 92. 
scintilla 879. 
j scio 314. 

! spintumix 879. 

I Stercutus 373. 

I stinguo 316. 

; snb8 407. 
suo 90. 

I supremus 77. 

tempus 382. 

| tenebrae 238. 
tuor, tueor 317. 
i ubi 398. 
veru 80. 
vindic- 86. 
vis 220, 221. 
i vivo 21 7. 

I 

2) Oskisch. 

bratom 247, 250 f. 
cado- 260. 


dedet 246. 

*didum, didest 245. 
donom 246 
donomma 246. 
embratnr 252. 
nrm 247. 

pieisu, pieisum 252. 
uo»r 247. 


3) Sabellisch. Um- 
brisch. 

bratom 249. 
didet 245. 
donu 245. 
i Herclo 242 f. 

I inom 248. 
seffi 248. 
j umbr. seso 431. 


4) Romanisch. 

tose, adesare 396. 
altfr. ade9er, adaiser 396. 
i mlat. almaria 266. 
span, ealadre 439. 
ital. calandra, calandro 
486. 

span, calandria 436. 
frz. calendre 436. 
epeiche ( altfrz. espeche) 
877. 

fort (vom lager des wil- 
j des) 43. 
tose, gallessa 397. 
tose, goggi 397. 
nager 397. 
tose, navicare 397. 


D. Arische sprachen. 


apasyami 303. 
aptya 447. 
arupapsu 90. 
arka 384. 
arc 384. 

arc (abschiefsen) 384. 
afnoti, afiiute 450. 
afinan 452. 


i a^ra 450. 
afru 450. 

450. 
iyarti 450 
iksh 450. 
ips 450. 
ir 450. 
urvi 13. 
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eank 314. 401. 
fad (petere) 251. 

(ani 452. 
c^anaifcar.i 452. 
tj’ar, friinti 371. 

Varikft 387. 

9uka 386. 

: $uc 386. 

9rä, 9räti 372. 

I l'^ri (*<!.) 105. 

9%-as 318. 
sa 407. 
samvat 68. 
saliasriya 308. 
spa9 377. 
spa9a 377. 

251. j syam 361. 
svayara 220. 
haridru 462. 
ved. hariman 381. 382. 
skr. hariman (zeit) 382 
häridrara 433. 462. 
hrad 436. 
hlad 437. 

110. hvar 314. 


fju 86. 
pnjasäna 315. 
kaf 314. 
katli 314. 
kar, kirati 372. 
karkara 314. 
ku 365. 
kfip 90. 

kjip, kalpate 90. 
kmar 314. 
kratns 315. 
krand 436. 
kräna 372. 

-krävan 372. 
kshur 80. 
khara 314. 
gar (vocare) 216. 
gal 215. 
ghranain 18. 
ci 314. 
jada 215. 
jar 216. 
jala 215. 
ji 215. 
jiv 216. 

|'jy& 215. 

jyä (ttbergcwalt) 216. 

jyä (bogcnsehne) 216. 

jyfiyaa 216. 

jyeshtha 215. 

takman 382. 

tanu, tanü 90. 

tap 382. 

tarn 239. 

tamas 238. 

tamisrä 239. 

tala 316. 

talpa 316. 

timira 238. 

turipa 399. 

Tri9iras 114. 
tvac 399. 

-tvacas 399. 
Dadhikrävan 372. 
di9 subst. 83. 
di9 dideshti 84. 85. 
difä 83. 
dishti 83. 


I di 357. 
dina 316. 
duvoyä 444. 
deha 90. 
dhätar 876. 
patsutas 398. 
paramajyfis 216. 
parat 68. 
pa9ca 407. 
pa9c&t 407. 
j päthas 317. 
pika 375. 
pi9, pir^ati 374. 
pi9&ca 375. 
pi9una 375. 
pnras 408. 

! pri (anfUllen u.s. w.) 
pfitsuti 898. 
pj-itsudha 398. 
pptaushu 398. 
pe9ala 874. 
pe9as 90. 874. 
presh(ha 307. 
psu 90. 

bähavä (nom. du.) 
bhaj bhanajmi 14. 

I bliram 15. 

1 mithas 408. 

' ravi 445. 

; Rasa 117. 118. 

1 rodasyos 444. 
lagna 92. 
vatsaras 67. 
vayas 2 1 7 f. 
j vayaskpt 219. 

■ vayasya 219. 
vayä 220. 
vavodtiäs 219. 
vayodheyam 219. 
vayodhai 219. 

I varna 6. 
vidinana 304. 
vidniane 304. 

)'vi9 91. 
y'vi 217. 
vptliä 13. 

\T9cati 17. 
ve 216. 


2) iranisch. 

apo 407. 

Armina 122. 
iithwyn 447. 
upa9puthri 407. 
erezu 86. 
Kaiaoria 122. 
Katapatuka 122. 
Kaunad b| 122. 
qyen 400. 
gac9U, gaesliu 80. 
temanh 238. 
d>9 85. 
pa?90 376. 

Pallash (ncup.) 80. 
Ranha 117. 
Vologeses 80. 
9taomaine 304. 

' hyäre 400. 
hyän 400. 
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E. Lettisch -slavische sprachen. 

(Altbulgarisch unbezeichnet.) 


lit. aszara 450. 
poln. ciemny 238. 
russ. didtelT 376. 
kvasiti 318. 
kvasü 318. 
nsl. rarak 240. 
mrakota 240. 
mrakü 240. 
poln. mrok 240. 
pi9ati 375. 


kyrnr. mil 308. 
ir. mfli 308. 


lit. pritdmis 238. 
serb. smreka 240 
czech. smrk 240. 
poln. smrok 240. 
smrücT 239. 
sumrakü 240. 
avistati 319. 
svistü 319. 
poln. swist 819. 
serb. tama 238. 


i lit. tamsa 238. 
lit. tdma 238. 
czech. temny 238. 
rus8. temnyi 238. 
j tima 238. 
i lit wyturys 446. 
i lit zelmbn 304. 

: zvijdati 319. 
zvizdati 319. 


F. Celtische sprachen. 

j körn, myell 308. j w. tywyll 238. 

| ir. temel 238. 


V erbesser ungeil. 

p. 47 z. 21 lies aktivem, 
p. 70 z. 15 lies boeotischeu. 
p. 107 anm. liea rJeliijj. 
p. 115 z. 2 v. u. lies dann, 
p. 118 z. 7 lies karösch. 

ib. z. 17 lies welcher, 
p. 167 z. 3 des ersten absatzes lies angaben. 
p. 182 anm. *) z. 5 lies dvaßo^nötjv* 
ib. ib. z. 11 liea äyx-. 
p. 198 z. 15 lies witu. 
p. 239 z. 2 lies zugleich, 
p. 245 z. 12 lies deded. 
p. 246 z. 4 v. u. lies £ statt ä. 
p. 249 z. 3 v. u. lies peremerit. 

ib. z. 4 v. u. lies deivalud. 
p. 314 z. 15 lies hugs. 
p. 368 z. 13 v. u. lies 6 rraTc. 
p. 381 z. 1 lies übel, 
p. 408, z. 5 lies vnai&a. “Ynai&a. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Stallscbreiberstr. 47. 
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432 Kuhn. Uber du 


. V ilftlU -äÜWe.ST: 


-as (umbr. tutas, I 
-ae (umbr. tote, toi 
also auch hier dij 
lautenden genetivf 
formen auf -s wiel 
mit den formen d< 
Vergleichung der 
pali auf -Äya und 
lateinischen auf (-1 
macht die ursprüii 
ziemlich unzweifeil 

S euetive und dativ 
er femiuina gauz 
hinzuweisen, dal's 
dieselben Stämme 
diese Stämme im 
gefolgt sein, als 
denn schon Schlei! 
einen versuch zur zj 
form gemacht hat; 
masc. neutr. *ajas, 
angesetzten sehr 
Buchung, die hier 
das griechische in 
uoch sicherem re 
die Zurückführung 
netivs uachzuweisj 
unsre untersuchuij 
die auf historisch 
nachgewiesene enlj 
fallenden flexione 
nische Ursprache 
aus genetivischen | 
(-4) entwickelten 
im sanskrit die < 
auf -äs und die 
•äis, -aes, -äs unc 
und lateinischen 
für genetiv und 
menlallen. 
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